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Vorwort.

Ueber die Entstehung und den Gebrauch

dieser Vorlesungen.

<3>
'ie frühere vaterländische Kriegsgeschichte aus

dem Standpunkte unsrer jetzig?« Erkenntnisse und

Ersahrungen zu überblicken, mit der Gründlichkeit,

ohne welche sich kein Urtheil fällen läßt, mit der

Unparteilichkeit, welche das Gute wie das Tadelns«

werthe erkennt, wo es sich findet, muß das höchste

Interesse mit der höchsten Belehrung verbinden.

Allein obgleich Preußens glorreiche Kriege stets

ihre Schriftsteller gefunden haben, so ist doch das

öffentlich Vorhandene keinesweges dazu ge

eignet, die frühere Zeit sosruhig und so klar vor

uns vorüber zu führen, daß mit Gerechtigkeit

und Billigkeit verglichen und geurtheilt werden

könnte.

Sollte der Zweck in so weis ereicht werden,

daß ganze Feldzüge, und nicht einzelne Begeben«



.

IV

heiten der Gegenstand der Untersuchungen und Ver«

gleichungen wurden, so bedurfte es einer berichti«

genden Geschichte, und einer der Absicht gemäß

eingerichteten Darstellung.

Für einen Einzelnen wäre dies die Arbeit sei

nes Lebens geworden; sie konnte nur von einer

Zahl von Ofsieieren unternommen werden, welche

in ein militairisches Verhältniß zusammen gestellt,

an ein gemeinschaftliches Arbeiten gewöhnt, und mit

allen Hülfsmitteln vollständig ausgerüstet waren.

Dem großen Generalstabe durch seine Organi«

sation, durch die Benutzung einer vollständigen Bi

bliothek, so wie des militairischen Staats -Archivs

und der Plankammer hierzu am besten geeignet,

wurde der Auftrag zu dieser umfassenden Arbeit

nach folgendem Plan:

1) Der 7jährige Krieg soll in einer Reihe von

Vorlesungen, deren jede zwey bis 2^ Stunden

dauert, zu dem Zweck dargestellt werden, um

Vergleiche zwisehm der damaligen Art der

Kriegführung und der jetzigen anstellen zu

können.

2) Jede der drei Abtheilungen des großen General

stabs erhält einen Feldzug zu bearbeiten. Der

Chef jeder Abtheilung vertheilt die Arbeiten,

 



er überweist jedem Offieier seinen Vortrag, und

ordnet das Nöthige in Hinsicht der Ausdeh

nung und des Ineinandergreifens an.

2) Da es nicht die Absicht ist, eine pragmatische

Geschichte des Krieges auszuarbeiten, so wird

alles weggelassen, oder leicht behandelt, was

in der jetzigen Zeit kein Gegenstand der Be

lehrung mehr ist, z. B. /

n. die ermüdende Aufzahlung der Namen der

Bataillone, welche der damalige Mangel an

Eintheilung in größere Massen veranlaßt,

d. die innere Einrichtung der Märsche,

c. die Kunst zu lagern.

H) Hiernach wird die Darstellung in ihren natür«

lichen Abschnitten bestehen:

n. in einer Operations -Karte,

d. in einer Uebersicht der Starken und Verluste,

e. in Bataillen- Plänen, und

ä. in" der Erzählung der Begebenheiten, welche

sich nicht gezeichnet darstellen lassen, wobei

vorzüglich die Zusammensetzung der Armeen,

das System der Kriegführung und alle Schlach.

ten mit Ausführlichkeit zu behandeln sind.

5) Damit die Vortragenden völlig im Kreise ih<

res Auftrags bleiben, und nie in Versuchung

^



VI "'

gerathen, Betrachtungen einzufiechten, oder

polemisch zu werden, so soll jedem erzählen»

den Vortrage ein betrachtender folgen,

welcher die Begebenheiten zergliedert, vergleicht,

dasjenige aufzahlt, was geistreiche Schriftstel

ler dafür oder dagegen gesagt haben, und das

eine oder das andere, oder beides durch Er

läuterungen und Berechnungen unterstützt.

6) Diese Betrachtungen werden jedoch nicht von

der Abtheilung ausgeführt, welcher die Er

zählung obliegt, sondern von der nächstfol

genden.

Wenn der Gegenstand dieser Vorlesungen so

würdig und erhaben ist, daß er nicht ermangeln

konnte, ein lebhaftes Interesse zu erregen, wenn

dadurch der Wunsch erzeugt wurde, daß diese Art

die Kriegsgeschichte zu behandeln, und den großen

Wahrheiten, welche sie hinterläßt, Eingang zu ver

schaffen, in der Armee mehr verbreitet werden möge,

so ist in dieser Berücksichtigung eine Vervielfalti-

gung der Vorlesungen entstanden.

Die Erzählung der Begebenheiten ist wörtlich

mit allen Hülfsmitteln aufgenommen worden. Von

>n Betrachtungen ist das wichtigste ausgehoben,



VI

und dadurch sind die Materialien für alle diejeni-

gen gegeben, welche eine weitere Ausführung wün-

schen. —

In jedem Regimente der Armee werden sich Oft

sieiere finden, welche nach einer kurzen Vorberei

tung es gern übernehmen, diese Vorlesungen in

einer Zeit zu halten, in welcher der Dienst es ge

stattet, sich wöchentlich einmal oder zweimal dazu

zu versammeln. Diese Offieiere werden dadurch

den Vortheil erlangen, daß die Geschichte der Ent

wicklung der preußischen Armee bis zum letzten

Kriege ihnen desto klarer vorliegt, und ihre Mühe

wird belohnt werden, durch den Dank ihrer Kame

raden, um so mehr als ein solcher Vortrag so wie

die Theilnahme an diesen Vorlesungen nur freiwillig

und keine Dienstsache seyn kann.

Berlin, den Isten August 1824.

Der Chef des Generalstabes der Armee

v. Müffling.
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. - Erster Abschnitt. < ..-.^

Ueber das Entstehen des 7jährigen Krieges, nebst einigen

Blicken uuf die politische Lage Europens um die Mit«

des lsten Jahrhunderts.

V^eitdem die Beherrscher Spaniens ihre Macht allmählig

schwenden sahen, und sie, in deren Reichen, wie Philipp II.

sich einst rühmte, die irdische Sonne nie unterging, «s er«

reicht hatten, daß die geistige Sonne in ihren Staaten nicht

aufging; seitdem der Geist Gustav Adolphs im Norden

nicht mchr waltete und der Halbmond im Süden vor dem

Panier des Kreuzes erblaßte; seitdem hatten England, Frank»

reich, Holland und Oesierreich die politischen Angelegenhel»

ten West- Und Mittel-Europas geleitet.

Als aber im Anfange des 18ten Iahrhunderts der geist,

und kraftvolle Schöpfer der russischen Macht seinen ritter

lichen Gegner besiegt hatte, ward das Gewicht dieser kolos

salen Müssen in Europens Waagschale bald geltend. Dtt

Krieg von 1734 führte zum erstenmale Rußlands Heere an

die Weichsel; der Streit um die Erbschaft des letzten Habs

burgers warb durch das 2te Erscheinen dieser Macht m,

Deutschlands Grenzen verkürzt, und der Abschluß des Athe

ner Friedens wesentlich dadurch befördert. Doch dieser Friede

war noch nicht geschlossen, als schon die Keime eines Nenei!



Kriegs gelegt waren, de5 nach kaum 8jähriger Ruhe in bei

den Hemisphären ausbrechen und über die Fragen entscheiden

sollte : ob England oder Frankreich Gebieter auf dem Oeean

sey, und ob Preußens junge Macht eine Stimme in der

europaischen Kontinentalpolitik führen dürfe oder nicht?

Denn eben in jener Zeit hatte ein großer König der

Welt gezeigt, daß ein kleiner, an allen physischen Hülfs-

mitteln armer Staat, ohne Kolonien, Flotten und Handel,

der kaum 100,000 Mann ins Feld zu stellen vermochte,

aber von einem Geiste bewegt, der sich den bedeutendsten

aller Zeiten an die Seite stellen darf, daß dieser Staat

neben der Monarchie Ludwigs XIV, dem Trident Brit-

tonniens wie dem Kaiserzepter Oesierreichs und neben der

kolossalen Schöpfung Peters des Großen eine gewichtige

Stimme führen dürfe. Was die Geschichte bis dahin nicht

gesehen hatte, daß die Eroberung einer Million Seelen,

einen Monarchen, dessen Vorfahren dem Habsburgischen

Stamm in der Erinnerung noch als Vasallen galten, zu

einem furchtbaren Rival eben dieses Stammes erhob, das

zeigte Friedrich der Große! ..'-.:.'.

Aber die übrigen Rangmachte, sahen mit geheimem Groll

auf den Emporkömmling in ihrem Sinn und die kleineren

Staaten fürchteten einen Nachbar, der die Erbin Carls VI:

zweimal an den Rand des Verderbens gebracht hatte. Die

Eifersucht der meisten europaischen Staaten auf Friedrichs

emporstrebende Macht war der erste und fruchtbarste Keim

des blutigen 7jährigen KoMinentalkrieges.

Diese Eifersucht, Maria Therestens beleidigter Stolz und

ihr heißer Wunsch die aus ihrer Krone verlorne schlesische

Peile wieder zu gewinnen, hatten jenes Petersburger Bünd-

niß von 1746 erzeugt, dessen 4ter geheimer Artikel. gegen
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Preußen ausschließlich gerichtet war. Aber selbst mit diesem

mächtigen Bundesgenossen glaubte Oesterreich noch anderer

' Freunde zu bedürfen, um den jungen Löwen zu bekämpfen ;

es warb um England, jedoch vergeblich, und Sachsen, ob

wohl ganz in die Absichten des Wiener Kaiserhofs einge

hend, wagte nicht, sich offen zu erklären, es wollte erst

seine Lanze einlegen, wenn derRitter bereits im

Sattel wankte.

Besser gelang es der feinen Politik Oesterreichs bei einer

Parthei des französischen Kabinets, die Politik Preußens

verdächtig zu machen und die Stimmung für sich zu ge

winnen; doch eine andere Parthei hielt noch die Grundsätze

des Kardinals Richelieu» fest und so schwankte der Versailler

Hof zwischen alten Maximen und neuen Theoneen, als er

sich 1755 dem Ausbruch eines Seekrieges mit England

nahe fand.

Das Kolonial- und Handels -System dieser beiden Ne

benbuhler war in Asien, Afrika und Amerika zu vielfach

und wunderlich verstochten, als daß nicht die verwickelten

Interessen früher oder später zu einem entscheidenden Kampfe

führen mußten. Es ist dies weniger ein Gegenstand der

Verwunderung, als daß Amerika 200 Iahr entdeckt war,

ehe es im Utrechter Frieden ein Gegenstand politischer Ver

handlungen ward, und daß jetzt erst die Besitzungen in jener

Halbkugel einen Krieg herbeifuhrten. Frankreich bereitete

sich zu einem Kampfe auf dem Meere vor, indem es den

wirklich großen Plan auszuführen begann, binnen 10 Iahren

111 Linienschiffe und 54 Fregatten zu erbauen.

England gewahrte nicht sobald das Bemühen seines

Rivals, als es auch schon beschloß dieses Streben im Auf

keimen zu erdrücken. Der Vorwand dazu war bald gefun



den; man hatte ihn sich vielleicht absichtlich, in zweideutigen

Stipulationen des Achener Friedens aufbewahrt; faktisch

begann der Krieg schon 1755 ohne förmlich erklart zu seyn.

Frankreich hiedurch in seinen Seerüsiuugen überrascht,

unvermögend Flotten in einem Moment zu schaffen, wo man

sie schon brauchen sollte, suchte auf dem europäischen Kon

tinent ein Austauschungsobjekt für überseeische Kolonieen zu

finden, deren Verlust es fürchten mußte. England, die

eigne Uebermacht zur See, die Schwäche auf dem festen

Lande erkennend, wollte aber auch die Stammlande seines

Königshauses, diesen Brückenkopf in der Mitte des europäi

schen Kontinents, nicht aufgeben. Es schloß mit Braun

schweig, Hessen, Lippe Bückeburg und Sachsen Gotha im

Sommer 1755 Subsidien- Traktate. Aber was vermogten

44000 Mann Hülfstruppen gegen 150,000 Franzosen?

Oesierreich, um Unterstützung angegangen, verweigerte solche,

da es, mit eignen Angriffsplanen auf Preußen beschäftigt,

alle Kräfte zusammenhalten wollte. Rußland aber ließ sich

geneigt finden, 30,000 Mann auf 4 Iahre zu Englands

Disposition zu stellen.

So verwickelten sich die politischen Verhältnisse der euro

päischen Mächte immer mehr. Friedrich von den Absichten

der beiden Kaiserhöfe gegen ihn schon seit 1753 unterrich

tet, sah einen Krieg in Osten und Süden um so gewisser

entstehen, wenn auch an seiner westlichen Grenze der Funke

der Zwietracht zur hellen Kriegesstamme ausbrach und die

Zahl der Fälle sich vermehrte, die auch ihn auf den Kampf

platz rufen könnten.

Die erste diplomatische Handlung, wodurch er als einer

der Schiedsrichter Europens hervortrat, war jene wichtige

Erklärung von 1755: daß er jede Macht feindlich



behandeln würde, welche fremde' Truppen nach

D e u t sch l a n d fü h r e n wolle. Scheinbar gegen England

gerichtet, dessen russischen Hülfsvölkern dadurch der Eintritt

in Deutschland gesperrt ward, war diese preußische Erklä

rung noch mehr Frankreichs Kontinentalabsichten entgegen,

die nur in Deutschland erreicht werden konnten."

England erkannte leicht, daß Hannover durch einen

Monarchen wie Friedrich vortrefflich gesichert werden konnte,

und thätiger im Werben neuer Verbündeten als Frankreich

im Erhalten seines bisherigen Alliirten, ließ jene Macht im

Herbsie 1755 durch den Herzog von Braunschweig dem

Könige Eröffnungen machen, die anfanglich nur bezweckten

sich über die Erhaltung der Ruhe in Deutschland zu ver

standigen, jedoch bald zu einem Umsturz der alte», Politik

Europens führten.

Der große König fühlte ganz die Wichtigkeit seines Ent

schlusses über diese Antrage; seine hinterlassenen Schriften

enthalten in diesem Kapitel die wichtigsten Belehrungen über

die praktische Politik. Noch hatte er die Wahl, das bald

ablaufende Bündniß mit Frankreich zu verlängern, oder aber

neue Bande mit England zu knüpfen. Dorthin zog ihn

Neigung für ein Volk, dessen geistige Bildung er schätzte,

selbst theilte; von diesem entfernten die persönlichen Gesin

nungen beider Mnoarchen. Dort war eine mächtige Armee

vom Glanz der jüngsten flandrischen Siege gehoben, hier

war nur eine Seemacht zu gewinnen von geringem un

mittelbaren Nutzen für einen Kontinentalfürsten. Dort

war zwar eine dem Einstust der Partheien und selbst der

Frauen unterworfene schwache Negierung; aber auch hier

war Partheien -Reibung in der getheilten ausübenden und

gesetzgebenden Gewalt und dem Königshause stand noch ein

^



Prätendent gegenüber, dessen Anhänger bei Culloden wohl

besiegt, aber nicht vernichtet waren.

Ein anderes Verhaltniß, als eins der eben entwickelten

bestimmte die Wahl des Königs. Seitdem durch la Che-

tardies Benehmen, Frankreich und Rußland gespannt wa

ren, stieg«3nglands Einfluß in Petersburg; der Subsidien-

traktat von 1755 stellte einen großen Theil des russischen

Heers zu Englands Gebot. Durch ein Bündniß mit letzte

rer Macht konnte vielleicht Rußland von der österreichi

schen Allianee von 1746 getrennt werden, und Maria The

resia allein- stehend, würde, so durfte der König hoffen,

schwerlich einen dritten Kampf mit dem noch mehr gefurch

teren als gehaßten Gegner beginnen wollen. Ienes Viel

leicht ward aber zur hohen Wahrscheinlichkeit durch

alle Berichte, die der König von seinen Gesandten auf die

Frage erhielt: ob man in Petersburg mehr für England

oder für Vesierreich gestimmt sey? Wenn es ein Mittel

gab, den nahen Kontinentalkrieg zu vermeiden, so lag es

in der Neutralisirung Rußlands durch den Bund mit Eng

land, und daß der König dies Mittel versuchte, daß er sei

ne persönlichen Ab- und Zuneigungen dem Interesse seines

Landes nachsetzte, verdient von der Nachwelt dankbar er

kannt zu werden.

Am löten Ianuar 1756 schloß er mit England die

Konvention von Westminster; gegenseitige Garantieen und

die Verpflichtung, das Auftreten fremder Truppen in Deutsch

land gemeinschaftlich zu verhindern, waren die rein defensi

ven und dabei gegen Niemand ausdrücklich gerichteten Be

stimmungen eines Vertrags, der von so außerordentlichen

Folgen ward. - ....

Ietzt erschienen französische Gesandte in Berlin, der



geistreiche Herzog von Nivernois und der von Friedrich ge

schätzte Marquis von Valory, um die Verlangerung der

Allianee zu unterhandeln. Der König enviederte: Frank

reich bedürfe nur Schiffe zu Verbündeten ge

gen England. . ,,. . ,.,,; ..,,,, r.,>,.

Durch den Vertrag von Wesiminster verlor Oesterreich

einen vieljährigen Freund und Waffengefahrten, und wel

chen Einschluß der andere Bundesgenosse im Norden neh

men würde, das mochte zweifelhaft seyn; Frankreich aber

verlor von allen seinen bisherigen Alliirten den einzigen,

per von Wichtigkeit war. , ... . .. ,, ^ .

Oesterreich setzte alle Triebfedern in Bewegung, um Ruß

land in seinem Interesse festzuhalten und ward dabei von

Sachsen treulich unterstützt. Alle früheren Mittel, den Haß

Elisabeths gegen den großen König zu reizeii,. z..B>,die

vorgeblichen preußischen Absichten auf Curland, eine Ver

schwörung gegen das Leben der russischen Kaiserin, welche

dem Könige- nicht ganz fremd seyn sollte, seil« angeblichen

Umtriebe bald >in der Ukraine und bald in Constantinoveh

endlich die Spöttereien, welche er sich über die Person und

die Neigungen der russischen Monarchin erlaubt haben sollte;

alle diese Mittel hatten in Petersburg bereits so guten Er

folg gehabt, daß selbst der russische Senat es zu einer

Staatsmarime erklart hatte: sich nicht allein dem fer

neren Hlnwachsen der preußische« Macht zu wi

dersetzen, sondern auch die erste be<sueme Gele

genheit zu ergreifen, das Haus Brandenburg

zu erdrücken; dieselbe Behörde hatte im Oetober ä755

beschlossen: den König nicht nur in dem Fall ohne

weitere Untersuchung anzugreifen, wenn er ei

nen der russischen Verbündeten anfiele, sondern



fi'itch ln dem Fall, wenn jener von einem der Al«

ljirten angegriffen würde.

So wfiren Rußlands Gesinnungen gegen Preußen, als

es sich für Oesierreich oder England entscheiden mußte; es

wählte jenes und ließ den Subsidientraktat mit dieser Macht

faM ^ >''--'

Erhielt das Wiener Kabinet feinen nordischen Freund in

den bisherigen, Gesinnungen, so erwarb es sich unerwartet

einen neuen an Frankreich. Zu der schon früher gereizten

Eifersucht gesellte sich gekränkter französischer Stolz über

hie jüngst von Preußen abgelehnte Allianee; mehr noch

wirkte die durch geschmeichelte Eitelkeit ganz für Oesterreich

gewonnene Marquise von Pompadour. Diese mehr persön

lichen Motive drangen um so mehr durch, als Frankreich

wünsehen mußte, dem Bündniß Englands und Preußens

ein anderes entgegen zu setzen, wozu allerdings Oesierreich

seh? wohl gelegen war"'), - - -

Der üsie May l?56 sah die 280jährige Feindschaft der

Häuser Bourbon und Habsburg durch einen Federzug ver

nichtet; beid^ garantirten sich ihre Kontinentalsiaaten und

versprachen für den Fall eines Angriffs sich entweder mit

24000 M^NN Hülfstruppen oder durch monatliche Zahlung

pon, 288,000 Fl. zu, unterstützen, - < - -

Bis hjeher sind alle Iweifel über die politischen Ver

wickelungen jener Zeit gehoben; die Geschichte bewegt sich

auf festem Boden, Es ist der Haß der Höft zu Wien,

Petersburg' Wh Dresden allgemein bekannt, ihre feindseli

gen Absichten gegen den großen König find notorisch; aber

werden sich diese Absichten durch einen Angriff' auf den Kö-

*) Mqn vergleiche hiemit Flaßon's l,i«t<»r« 6p f» äiflyn>»ft<,

f„^oj,ß 7owß v, «Beite 216 und 222.



nig entwickeln, ober tritt ihr Bimdniß erst dann in Kraft,

wenn der König zuerst das Schwert zieht?

Diese Fragen sind der Gegenstand des Fedei-kriegs in

jener Zeit, sie sind Veranlassung geworden, baß Z bedeu

tende Männer neuerer Zeit den großen König als Urheber

des 7jährigen Kampfes angeklagt haben.

DI« erste Stimme erhob des Königs eigener Minister,

der Verfasser der meisten preußischen Staatsschriften jener

Zeit, der Gr.'Hertzbevg, als er in der Sitzung der Berliner

Akademie der Wissenschaften am 25sten Januar !7s7 Fol

gendes sagte,

II est «M8tnt6 hue c«z prnjets 6ventuel8 äe Fnerl«

et äe partass« contre i» ?ru88e ont exizt«, Mai« camme

il« n'ütoient mi'eventuel« «t «n^po«olent I«i eon6ition,

«irie le I^nl «l« ?ru8«e äonuät lieu 2 une ßuerre, il

re8teiÄ tnnjunr« plnIilemÄtique, «i ee8 ^rajet« 2uioi«nt

inin2i8 ßt«3 6x6cut6«, ei, «'il Huroit et«? ^>Iu« äaußoreux,

äe Ie8 Ättenäre <^ue elo Ie8 ^revenii-, l)uoi^u'i1 eu

«ölt, I^ euri«8it6 elu Noi äe I?ru8«e ut 1a ^>e»

tite circein8tznce lle la tr2lii8nn ^ä'un clerc

ß2xanz e8t l2 e2U8e ineluli^t2^le äe pette

torriiile ßuerre llo 8e^>t 2n8. >> .

Was sich gegen diese Ansicht sagen läßt, soll weiter

unten angeführt werden, < :- ^ .> > - ^ ,j

Die zweite Anklage spricht Netzeni aus, wenn er Win

terfelds Ehrgeiz und dessen vorgeblichen Einfluß ans den

König, so wie den persönlichen Haß jenes Generals gegen

die russische Kaiserin, als Ursachen des Kriegs anfuhrt. .

Diese Anklage Netzows zerfällt aber durch 2 Umstände

in Nichts. Einmal ist Winterfelds Einfluß auf dui König

durch kein historisches Faktum belegt, vielmehr streitet die
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ganze 46 jahrige Regierung Friedrichs — von der selbst

Heeren, sagt, daß die ganze Geschichte kein zweites Beispiel

einer solchen Autokratie zeige — gegen Retzows Behaup

tung. Eben so wenig ist die Angabe von Winterfelds Haß

gegen Rußlands Kaiserin erwiesen, wenigstens ist die Ur

sache, welche Retzow davon angiebt, durch Winterfelds Bio

graphen widerlegt. Genug und vielleicht fthon zu viel über

diese Retzowsche Anklage. , -. ^

Der dritte, welcher den großen König in einem nach

teiligen Lichte darstellt, ist der schon vorher erwähnte Mar

quis von Valory. Er räumt zwar ein, daß der König ein

Dokument über ein im Anfange des Iahres 1766 zwischen

den Höfen von Wien und Petersburg gegen ihn geschlosse

nes Offensiv -Nündniß erhalten habe; allein er behauptet

die Mitteilung dieses Papiers sey durch den englischen Ge

sandten in Petersburg, Hamburry Williams geschehen, wel

cher das Dokument verfälscht habe, und der König sey da

durch getäuscht worden. , , .: .?.::e

Alle 3 Anklagen sind gedruckt; der große, König ist in

einem wesentlichen Theil seines politischen Lebens in ein

zweideutiges Licht gestellt und noch ist leider keine authen

tische Widerlegung erschienen.

So lange bis dem Publikum selbst die Dokumente vor

gelegt sind, muß die dem englischen Gesandten Schuld ge

gebene Verfälschung als unerwiesen auf sich- beruhen, und

in Ermangelung der Kenntniß der in dem Staats -Archiv

aufbewahrten Papiere bleibt weiter nichts übrig, als die

Sckriften des großen Könys selbst und die damals erschie

nenen Streitschriften bei Her Erzählung dessen zum Grunde

zu legen, was den Ausbruch des Krieges Herbeiführte.

Um die Mitte Juni erhielt der König von verschiebenen



Veiten her Nachricht, daß die beiden Kaiserhöfe ein Offen

siv -Bündniß gegen ihn eingegangen waren, daß sie ihn

schon in diesem Iahr hätten angreifen wollen, daß zwar

Rußland wegen Mangel an Rekruten, Matrosen und Ge

treide mit seinen Rüstungen nicht habe fertig werden kön

nen, daß man aber beschlossen habe, im Iahre 1757 mit

vereinter Macht über ihn herzufallen. Erhielt er diese Nach

richt durch Hamburry Williams, wie Valory sagt, oder

durch den Großfürsten, nachherigen Kaiser Peter III., be

kanntlich einen enthusiastischen Verehrer des großen Königs,

wie Andere behaupten, das würde sich nur aus der Einsicht

des Dokuments ergeben. Die in dem ^lemoire raizonnee

mitgetheilten Altenstücke enthalten nur folgende Angaben

über diesen Punkt:

t. Ein russischer Minister habe gegen den sachsischen

Geschäftsträger geäußert: on ne dÄlÄnceroit ns« lon^-

temp8 paur commencer une ?uerre avec la I?lu«8e,

vuur remeltre 6a11« äe ju8te» iiorne8 un ennemi nui

clevenait äe plu8 ei» plu« a cnar^e nux autres puls-

8anee« et meine ä In I^uzsie.

2. Ein andermal hieß es: Der König habe früher an

Sachsen einen Hieb versetzet, den es vielleicht 50 Iahre füh

len würde, man wolle jenem aber jetzt einen geben, den er

400 Iahr fühlen solle.

Rußland stellte gegen die Mitte des Sommers seine

Kriegsrüsiungen zwar ein, aber dies schien nur eine Folge

des Beschlusses zu sein, erst im künftigen Iahre loszuschla

gen, denn

Z. Der österreichische Gesandte in Petersburg war in

sehr lebhaften Unterhandlungen mit deni russischen Ministe

rium und von Wien aus, so wurde wenigstens dem Könige

^
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berichtet, warb Geld nach Petersburg geschickt, um den

Ausfall der englischen Subsidien zu decken.

Mittlerweile fing Oesierreich an, in Böhmen und Mäh

ren Truppen zusammen zu ziehen, Magazine anzulegen,

Olmütz zu armiren, und große Munitions- Transporte da

hin abzuschicken. . ^

Der König hatte die gewöhnlichen Frühjahrs -Revuen

abgehalten, die Truppen aber in ihre Garnisonen zurückkeh

ren lassen, mit Ausnahme von einigen Bataillonen und

Schwadrons, die er nach Hinterpommern schickte, wo sie

als Reserve des Feldmarschalls Lehwald in Preußen stehen

bleiben sollten. Gegen Ende Iuni wurden die Beurlaubten

eingezogen und die Armee mußte, sich mobil machen.

Durch die Nachrichten von den Absichten der beiden

Kaiserhöfe und von den österreichischen Rüstungen beunru

higt, ließ der König den 26sien Iuli durch seinen Gesand

ten Herrn von Klinggraf in Wien anfragen: ob jene Rü

stungen etwa gegen ihn gerichtet wären? Die

Kaiserin las ihre Antwort ab, sie lautete: ,,daß bei der

„jetzigen kritischen Lage 5er allgemeinen Ange

legenheiten, ihre Pflicht und die Würde ihrer

„Krone erfordern, hinreichende Maaßregeln so-

„wohl zu ihrer eigenen als ihrer Freunde und

„Bundesgenossen Sicherheit zu ergreifen."

Bei der Audienz selbst, wurden außergewöhnliche, sogar krän

kende Formen beobachtet. - »

Diese kurze, aber verfängliche Antwort hatte Graf Kau-

nltz, wie der König aus dem Bericht des sachsischen Ge

sandten erfuhr, gegen den sich ersierer sehr umständlich

darüber mitgetheilt hatte, mit der Absicht aufgesetzt, ' die

>rgniffe des Königs nur zu vermehren, damit er entwe
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der durch Gegenrüstungen seine Kräfte erschöpfe, ober um

diesen Uebelsiand zu vermeiden, den Krieg selbst anfange,

„worauf man in Wien zu lauern scheint" fügte

der sachsische Gesandte in seinem Bericht hinzu.

Der König hatte allerdings nur die Wahl zwischen bei

den Nebeln; doch machte er noch einen zweiten Versuch in

Wien, den Krieg zu vermeiden.

Herr von Klinggraf mußte den Men August ein Me

moire übergeben, worin gesagt wurde:, „Der König

wisse, daß 80,000 Oesterrelcher und 120,000

Russen ihn unvermuthet überfallen sollten, daß

der Plan zwar bis zum folgenden Jahre aufge«

schoben sey, weil die Russen nicht fertig waren,

nichts desto weniger Oesterreich große Rüstun

gen mache; er müsse daher eine kathegorische

mündliche Erklärung in Gegenwart des engli

schen und' französischen Gesandten, oder eine

dergleichen schriftliche verlangen, daß man ihn

weder in diesem noch im folgenden Iahre an

greifen wolle."

„Man lasse der Kaiserin die Wahl zwischen

Krieg und Frieden, man müsse aberwissen, woran

man mit dem Wiener Hofe sey. Eine unbestimm

te Antwort würde man als eine stillschwei

gende Bestätigung der gefährlichen Absichln

Oesterreichs ansehen und der König an allem Un

glück unschuldig seyn, das daraus entstände."

Hierauf leugnete das Wiener Kabinet, am 20sien August,

das mit Rußland geschlossene Offensiv -Bündniß förmlich ab,

überging aber die vom Könige geforderte Erklärung völlig
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mit SMschweigen und bezog sich übrigens auf die erste

dem Herrn von Klinggraf gewordene Antwort.

Nunmehr beschloß der König unverzüglich den Krieg

anzufangen. Er war überzeugt, beide Kaiserhöfe wollten

nur so lange warten, bis ihre Rüstungen vollendet wären;

er hielt es jetzt für das kleinste Uebel sofort loszubrechen.

Rußland konnte in diesem Iahre schwerlich auf dem Kampf

platz erscheinen; Sachsen hatte noch nicht die Armee wieder

verstarkt, wie es für den nächsten Winter beschlossen hatte,

mithin war zu erwarten, daß man in diesem Iah-- Vor-

theile erreichen konnte, die man verlor, wenn man den Aus

bruch des Krieges bis zum künftigen Iahre, d. h. bis da

hin verschob, wo Preußens Feinde alle ihre Zurüstungen

vollendet hätten, und gleichzeitig über dasselbe von drei Sei

ten herfallen würden. Der König war fest überzeugt, daß

der Krieg gleich unvermeidlich sey, er möge jetzt losschlagen

oder nicht; stand dieses aber einmal fest, so sprachen alle

militärischen Rücksichten für den schnellen Anfang des

Diese Gründe waren es auch, die den alten Felbmar-

schall Schwerin, dem der König, so wie den Generalen

Retzow und Winterfeld seinen Entschluß und die Gründe

dazu mittheilte, ungeachtet er anfänglich gegen den Anfang

der ersten Feindseligkeiten gestimmt hatte, doch, nachdem er

die Abschriften der Papiere aus dem Dresdener Archiv ein-

geschiii! hatte, in die Worte ausbrechen ließen:

),da denn einmal Krieg geführt werden soll und muß,

„so laßt uns morgen aufbrechen, Sachsen in Besitz

„nehmen und in diesem kornreichen Lande Vorraths-

> „häuser anlegen, um unsere künftigen Operationen in

„Böhmen zu führen." ,. . .
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Und, so sagt der würdige Doym, „so würde auch noch heute

„jeder Preuße ausrufen mussen, wenn er unter gleichen Ver«

„Haltnissen von seinem Könige um seine Meinung befragt

„würde." Diese Aussprüche eines grauen Kriegers und eines

achtungswerthen Diplomaten, verbunden mit der vorsiehen

den Entwickelung der Ursachen des 7jährigen Krieges, mö

gen als Erwiederung aufHcrtzbergs oben angeführte Aeuße-

rung dienen. ..."..'. . >

Wer vermag jetzt die große Frage zu beantworten: ob

es besser gewesen wäre, mit dem Ausbruch der Feindselig

keiten zu zögern, oder den Krieg im August anzufangen?

Leichter ließe es sich erweisen, es wäre nützlich gewesen, den

Krieg schon einige Monate früher zu beginnen; aber erin

nert man sich, daß der König erst um die Mitte Iuni die

ihn zum Kriege bestimmenden Nachrichten erhielt, so muß

man seine Politik ehren, nicht eher zum Schwerdt zu grei

fen, als bis nach seiner Ansicht kein anderes Mittel mehr

übrig blieb > das Vaterland und die Würde seiner Krone zu

retten, oder ehrenvoll unterzugehen. . . - . .

Ein Rüekblick auf die Politik Europas um die Mitte,

des 18ten Jahrhunderts scheint hier um so zeitgemäßer, als

sich in jener Zeit Verhältnisse bildeten, die zum Theil noch

heute bestehen, zum Theil aber eine ungleich schönere Rich

tung genommen haben, als sich damals erwarten ließ.

Seitdem der wesiphälische Friede die politischen Rechte

aller Religionspart'heien geordnet hatte, hörten die Glau

benskampfe auf. Im Zeitalter Voltaires und der Eney-

elopädisten, konnte die Religion kein Hebel in der Politik

mehr seyn; aus den Pallästen der Großen vertrieben, fand

sie kaum, wie die Spinne in der Fabel, eine Freistätte in

den Hütten des Landmanns.



Andere Interessen bewegten die Müssen Europens; sie

waren materieller Natur. Man wollte besitzen und ge

nießen, man wollte erobern. Die Eroberungssucht begnügte

sich nicht mit dem europäischen Kontinent, sie umfaßte die

fernsten Erdtheile und Inseln. Zum ersienmale ward Ame

rika der Gegenstand des Kampfes europäischer Machte; 20

Jahr spätes wiederholte sich dieses Beispiel Und wer ver

mag, die weiteren Folgen der Wechselwirkung beider Welt»

theile auf einander vorherzusehen? Vott allen kriegführen

den Mächten kämpfte nur Preußen für eine große Idee:

die Selbstständigkeit des Vaterlandes unter dem Seepter

seines großen Königs. Bei den übrigen Kabinetten wirkten

Eroberungssucht oder andere Leidenschaften, die zum Theil

kleinlich in ihren Motiven, aber furchtbar in ihren Erschei

nungen waren. ^ . ,

Unter den Kabinetskriügen bis zum Ende des 18ten

Jahrhunderts dauerte der 7jährige nächst dem spanischen

Erbfolge- und dem nordischen Kriege am längsten und ward

der blutigste. Von seinem nächsten Vorgänger unterschied

«r sich wesentlich durch das Festhalten aller Mächte an den

einmal Und erst vor.so kurzer Zeit geschlossenen Bündnissen.

Fand die Hartnäckigkeit der großen Staatin im Verfol

gen ihrer Zwecke, in diesen selbst, ihre Begründung, so

bleibt die Festigkeit der kleineen Staaten eine auffallende

Erscheinung, da ihre Opfer nie im richtigen Verhältniß zum

möglichen Gewinn stehen konnten. Sachsen und Hessen ga

ben in dieser Hinsicht ein großes Beispiel von Treue. Aber

auch die Bedeutsamkeit minder mächtiger Staaten im Kam

pfe der großen, zeigte sich früher und selbst später nie in

dem Grade, als es im 7jährigen Kriege geschah. Sachsen

rettete im Jahr l756Desierreich von einer furchtbaren In

vasivn,
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vasion, und Sachsens Krieger entrissen bei Collin dem Kö»

nige den schon fast gewissen Sieg. Wenn Hannover nicht

Frankreichs Hauptmacht ablenkte, so war Preußens Lage

noch ungleich kritischer, als es ohnehin schon der Fall war.

Ein anderes charakteristisches Zeichen der Politik um die

Mitte des 18ten Iahrhunders, ist der überwiegende Einfluß,

den England dem Umstande dankte, daß seit 1742 auch

die großen Mächte von ihm Subsidien nahmen. In einer

dem materiellen Interesse dienenden Zeit, mußte das Gold

an Reiz gewinnen, und dieser Umstand mußte natürlich dem

Reichsten zu statten kommen. Ohne selbst bedeutende Ar

meen auf den Kampfplatz zu führen, ward England durch

seine Guineen seit 80 Iahren der Hauptlenker aller euro

paischen Angelegenheiten. —

Wie interessant auch eine Skizze der politischen Folgen

des 7jährigen Krieges seyn dürfte, so will es doch ange

messener erscheinen, hier diesen Abschnitt zu schließen, und

zu der Charakteristik der preußischen und österreichischen

Heere jener Zeit überzugehen. .
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Zweiter Abschnitt.

Zustand der preußischen und österreichisehen Armee beim

Ausbruch des 7jährigen Krieges.

^. Preußische Armee.

Ver große Konig hatte wahrend der 1 5jahrigen Friedens-

lnhe sein Heer in taktischen Bewegungen aller Art zu ver

vollkommnen gewußt. Namentlich hatte er über die For

men der Schlachtordnung viel nachgedacht und glaubte die

der alten Griechen und Römer nachahmen zu können. Es

wurden darüber bei den jährlichen Manövern Versuche an

gestellt, (besonders in dem Uebungslager bei Spandau 175Z),

die den König jedoch von der Unanwendbarkeit des Keils

und ähnlicher Formen überzeugten; eben so unterließ er die

beabsichtigte Einführung der Piken für das dritte Glied.

Dagegen ahmte er die thebanische schiefe Schlachtord

nung nach, die unter mehreren Modifikationen, fast immer

mit Flankenangriffen verbunden, bei seinen meisten späteren

Schlachten angeordnet ward, bei Leuthen am vortrefflichsten

gelang und ihm den größten Sieg bereitete, den das 18te

Iahrhundert sah.

Unter den verschiedenen Aufmärschen ward seit 1752

der en eventail neu eingeführt, die Deployements aus

geschlossenen Kolonnen fleißig geübt. Auf das Geschwind-

schießen ward sehr geachtet; das Peloton-Feuer war Regel,

das Bataillons -Feuer wurde als Ausnahme anempfoh

len, wenn man hinter Retrenschements stand, oder dem

weichenden Feinde, wie der König sich ausdrückte, eine>

glückliche Reise wünschte; außerdem wurden noch das Di

visions- und das Heckenfeuer geübt. Das Divisions -Feuer
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ward von 2 und 2 Zügen gleichzeitig gegeben. Die Atta

quen en Echellon wurden häusig angewendet. Die Kaval

lerie ward im schnellen und geschlossenen Reiten geübt, die

Attaque en muraille, eine Idee des Generals Kyau, ein

geführt.

Ueber die Ausbildung der Artillerie in diesem Zeitraum

fehlt es an Daten. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß

sie damals kein eigenes Reglement hatte.

Uebrigens erließ der König in dieser Friedenszeit jene

berühmte geheime Instruktion für seine Generale, die die

Grundzüge der Kriegskunst jener Zeit enthalt, deren wesent

lichster Theil aber auch für uns mit einigen Modifikationen,

die das Tirailliren und die Massenstellung der Infanterie

so wie das Requisitions- System nöthig macht, herrliche

Regeln enthalt.

Schweidnitz warb wahrend des Friedens zu einer Festung

umgeschaffen, alle schlesischen Plätze wurden verstärkt.

Truppenvermehrungen fanden einige wenige schon 1755

statt; die meisten geschahen aber erst im Sommer 1756.

Iede Kompagnie Infanterie ward mit 10 Mann, jede Es-

eabron Kürassier und Husaren mit 10 Mann, die Dragoner

aber mit 20 Mann augmentirt, außerdem 1Z neue Gar

nison-Bataillone und ein Feld-Megiment aus einem Garni-

sonbataillon formirt. Die ganze Augmentation soll aus

18,580 Mann bestanden haben. Eine neue Formation, je

doch ohne Vermehrung, fand kurz vor dem Aufbruch und

zum Theil erst auf dem Marsch nach Dresden statt; es

wurden nämlich die Grenadier-Kompagnien von je 2 und

2 Feld- und Garnison-Regimentern in eigene Grenadier-

Bataillons zusammen gezogen, die in 4 Kompagnien ; 662

Mann stark waren.
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e-Iebes Infanterie-Regiment bestand außer den 2 Gr,

nadier- Kompagnien, aus 2 Bataillonen ä 5 Kompagnien

2 150 Mann. Nur die Regimenter Garde und Anhalt-

Dessau zählten 3 Bataillone; außer jenem war noch ein

Grenadier- Garde-Bataillon. Die Kürassier-Regimenter zu

5 Eskadrons 836 Mann, die Dragoner-Regimenter 2 zu

10 und 10 zu 5 Eseadrons, jene 1780, diese 890 Mann

stark; die Husaren-Regimenter zu 10 Eseadrons, 1320

Mann, alles inel. der Offiziere-^).

Der Friedensstand der preußischen Armee vor dieser Aug

mentation ist etwa 135,750 Mann gewesen; Beurlaubung

hat statt gefunden, doch in welcher Menge, war nieht zu

ermitteln. Die Armee kostete im Frieden 8,823,328 Rthlr.

Der Name F üse l i er -Regimenter kommt bereits in jener

Zeit vor, doch unterschieden sie sich von den Musketiers

durch nichts, als durch eine lederne mit Blech beschlagene

Mütze, ahnlich der der Grenadiere. Bei der Armee war

eine Compagnie Fußjäger zu 150 Mann, die später auf

ein Bataillon von 800 Mann vermehrt ward.'

Bei den, Husaren-Regiment Ruesch in Preußen befand

sich ein Trupp mit Lanzen bewaffneter Reiter, der im Iahre

1762 zu einem Regiment Bosniaken von 10 Eseadrons

vermehrt ward. Im ersten schlesischen Kriege war jenes

Husaren-Regiment ganz mit Lanzen versehen, die Leute wa

ren aber in, Gebrauch dieser Waffe ungeschickt; daher wur-

') In dem hisior. Portefeuille von 1784 Tb. 2, S. ^Z» ist die

Kavallerie etwas anders angegeben:

i Ese. Kürassier nämlich 176 K. das Rgt. 880 M.

l - Dragoner , 177 - « - 886 -

1 - Husaren 115 , - - «M °

Die Angabe im Text ist nach der Sammlung ««gedruckter

Nachrichten Theil 5, S. ^.
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de sie blos bei einem Trupp von etwa j Eskadron beibe

halten.

Eine Eigenthümlichkeit war ein Regiment Pioniers von

I0 Kompagnien, das jedoch schon im Iahre 1758 in ein

Musketier-Regiment verwandelt ward; sie scheinen im Frie

den beim Festungs -Dienst, ahnlich unseren heutigen Pio

niers/ im ersten und zweiten schlesischen Kriege zu Wege-

besserung, im 7jährigen aber meist in der Linie gleich den

Musketiers verwendet worden zu seyn, oder blieben, wie

z. B. 1757 zur Sicherung der Magazine zurück; dieserhalb

ging auch wohl diese Truppenart ein. Das Mineureorps

war 2 Kompagnien stark, und gehörte zum Pionier-Re

giment; es ward bei der Umformung des letzteren beibe

halten. Daß die reitende Artillerie erst 1759 errichtet ward,

möge hier beiläufig erwähnt werden.

Im August 1756, also auf dem Kriegsfuße, zählte das

preußische Heer:

^. Garden:

4 Bataillone ..... 2,912 M.

1 Ese. Garde du Corps .... 200 Pferde

L. Feld-Truppen:

29 Gren.- Bataillone . .

9Z Musket.- Bataillone . .

1 Komp. Iäger ....

60 Eseadr. Kürassiere .

70 - Dragoner .

80 - Husaren )

und 1 Trupp Ulanen >

2 Bataillone Feld-Artillerie

2 - Pioniere .- .

19,193 ,

69,750 -

150 -

10,032....

12,498. ., . .

10,576. . . .

2,028 -

1,500 -
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also die Infanterie . . 92-MO M.

» die Kavallerie . . ZZ,Z06 «

» hie Artillerie «.Pioniere Z,528 «

Feldtruppen . 128,844 M.

6. Garnison-Truppen:

Z6 Bataillons Infanterie . . . 25,020 M.

7 Komp. Garnison-Artillerie . 1,400 -

3 - Mineurs eirea ... 200 -

26,620 M.

mithin betrug die ganze preußische Armee im Iahre 1756 an

Feldtruppen . . . 128,844 Mann und

Garnison-Truppen . 26,620 -

155,464 Mann.

Wenn man die Einwohnerzahl des Staats höchstens

auf 5 Millionen annimmt, so betrug das Heer eirea >3 pw

Cent, eine Anstrengung, die für jene Zeit bei den vielen

Erimirten allerdings sehr groß war; indeß kam die aus

ländische Werbung sehr zu Hülfe, worüber es jedoch an be

stimmten näheren Nachrichten fehlt. Nach dem Reglement

von 174.3 sollte s der Infanterie aus Auslandern bestehen.

Nach des Königs Instruetion an seine Generale bestand

jedoch nur die Hälfte des Friedenssiandes aus Ausländern,

und dabei ist noch zu bemerken, daß die sogenannten Noth-

geschriebenen (Soldatensöhne, ausgetretene Kantonisten und

freiwillig eingetretene Eximirte «.) mit als Ausländer an.

genommen wurden.

Völlig eximirt waren die ganzen Provinzen Osifnes-

land, Cleoe, Mörs, Geldern und Neufchatel; die übrigen

westphälischen Provinzen rckrutirten nur 3 Regimenter In

fanterie; die Hauptstädte der Monarchie, das schlesische Ge
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birge, die höheren Stände, Iuden und Mennoniten gehör

ten gleichfalls zu den Enmirten, über deren ganze Anzahl

man leider keine Nachrichten hat ermitteln können. Wenn

man annimmt, daß diese Zahl j aller Einwohner des

Staats betragen hätte; wenn man erwägt, daß vom I.

1757 ab über 200,000 Kombattanten aufgestellt wurden,

und dabei den Verlust von Preußen und eines Theils der

wesiphälischen Provinzen durch Sachsen eompensirt rechnet,

so ergiebt sich, daß die Kriegsmacht des Königs 6 pro Cent

seiner Bevölkerung betrug, eine Anstrengung, die der von

1813 ganz gleich ist, wobei aber damals gewaltsame und

freiwillige Werbung von Ausländem statt fand, die 181Z

bekanntlich nicht angewendet ward.

Im Winter 1756 errichtete der König 4 Freibataillone

aus geworbenen Ausländern, um eine gleichartig fechtende

Truppe den österreichischen Kroaten entgegen zu setzen. Er

hatte sich eine Bataillen -Armee gebildet, und hielt es dem

Charakter wie der Würde preußischer Linientruppen zuwi

der, sich in ein zerstreutes Gefecht einzulassen. In der In

struetion an seine Generale vom 14ten August 1743 sagt

der König: „die Infanterie kann gebraucht werden, wie

„man will; nur verbiete Ich auf das allerernstlichsie, daß

„solche niemals in Häuser gesteckt werde; als woraus

„nichts anders wie Unglück erfolgen kann; dieselbe hinter

„Zäune zu legen, solches gehet an. Im Uebrigen ist das

„Genie von unseren Soldaten zu attakiren; es ist solches

„auch schon ganz recht."

Für die Vertheidigung der Dörfer, für die Vorposten

im eoupirten Terrain und den kleinen Krieg im Allgemei

nen sollten eben die Freitruppen dienen; ihre Zahl ward in

der Folge so vennehrt, daß 1762 die preußische Armee
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24 Frei -Bataillone und .30 Frei-Eseadrons zahlte. Zum

Theil aus zum Dienst gezwungenen Kriegsgefangenen, zum

Theil aus Deserteurs und geworbenen Ausländern beste

hend, litten sie nach jeder verlornen Bataille eben so sehr

durch Desertion, als jeder Sieg ihnen großen Zulauf brach

te. Es, ist übrigens der Widerspruch schwer zu erklären,

daß man den unzuverläßigsien Soldaten eine Bestimmung

gab, wozu die treuesten Leute hatten gewahlt werden sol

len. Im Gefecht waren sie oft tüchtig ; Wunsch und Kleist

erwarben sich unter ihnen einen rühmlichen Namen, und

zeigten, daß auch Preußen für den Dienst der leichten In

fanterie eben so brauchbar waren, als sich früher Zieten

durch die Bildung der Husaren ein großes Verdienst er

worben hatte. , Was die Freibataillone leisteten, ist lediglich

den Offizieren beizumessen, und um so schatzbarer, als sie

ihr Schicksal nach dem Frieden wohl voraussehen konnten.

Noch muß die Landmiliz erwahnt werden, die, ähnlich

unserer heutigen Landwehr, in Preußen, Pommern, den

Marken und Magdeburg organisirt war. Offiziere, Unter

offiziere und Tambours erhielten im Frieden Sold; ob die

Gemeinen zuweilen zu Uebungen zusammen gezogen wur

den, sieht zu bezweifeln, da sich nirgends eine Nachricht

findet, daß sie im Frieden einigen Sold bekamen. Die

> Landmiliz ward' nach der Schlacht bei Collin um 10 Ba

taillone in Pommern und der Uckermark vermehrt; im Iahr

1756 betrug sie in jenen 4 Provinzen aber nicht mehr als

4 Regimenter von eirea 4400 Mann Starke. Im Königreich

Preußen betrug die Landmiliz im Iahr 1757 6 Compagnien,

zusammen 2200 Mann. Ihre Leistungen sind indeß unbedeu

tend gewesen, wenn man davon die Operationen gegen die

Schwedei^ausnimmt, die zum Theil durch Landmilizen aus
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geführt wurden. Es zeigt sich hiernach, daß von allen unstren

heutigen Armee-Einrichtungen schon die Anfange im Vjährigeu

Kriege bestanden, wenn gleich zum Theil viel mangelhafter.

Dies war die Organisation der preußischen Armee. —

Welche Vorräthe aller Art der König sich für den Krieg

gesammelt hatte, verdient in seinen Werken nachgelesen zu

werden; hier wird nur erwahnt, daß 50,000 Gewehre,

56,000 Centner Pulver, 48,000 Winspel Getreide und ein

Belagerungspark von t00 Geschützen vorhanden waren;

imgleichen ein gefüllter Schatz von unbekannter Größe.

L. Oesterreichische Armee.

Die österreichische Armee hatte sich seit dem Achener

Frieden sehr verbessert. Ganz gegen die bisherige Gewohn

heit der Reduktionen nach jedem Friedensschluß hatte Ma

ria Theresia nicht nur ihr Heer unvermindert beibehalte,,,

sondern auch im Jahre N40 eine gänzliche Reorganisation

statt finden lassen.

Bei der Infanterie war Daun, bei der Kavallerie erst

der General Winkelmann, später Radieati, der bei Lowositz

blieb, bei der Artillerie Fürst Lichtenstein die Seele aller

Veranderungen, die meist Verbesserungen waren; besonders

machte die Artillerie und demnächst die Infanterie bedeu

tende Fortschritte, so daß der große König nach der Schlacht

bei Lowesitz an Schwerin schrieb: „Wir finden nicht

„die alten Oesterreicher wleher."

Daun hatte die Ursache der früheren preußischen Siege

1) in ihrem geschwinden Feuern,

2) in der Ordnung und Präeision ihrer Bewegungen,

Z) in einer zahlreichen Artillerie zu finden geglaubt.

Nach diesen Ansichten suchte man die neue Taktik in Oesier-

reich zu modeln. Man fiel dabei auf manche Spielereien;
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so übte man z.B. nicht weniger als 14 verschiedene Arten

Feuer, aber die Absicht geschwinde schießen zu können, ward

erreicht, dreierlei Schrittarten zu 75, 100 und 120 in

der Minute wurden eingeführt, die Bewegungen gewannen an

Praeision, die Klippe der Nebendinge ward dabei jedoch nicht

immer glücklich umschifft. Es wurden Uebungslager ein

geführt, in denen die Kaiserin selbst durch ihre Gegenwart

den Eifer ihrer Generale zu beleben suchte. Kurz, man

ahmte den großen König in seinen Militair- Einrichtungen

möglichst treu nach, und wenn die Kopie auch hinter dem

Original in manchen Dingen zurück blieb, so war die öster

reichische Armee von 1756 doch ein Werkzeug, das unter

einer guten Führung in jener Zeit, ganz tauglich für den

Krieg war. Sie verstand das Handhaben der Waffen, was

freilich vom Gebrauchen verschieden ist; dies hangt aber

auch ausschließlich von der oberen Leitung ab.

Der österreichische Veteran rügt die Eifersucht und dm

Kabalengeist unter den höheren Befehlshabern, den langsa

men Gang der Zurüstungen, das Schwankende in denHof-

kriegsräthlichen Entschlüssen, mit einem Worte, daß es an

dem Impuls von oben fehlte; man muß ihm darin nach

den Erfolgen beipflichten. Charakteristisch ist die Anekdote

innner, die der eben genannte Schriftsteller von einem öster

reichischen General erzahlt, der auf die erhaltene Ordre, sich

schleunig nach Konigingratz zur Armee zu begeben, erst die

gehörige Zeit zur Anschaffung seiner Equipage sich nahm,

und dabei äußerte: „Die Kaiserin muß nicht glau-

„ben, daß man einen General der Kavallerie

„wie einen Wachtmeister kommandirt." Das

pünktliche Befolgen der erhaltenen Befehle ist, wie selbst

die österreichische Militair -Zeitschrift anführt, nicht immer
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Sache der Unterbefehlshaber gewesen. Dieselbe Quelle be

stätigt auch des Veterans Aeußerungen über das Lähmende

des Hostriegsraths.

Die leichten Truppen der Oesterreicher verdienen noch

besonders erwähnt zu werden, die eben so treu als uner-

müdet den Vorpostendienst übernahmen, die preußische Ar

mee umschwärmten, und den kleinen Krieg oft mit Erfolg

führten. Laudon bildete sich in dieser Schule für den großen,

Haddick und Ianus zu tüchtigen Partheigängern. Ein Ge

fecht bei Landshut im Sommer 1757, das in fast keinem

gedruckten Werke erwähnt wird, zeigt nach Gaudis sehr

umständlicher Erzählung, daß die Kroaten, gut geführt,

schon in jener Zeit Meister im zerstreuten Gefecht waren.

Wenn die pesterreicher von diesen Truppen nicht noch ei

nen weit größeren Nutzen zogen, so lag die Schuld wahr

lich nicht an den Soldaten.

Aus den Scharfschützen der Kroaten und ans Tyrolern

ward im Verfolg des Krieges ein Iäger-Corps gebildet.

Daß Olmütz bis zum Iahre 1755 neu befestigt ward, mag

hier noch erwähnt werden.

Die österreichischen Infanterie-Regimenter waren 2

Feld -Bataillone ä 1 Grenadier- und 6 Musketier-Kom

pagnien und 1 Garnison-Bataillon zu 4 Kompagnien stark;

jene zählten nach den Etats für 1757 eirea 9^5 Mann,

diese 54a Mann. Die Grenzer -Bataillone hatten 1080

Mann in 1 Grenadier- und 4 Musketier-Kompagnien. Die

Linien-Kavallerie bestand aus Kürassier- und Dragoner-

Regimentern » 1 Karahinier-Kompagnie und 6 Eseadrons

und aus Husaren von 5 Eseadrons Stärke; die Etats-

Stärke ist ungewiß, Hoyer giebt sie auf 15(1 Mann per

Eseadron an.
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Nach der österreichischen Zeitschrift bestanden im Iahre

1756 die Feldtruppen aus :

112 Bataillone .... 120,600 Mann

205 Schwadrons . . . 27,400 -

24 Artillerie-Kompagnien 2,500 «

150,500 Mann,

ohne die Garnisontruppen.

Rechnet man dazu die Sachsen mit 17,000 -

> 167,500 Mann,

so hatte der 'König 167,500 Feinden nur 128^00 Mann

Feldtruppen entgegen zu stellen. Doch stchrten beide Theile

in diesem ersten Feldzug nicht alle Truppen auf den Kampf

platz, wie sich weiter unten bei der Darstellung des Ope

rationsplans und des Feldzuges selbst ergeben wird.

Es scheint nicht uninteressant eine Vergleichung beider

Armeen noch in einigen wesentlichen Punkten anzustellen

und besonders die organischen und taktischen Verschieden

heiten oder Aehnlichkeiten hervorzuheben. Wenn dabei auf

einige Schlachten der beiden ersten Feldzüge Bezug genom

men wird, so geschieht es nur, weil sich an Beispielen der

Einfluß, auf hie Kriegführung am leichtesten ergiebt.

1. Rekrutirung. , ^,

Die preußische Kanton-Einrichtung ist zu bekannt, als

daß sie hier ausgeführt werden darf. Dieser für jene Zeit

so vortrefflichen Einrichtung Friedrich Wilhelms I. dankte

der König den Vortheil, daß er sein Heer immer weit

schneller vollzahlig machen konnte, als Oesierreich, das zwar

am Schlusse jedes Feldzuges eine gewisse Anzahl Rekruten

in seinen Erbsiaaten ausschrieb, die aber durch freiwillige

Werbung zusammengebracht werden mußten. So konnte
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der König nach dem blutigen Feldzuge von 1757 doch be

reits in der Mitte des Mär; die Campagne von i758 er

öffnen, Schweidnitz nehmen und Olmütz belagern, ohne daß

die österreichische Armee vor Ende Mai bedeutende Ope

rationen zu unternehmen vermogte. Wenig besser ging es

den Oesterreichern in den folgenden Feldzügen.

Daß bei der preußischen Kanton-Einrichtung der Vor-

theil bestand, treue, zum Theil wohlhabende Einländer als

Rekruten einzustellen, während bei den Oesterreicheen genom

men werden mußte, was sich anwerben lassen wollte, ver

dient beachtet zu werden; freilich trat Preußen durch die

zum Dienst gezwungenen Sachsen und Kriegsgefangenen,

so wie durch die übergroße Zahl geworbener Auslander und

Ueberläufer in diese? Hinsicht wieder sehr in Nachtheil.

Der schöne Name, den die Pommern, Märker und Mag

deburger sich in jenem Kriege erkämpften, beruhte großen-

theils in dem Gegensatz ihrer Treue mit dem haufigen De

sertion der Ausländer; im Punkte der Tapferkeit fand

mehr Gleichheit zwischen Fremden und Landskindern statt,

wovon die Ursachen später entwickelt werden sollen.

Die preußischen Rekruten wurden übrigens durch kom-

mandirte Offiziere der Regimenter exerzirt, und in Detache-

ments jedem Regimente im Winter zugesichrt. Der Herzog

von Bevern führte seit 1759 in Pommern eigene Rekruten-

Bataillons ein, eine Einrichtung, die unseren heutigen Er

satz-Bataillons entsprechend, allgemeine Nachahmung verdient

hätte. Ein sueeessives Nachschicken des Ersatzes fand nicht

statt, sondern nur im Frühjahr kamen die Rekruten mit

einemmale bei der Armee an. Nur 1757 war die Augmen

tation der schlesischen Regimenter noch nicht ausexerzirt,

als der Feldzug schon begann; sie kam erst nach der Schlacht
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bei Collin bei der Armee an, und füllte manche Lücken aus.

Warum der Nutzen dieses späteren Eintreffens den König

nicht auf sueeessioe Ersatzsendungen brachte, ist wohl in

Frage zu stellen? Es läßt sich bloß darauf antworten, daß

der König mit seinen Einrichtungen ausreichte, und größere

Anstrengungen nicht für nöthig hielt. Für die Kavallerie

waren die Ersatzeinrichtungen im 7jährigen Kriege ahnlich

denen der Infanterie.

2. Zusammensetzung der Armeen.

Preußen und Oesterreicher theilten ihre Infanterie und

Kavallerie in Brigaden zu 4 bis 7 Bataillons oder 10 bis

12 Eskadrons ein, jedoch änderten sich sowohl Befehlshaber

als Truppen in den Brigaden gar häufig. Die einzelnen

Detaschements wurden für den jedesmaligen Zweck aus allen

Truppenarten komponirt, die Avantgarden wurden zuweilen

täglich geändert. Dieser häusige Wechsel ward als Mittel

gebraucht, den Feind zu täuschen, ein Vortheil, der durch

andere Nachtheile aber überwogen wird. In beiden Heeren

findet man die Benennung Divisions, die aus 2 Brigaden

einer und derselben Waffe bestanden. Bei den Preußen

stand jede Division unter einem General-Lieutenant, fast

immer in einer Linie; bei den Oesterreichern findet man zu

weilen, daß in der Orare äe dawille eine Division in

2 Treffen aufgestellt war (z. B. bei Collin) ganz wie un

sere heutige Aufstellung, mit Ausnahme des Debordirens.

Bei den Preußen bestand für jedes Treffen ein eigener Be

fehlshaber, gewöhnlich ein Feldmarschall oder General der

Infanterie. Kavallerie ward von keinem Theil den Infanterie-

Divisionen in der Schlachtordnung beigegeben, es sey denn

der Avantgarde oder sonstigen Detaschements. Die Schlacht

bei Collin zeigte den Mangel dieser, und die Vorzüge uu-
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In der Instruktion des Königs an seine Generale giebt er

eine Schlachtordnung an, worin zwischen die Bataillone

des 2ten Treffens abwechselnd Dragoner-Schwadrons gestellt

sind; er giebt davon als Grund an, wie er bei allen Ge

fechten mit den Oesierreichern bemerkt habe, daß wenn das

Feuern der Infanterie eine Viertelstunde gedauert hatte, ihre

Bataillone sich um die Fahnen krauselten und wirbelten,

dieser Moment sey von der Kavallerie zu benutzen, wie bei

Hohenftiedberg .so glanzend geschehen sey. In keiner der

Schlachten des 7jährigen Krieges ist indeß diese Vermischung

der Infanterie und Kavallerie angewendet worden.

In beiden Heeren hatte jedes Bataillon , zwei Stück

Z- oder 4pfündige Kanonen, die ösierreichiseyen Grenzer-

Vataillone hatten nur eine Kanone. Die Bataillons -Ge

schütze wurden im Gefecht von Menschen gezogen, doch war

bei den Preußen schon die Prolonge eingeführt, wie Hoyer

versichert.

An Positions -Geschütz fthrte der König bei der gegen

70,000 Mann starken Armee die in Sachsen einbrach,

16 24pfündige )

40 12pfündige 5 ^'""^

10 Haubitzen,

10 25pfündige

6 50pfündige

82, die mit den 140 Bataillons -Kanonen zusam

men 222 Geschütze ausmachten. Mithin auf 1000 Mann

etwas über >3 Geschütze. Dabei befanden sich Z2Z Muni

tionskarren.

Die Oesterreicher hatten 1756 bei 40,000 Mann nur

94 Geschütze, indeß vermehrten sie späterhin ihre Artillerie

> Mortiers,
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bedeutend, und hatten namentlich 1759 bei eirea 70,000

Mann 244 Geschütze, mithin auf 1000 Mann 3j, bei

Torgau gar 4 Geschütze. Dies veranlaßte auch den König

seine Artillerie zu vermehren; so z. B. hatte er 1762 bei

67,000 Mann 275 Geschütze, also auf 1000 Mann über

4 Geschütze. Die Mortiere wurden in den späteren Feld-

Zügen dieses Krieges nicht mehr mitgeführt, dafür aber die

Haubitzen vermehrt. Bei obigen 275 Geschützen waren 40

Haubitzen, etwa ^ des Ganzen; »unser jetziges Verhaltniß

der Haubitzen ist bekanntlich ^ des Ganzen.

Die Aufstellung der Batterien, die man auch Artillerie-

Brigaden nannte, war bei den Preußen anfanglich verschie

den, zu, 6, 40 und 12 Pieeen, am meisten jedoch zu 10;

1759. soll aber eine bestimmte Starte der Batterien ange

nommen, und solche bei den Infanterie-Brigaden eingetheilt

worden seyn. Die Oesterreicher hatten Batterien von 12 bis

20 Geschützen. Bei Collin hatten sie 5 solcher großen Bat

terien, und, ihre Wirkung war außerordentlich, wie der Vete

ran und Behrenhorst beide als Augenzeugen versichern.

Die 24vstmder der Preußen waren 12 Kaliber lang

und wogen nur 1563 Pfund, dadurch waren sie allerdings

noch beweglicher wie unsere heutigen 12pfünder; man rühmt

ihre Wirkung bei Aoßbach wie früher bei Hohenfriedberg.

In der Schlacht bei Leuthen sollen schwere 12pfünder, die

der König aus Glogau kommen ließ, schr gute Dienste ge

leistet haben; ihre Benennung „Brummer" erhielt ein

halbes Iahrhundert hindurch das Bürgerrecht; sie waren

22 Kaliber lang. Die Oesierreicher hatten 6, 12 und

24vfünder von 16 Kaliber Lange. Der 6pfünder ward im

Gefecht von 8 Menschen und 1 Pferd, der 12pfünder von

12 Menschen und 1 Pferd bewegt. Ein Nachtheil der

öster-
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langer bei den Geschützen, gegen die verhältnißmäßig weni

gen eigentlichen Artilleristen. Der Veteran erzahlt, daß

bei einer schweren Batterie bei Leuthen zufällig die meisten

wirklichen Artilleristen getödtet oder verwundet worden wä

ren, die Batterie hätte deshalb schweigen müssen, was auf

die Wegnahme des Dorfs von Einfluß gewesen seyn soll.

In Absicht der Pontoniere, Mineurs und Pioniers fand

in beiden Heeren kein wesentlicher Unterschied statt.

Daß die Preußen für den Belagerungskrieg nichtgehö

rig geübt waren, zeigte sich bei allen Gelegenheiten; eben

so mangelhaft waren ihre Verteidigungen von Fest'mgen,

wobei aber ganz vorzüglich die unzuverläßigen Besatzungen

zu berücksichtigen sind. In Preußen war Alles auf Ba

cillen und Märsche berechnet, der Fesiungskrieg war die

schwache Seite seines Heers.

Die Geschäfte des heutigen Generalstabes besorgten bei

'den Preußen theils die Adjutanten des Königs, theils In-

genienr-Offiziere, theils die reitenden Feldjäger. Im Win»

ter von 17H? errichtete der König einen kleinen Generalstab

aus 1 General -Qnartiermeister, dem General-Lieutenant

Schmettau, 1 General -Quartiermeister- Lieutenant, dem

Oberst-Lieutenant Oelsnitz und 4 Quartiermeisier-Lieutenants

bestehend. Wo der König nicht selbst war, gab er den

kommandirenden Generalen gewöhnlich von seinen Adjutan

ten Iemand, für den Dienst des Generalquartiermeisters bei.

Bei den Oesterreichern ward im Winter 17^ ein eigener

Generalstab formirt; 1756 und um die Zeit der Colliuer

Schlaeht, war Oberst Guaseo General-Quartiermeisier der

Armee, derselbe, der 1762 Schweidnitz vertheidigte.

Bei den Preußen waren Z Feld-Krieges-Kommissariate,

6
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eins in Preußen, eins in Schlesien und eins in Sachsen,

mit einem verhältnißmäßig sehr geringen Personal, von 9

Individuen für jedes; sie führten die Anordnungen des

General-Intendanten aus, der sich immer beim kommandi-

renden General befand.

Im Anfang des Krieges und bis 1758 war General

Retzow Intendant bei der Armee des Königs, General Goltz

bei der schlesischen Armee. Es wird weiter unten über die

Wirksamkeit dieser Manner beim Verpflegungswesen Einiges

gesagt werden, hier erwähne ich nur, daß besonders Retzow

das Vertrauen des Königs in hohem Grade besaß. Für

das Kurfürstenthum Sachsen ward eine oberste Verwaltungs-

Behörde — das Feld-Krieges-Direetorium in Torgau mnter

dem Minister Borck — eingerichtet. Der schlesischeProvinzial-

Minister Schlaberndorff hat durch vortreffliche administra

tive Maaßregeln die Kriegesoperationen oft wesentlich unter

stützt. Die obere Leitung der Administration von einem

Provinzialminister ausgehend, mußte sich durch die Kraft

der Einheit im Gegensatz eollegialischer Formen als vortheil-

haft für den Krieg bewahren, sobald ausgezeichnete Manner

wie Schlaberndorff an die Spitze der Administration ge

stellt wurden.

3. Bewaffnung.

Seitdem die Oesterreicher nach dem Achener Frieden

die eisernen Ladsiöcke der Preußen eingeführt hatten, fand

kein wesentlicher Unterschied der Bewaffnung mehr statt.

Im Winter 17jf nahmen jene auch die bei den preußischen

Kürassieren gebrauchlichen eisernen Hutkreuze an. Im Winter

17jz ward die weiße Farbe für die Röcke der österreichi

schen Infanterie angenommen.
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4. Schlachtordnung. ^

Die preußische Infanterie stand immer in Z Gliedern,

das Bataillon gewöhnlich in 8, zuweilen aber auch in 10

Zügen formirt, wie z. B. bei Collin, die österreichische focht

bei Prag in Z, bei Collin aber wieder in 4 Gliedern, sie

nahm von da ab jedoch die Zgliedrige Stellung an.

Bis zur Schlacht von Roßbach stellte sich die preußische

Linien-Kavallerie in Z Glieder, von nun aber an, wie die

Husaren schon früher, immer in 2. Die österreichische Ka

vallerie behielt die Zgliedrige bei.

Die Infanterie ward allgemein in 2 Treffen aufgestellt,

bei den Preußen hatte die 2te Linie gewöhnlich halb so viel

Bataillone als die Iste, mitunter ward jene aber auch bloß

von Reiterei gebildet, wie z. B. bei Breslau; die Oesier-

reicher hatten immer 2 volle Treffen Infanterie.

Eine Eigenthümlichkeit der Preußen war die Aufstellung , ^

einiger Grenadier-Bataillone in den Flanken zwischen beiden

Treffen, so daß die Infanterie in einer Art langlichem

Quarree formirt erscheint. Sie erhielt dadurch eine gewisse

Selbststandigkeit, die jetzt freilich noch besser durch die

Massenstellung erreicht wird. Diese Flanken-Bataillone

wurden indeß zuweilen auch zur Verlängerung des 1sien

Treffens gebraucht.

Die Kavallerie stand bei den Preußen meistentheils auf

den Flügeln; zuweilen aber auch hinter der Mitte. Die

Kürassiere bildeten die 1ste, die Dragoner die 2te Linie;

diese mußte aber immer die vordere überflügeln, selbst wenn

sie schwächer war. Die Husaren bildeten häufig die Zte

Linie, mitunter eröffneten sie aber auch das Gefecht. Die

Aehnlichkelt der Kavalleriestellung jener Zeit mit der heuti



3b

gen, springt sogleich in die Angen. Auf das Ueberfiügeln

ward so streng gehalten, daß z. B. nach Gaudis Erzahlung

bei Lowositz hinter Hl Eseadrons Kürassiere der 5 sten Linie,

20 Schwadronen Dragoner hinter beiden Flügeln in 2ter

Linie echelonartig venheilt waren; und 10 Schwadronen

Husaren bildeten ein Ztes Echelon.

Bei Prag überflügelte die 2te Linie nur auf einer Seite ;

dieß ward momentan nachtheilig, wie sich aus der Erzäh

lung dieser Schlacht naher ergeben wird.

Uebrigens griff die preußische Kavallerie stets «?n muraille

an. Der König sagt darüber in seiner Instruetion an die

Generale: „wenn nicht recht geschlossen attakirt wird, so

„können sich die Eseadrons meliren, und alsdann deeidirt

„der gemeine Mann die Sache; weil dieses aber journalier

„ist, so müssen die Eseadrons so geschlossen attaquiren, als

„es sich nur immer thun laßt, weshalb das lste Treffen

„fast ohne Intervallen bleiben muß."

Bei den Oesierreichern band sich zuerst Daun nicht im

mer an die Regel, die Reiterei auf die Flügel zu stellen;

bei Collin stand ein Theil dieser Truppenart in der Mitte.

Anfangs hatten sie die Stellung eseadronsweisecnecliocezuier

in mehreren Linien, doch scheinen sie später zu den vollen

Linien übergegangen zu seyn. Eine Eigenthümlichleit war

der vorwärts gebogene Haken bei den Oesterreichern, den

sie nach Einigen z. B. bei Prag angewendet haben sollen;

er scheint bald als fehlerhaft erkannt zu seyn.

Zur Reserve nahmen beide Theile nur einige wenige

Bataillone, zuweilen nur Freitruppen und Kroaten und die

Husaren; bei den Oesterreichern wurden nach der Colliner

Schlacht die Grenadiere dazu bestimmt. Die Reserve ward

haufig zum ersten Angriff von den Preußen gebraucht, aber



37

auch von den Oesterreichern gewöhnlich gleich anfangs in

die 2 sie Linie gestellt; es war in beiden Armem Grundsatz,

sich mehr in die Lange, als in die Tiefe auszudehnen; der

erste Stoß sollte entscheiden.

5. Fechtart.

In der Fechtart der Heere spiegelt sich mehr als. in

Allem anderen der Geist des Feldherrn >ab. Die Preußen

kannten die moralischen Hebel, welche der Angriff gewährt,

und nahmen daher diesen ak Grundsatz an. Das Regle

ment von 174Z sagt wörtlich: „der Gewinn einer Bataille

„beruht darauf, nicht ohne Ordre stille zu stehen, sondern

„ordentlich und geschlossen gegen den Feind zu avaneiren

„und zu chargiren; sollte der Feind wider alles Vermuthen

„stehen bleiben, so wäre der sicherste Vortheil der preußi-

,,schen Infanterie mit gefalltem Bajonet in selbigen einzu

brechen, alsdann der König dafür repondiret, daß Keiner

„widerstehen wird."

Schwerin verbot sogar bei Prag alles Feuern, doch

sprach sich der Erfolg gegen dies Verbot aus. Das Ge

fecht war durch nichts eingeleitet, selbst die schwere Artille

rie war noch zurück, die Bataillone singen von selbst zu

feuern an. Zu wirklichen Bajonet-Gefechten ist es im sie

benjahrigen Kriege nur selten gekommen, und dann führte

sie der Zufall mehr herbei als der Befehl dazu. Gegen

die Kroaten wurden oft einzelne Züge in ein Glied rangirt

vorgeschickt, meist aber ganze Bataillone in geschlossener Li

nie gegen sie gebraucht. Gegen Artillerie ging man wie

gegen Infanterie in solchen Linien vor; gegen Kavallerie

formirte man hohle Quarrees. Das Reglement von 174Z

sagt wörtlich: „ein preußisches Grenadier- oder Must'etier-

„ Bataillon kann, wenn selbiges ein Quarree formirt hat,
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„auf feindliche Kavallerie nur grade drauf marschiren, solche

„wegjagen und marschiren, wohin ihre Ordre ist."

Die Kavallerie mußte bei Strafe der Kassation, ohne

Rücksicht auf die Starke des Feindes angreifen, wenigstens

durfte sie nie stehend den Angriff erwarten. Wenn der Mar

schall von Sachsen fordert, daß Reiterei im Stande seyn

müsse, 2000 Schritt im Galopp zurückzulegen, so liegt

darin eine Uebertreihung, zieht man diese aber ab, so bleibt

das Ideal einer höchst beweglichen und entschlossenen Rei

terei übrig, das die preußische Kavallerie des 7jahrigen

Krieges erreichte, und bisher noch nicht übertroffen ist.

Geht man alle ihre zahlreichen glücklichen Gefechte der

beiden ersten Feldzüge durch, so findet man, daß, wenn sie

nicht wie z. B. bei Lowositz, starker als der Gegner war,

sie den Erfolg ihrer Geschicklichkeit im Gewinnen einer der

feindlichen Flanken zu danken hatte. Dies setzt ein geübtes

Auge des Führers, aber auch eine sehr bewegliche Truppe

voraus. Ein Vorbereiten des Kavallerie-Angriffs durch Ar

tillerie fand nur selten statt; bei Roßbach z. B. soll es ge

schehen feyn. Bei Prag zeigte die preußische Reiterei, daß

ein mißlungener Angriff sie nicht abschreckte, zum 2tcn Male

anzugreifen und zu siegen. Daß sie nach dem Siege sich

nicht auf das österreichische Fußvolk warf, rettete dieses

von gänzlicher Vernichtung, leider zog sie die Plünderung

des österreichischen Lagers und die Verfolgung der gewor

fenen Reiterei dem Ruhm vor, die ganze feindliche Infan

terie aufzureiben, und den Tag von Hohmfriedberg noch

zu überstrahlen, V > ...

Die Fechtart der preußischen Artillerie bietet in jener

Zeit einiges Bemerkenswert)« dar; sie war beweglicher als

die österreichische, stand aber der heutigen doch sehr nach.
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Die Bataillonsgeschütze mußten im Avaneiren mit

der Infanterie 50 Schritt vor der Fronte bleiben und

sollten erst auf Z50 Schritt mit Kartätschen schießen.

Man bediente sich damals der Musketenkugeln zu Kartat

schen. Von 500 Schritt an wurden diese Geschütze durch

die Artilleristen gezogen. Man hatte dadurch den Vortheil,

die Geschütze bis in das kleine Gewehrfeuer mitzunehmen,

ohne besorgen zu dürfen, durch den Verlust der Pferde den

der Batterie herbei zu führen. Bei unglücklichen Schlach

ten mußten freilich aber auch sehr viel Geschütze verloren

gehen, wie z. B. bei Hochlirch und Cunersdorff. Ob die

ser mögliche Verlust durch den Vortheil eines sehr wirksamen

Kartätschfeuers nicht überwogen ward, mögen Artilleristen

entscheiden^

Welchen Gebrauch man in den Schlachten von den mit

geführten Mortieren machte, ist nicht ersichtlich; sie wur

den in den spätern Feldzügen weggelassen, erstanden in der

Rhein-Kampagne wieder, und bleiben jetzt hoffentlich für

immer vom Feldgebrauch ausgeschlossen. Das Feuer der

Bataillonsgeschütze ersetzte gewissermaßen unser heutiges Ti-

railleurfeuer; die schweren Batterien leiteten den Haupt

angriff ein. , ,"

War bei den Preußen der Angriff Grundsatz, so war

es die Vertheidigung bei den Oesterreichern. Daher legten

sie auf die materiellen Vortheile mehr Gewicht als jene,

und das Feuern so wie die Wahl guter Positionei waren

die passiv-defensiven Mittel, die sie dem ungestümen An

griff ihrer Gegner entgegensetzten. Nu,r in 5 Fallen

wichen sie während des ganzen Krieges von ihrem Grund

satze ab, bei Moys, Breslau, HoclM-ch, Maxen und Lieg-

nitz. Sogar ihre Reiterei bediente sieh, wie die Fnmzosen
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noch in den letzten Feldzügen, des Feuers, oder ging doch nur

kurze Strecken im Trabe der preußischen Attaque entgegen.

Bei dem Prineip stehender Vertheidigung mußte die Ar

tillerie eine große Rolle spielen, sie ward gewissermaßen die

Hauptwaffe der Oesierreicher. Ihre Aufstellung scheint ganz

zweckmaßig gewesen zu seyn. Vom Manövriren der Artil

lerie im Gefecht (wenn ich mich dieses Ausdrucks für schnel

les Konzentriren großer Geschützmassen bedienen darf) fin

det sich in beiden Heeren keine Spur.

6. Ab- und Aufmarsche.

Im 7jahrigen Kriege marschirte man entweder treffen-

weise in 2 oder Z, oder Flügelweise in 4 und noch mehreren

Kolonnen, immer in Zügen; der Seetionsmarsch ward erst

nach dem Kriege durch Salden, eingeführt; doch fand in

den letzten Iahren des Kriegs ein Marsch mit vier Rotten

Fronte auch bei der Infanterie statt. Den treffenweisen

Abmarsch wendete der König an Schlachttagen an; wie

einfach und sinnreich die Preußen am Tage von Leuthen

aus dem Flügelabmarsch in den treffenweisen übergingen,

wird bei der Darstellung jener Schlacht sich zeigen. Ueber

die Entfernung der Marsch-Kolonnen bestimnrte der König

in seiner Instruetion an die Ingenieurs, welehe haufig zum

Aussuchen der Kolonnenwege gebraucht wurden, daß in der

Nähe des Feindes solche nie über j Meile von einander ge

führt werden stillten. Nur die schwere Artillerie und Ba

gage banden sich immer an die Straßen, die übrigen Trup

pen marschirten oft querfeldein, wenn die Dorfwege zu sehr

von einander abführten; über ^ Meile entfernten sich nie

die Marsch-Kolonnen eines und desselben Korps von einander.

Mit der Avantgarde ging gewöhnlich der König selbst

vor; er ließ dann für den Marsch der Armee die Kolonnen
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wege reeognoseiren und wo es nöthig auch aussiecken. Die

Quartiermacher der Armee gingen mit der Avantgarde vor

und besserten die ausgesuchten Kolonnenwege aus, schlugen

Feldbrücken le. Mit solchen Vorbereitungen konnte man

im 7jährigen Kriege trotz der schwerfälligeren Armeen als

die heutigen, Märsche im eoupirtesten Gebirgsterrain machen,

die man kaum mit unseren jetzigen Heeren unternehmen,

oder weit langsamer ausführen würde. Man muß dabei

freilich einraumen, daß in unseren Tagen es oft an Zeit fehl

te, solche Vorbereitungen zu treffen, wie z. B. bei Belle

Allianee der Fall war, wo das Bülowsche Korps ^Stun

den brauchte, um Z Meilen zurückzulegen und doch nur mit

2 Brigaden das Gefecht eröffnen konnte, eben weil die loka

len Schwierigkeiten, z. B. das brennende Wawres, wegen

Zeitmangel nicht umgangen wurden. . :

Das konzentrirte Marschiren jener Zeit gewährte den

großen Vortheil, daß die Armee nur eines leichten Aufmar

sches bedurfte, um zur Schlacht formirt zu seyn; die Züge

schwenkten ein, und der Aufmarsch war vollendet. Der

Marsch zur Schlacht bei Prag verdient besonders angeführt

Zu werden. Die Schwerinsche Aemee hrach um Mitternacht

auf, und marschirte Z Meilen in 4 Kolonnen. Der König

stieß mit einer 5ten und 6ten Kolonne dazu. Der Feind

ward reeognoszirt, man beschloß ihn links zu umgehen.

Zufällig war Schwerin rechts abmarschirt; die Umgehung

links erforderte den Linksabmarsch. Der Herzog von Be-

vern schlug dafür ein bis dahin unbekanntes taktisches Hülfs-

mittel, das Vorziehen des linken Flügels, vor; es ward

angewendet und erhielt seitdem das Bürgerrecht in unserer

Armee. Man marschirte also treffenweise links ab, noch

^ Meile weiter, die Züge schwenkten ein und um 50 Uhr
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begann die Schlacht, die bald allgenuin ward. Das eou-

pirte Terrain bei Prag darf dabei so wenig übersehen wer

den, als daß das Heer seine ganze Bagage mit sich führte.

Es fielen bei Prag allerdings einige Fehler vor, die zu sei

ner Zeit erwahnt werden sollen, aber die Leichtigkeit, wount

64,000 Mann unter wirklich ungünstigen Verhältnissen mar-

schirten, und sich in Schlachtordnung stellten, verdient An

erkennung. Noch muß bemerkt werden, daß der König bei

allen Märschen, um eine Schlacht zu liefern, eim Avant

garde aus allen Waffenarten hatte, nur bei Prag nicht,

als er von den Höhen bei Prosik links abmarschirte, um

durch Unter -Potschernitz zu desiliren; bei einem thätigeren

Gegner hätte dies sehr nachtheilig werden können.

Die Aufmärsche geschahen, wie schon erwähnt, fast im

mer durch Einschwenken der- Züge, bei Frontalgefechten

jedoch, wie z.B. beiLowositz en Eventail und nur bei Rei-

chenberg und Gr. Iägerndorf durehs Deployiren. Der Her

zog von Bevern war an jenem Tage in 2 Colonnen üus

der Mitte abmarschirt, passirte einen Bach und devloyirte

rechts und links; eben so war Lehwald bei Gr. Iägerndorf

aus der Mitte abmarschirt. Es verdient ein näheres Nach

denken, warum man damals das Deployiren, wie häusig

es auch auf den Uebungsplätzen angewendet ward, doch

zum Gefecht nur selten brauchte.

Welche kühnen Märsche der König oft im Angesicht des

Feindes unternahm, wie er oft durch einen Marsch mehr,

als durch einen Sieg errang, wird aus der Erzählung der

Begebenheiten selbst hervorgehen.

Das Detail der Märsche, ich mögte es das Mechani

sche nennen, der Oesierreicher war dem der Preußen ähnlich;

sie brauchten auf das Fuhrwesen nicht so viel Rücksicht als
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diese zu nehmen. N58 gestand der König selbst, Dann

habe marschiren gelernt; übrigens machte er nicht immer

von dem Erlernten den rechten Gebrauch am rechten Orte.

. 7. Lagerordnung. - -

Der große König war der Schöpfer der Lagerkunsi,

indem er alles Gekünstelte verbannte. Schmettan's Bio

graph erzahlt ausführlich, welche Verzierungen früher bei

Feldlagern angewendet wurden; sie ließen Alles hinter sich,

was wir heut zu Tage bei den Friedenslagem nur Schönes

und Symmetrisches sehen können. Das Lager von Roth

Schönberg am 6ten Septbr. 1756 ward zuerst nach den

neuen Grundsatzen genommen. Der König wies selbst, wie

uns Müller erzahlt, jedem Bataillon des ersten Treffens

seine Stelle an, die Regiments-Quartiermeister schritten un-

nnttelbar hinter dem Könige die nöthige Distanz für ihre

Regimenter ab. Nachdem dies geschehen, versammelte der

König seine Generale, und befahl, „daß die Läger künftig

„nur nach dem Terrain gewählt werden sollten, wobei es

„übrigens nicht auf die gerade Richtung mehrerer Bataillone

„ankomme. Er würde künftig nur die Aulehnungspuukte

„der Flügel bestimmen, die Generale hätten das Detail »aeh

„denen so eben ausgeübten Vorschriften auszuführen." Das

Musierlager von Roth Schönberg lief hinter einem breiten

und tiefen Grunde, in dem die Triebsche fließt. Das erste

Treffen folgte dessen Krümmungen in einem Abstande von

300 Schritt, das 2te Treffen war Z00 Schritt voin 5 sten

entfernt. Es war übrigens durch einen in tiefen Ufern

fließenden Bach in sich getrennt, lehnte sich nur an Dörfer

und hatte bedeutende Desileen im Rücke«i, mithin war es

in einigen Punkten selbst im Widerspruch gegen des Kö

nigs eigene Grundsatze, die er später den Ingenieurs diMrte.



In dieser Instruktion werden folgende wesentliche Regeln

gegeben :

4) das Lager kann mehr Tiefe als Breite haben;

2) es darf von keiner Höhe dominirt werden, die näher

als Z000 Schritt ist.

^) Holz, Wasser und Dörfer müssen in der Nahe seyn.

4) Große Desileen dürfen nie hinter demselben, wohl

aber vor der Fronte und auf den Flanken gelassen

werden.

5) Naher als 4 bis 5000 Schritte dürfe man nicht am

Feinde lagern.

6) Die Flanken müssen immer angelehnt seyn, z. B. an

eine Stadt, Busch, Teich, Morast, Defilee, und wenn

nichts besseres zu haben ist, an ein Dorf.

Hierauf zeichnete der König selbst einige Lager, wobei

er äußerte, daß die Form gleichgültig sey, wenn nur das

Terrain berücksichtigt würde. Er empfahl hinter den Höhen

zu lagern, auf denen man sich schlagen wollte. Diese

letztere Vorschrift scheint indeß nicht immer befolgt zu seyn,

wie zweckmäßig sie auch ist. Diese Instruktion bedarf kei

nes Kommentars, sie zeigt, wie der König praktischer und

theoretischer. Lehrer seines Heeres war.

Ueber die österreichische Grundsätze des Lagers fehlt es

an Nachrichten. Der König erkennt übrigens selbst an,

daß Daun richtige Ansichten bei der Wahl seiner Stellun

gen befolgt hat.

Aus dem Gesagten erhellt, daß das preußische Heer

manche Vorzüge der Organisation und Taktik vor dem öster

reichischen besaß, daß diese Vorzüge aber nicht so groß

waren, um jede Rücksicht auf das numerische Verhältniß

entbehrlich zu machen.



Wenn auch die Taktik der Preußen das Geprage grosser

Talente und Entschlossenheit trug, und die der Oesierrei-

cher mehr das Ergebniß eines gewöhnlichen Verstandes

war, so verdienen doch vorzugsweise noch jene moralischen

Hebel herausgehoben zu werden, durch die es dem Könige

möglich ward, eine zur Hälfte aus geworbenen oder zum

Dienst gezwungenen Ausländern, sogar zuweilen selbst aus

Kriegesgefangenen zusammengesetzte Armee in Schlachten

zu führen, die an Furchtbarkeit die blutigsten Schlachten

unserer Zeit noch übertreffen, besonders wenn man die Kürze

von jenen in Betrachtung zieht, wo in wenigen Stunden

ein Verlust statt fand, der sich in unseren Schlachten auf

ganze Tage vertheilt. Wie auffallend diese Behauptung

im ersten Augenblick scheinen mag, so ist sie doch durch

folgende Vergleichung des Verlustes von 4 Schlachten des

7jährigen Krieges mit einigen unserer Zeit zu rechtfertigen.

Die eigentliche Schlacht bei Collin dauerte kaum vier

Stunden, die Infanterie verlor ß ihrer Kombattantenzahl,

nämlich 12,000 von 18,000; bei Zorndorff dauerte die

Schlacht mit mehreren Unterbrechungen 8 Stunden, die

Preußen verloren ? ihrer effektiven Stärke an Todten und

Verwundeten. Bei Cunersdorff schlug man sich ebenfalls

8 Stunden lang und von Z0,000 Mann preußischer Infan

terie wurden 17,000 undiensifähig. Bei Torgau war das

Korps des Königs in Z Stunden geschlagen, jedes Treffen

also etwa eine Stunde lang im kleinen Gewehrfeuer, von

den Grenadieren waren ß todt oder blessirt, die übrigen

Bataillons dieses Korps hatten nicht viel weniger verloren.

Zietens Korps kann nicht bedeutend gelitten haben, und

doch betrug der Verlust der Armee im Ganzen ^ der effek

tiven Stärke.
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Nach diesen Angaben ist das Feuer in jener Zeit doch

nicht so unwirksam gewesen, als man späterhin der Linien-

taktik hat vorwerfen wollen und wie es sich auch allerdings

in der Rhein-Kampagne zeigte, der Stoß jener Infanterie-

Unien hatte vielmehr eine große Furchtbarkeit. Zur Ver-

gleichung mögen hier einige neuere Schlachten erwahnt

werden.

Bei Eßlingen verloren die Oesierreicher von 75,000 M.

kein volles Drittel, nämlich nur 22,000; die Franzosen sollen

jedoch die Hälfte ihrer Armee verloren haben; so viel dem

Verfasser bekannt, ist dieser französische Verlust verhält-

nißmäßig der größte unserer Zeit; die Schlacht dauerte

1j Tage.

Bei Borodino ist der russische Verlust, was die eigent-

lilve Schlacht betrifft, nicht zu ermitteln. Nach Butturlin

sollen sie von 132,000 Mann 50,000 verloren haben, also

etwa ?^, jedoch sind darunter wahrscheinlich alle Einbußen

seit der Schlacht bei Smolensk mit begriffen, weil die Russen

gewöhnlich den Verlust von einer Schlacht zur andern, im

mer bei der letzten mit einrechnen.

Bei Lützen verloren die Preußen in der 9 siündigen

Schlacht 5 ihrer Kombattanten ; bei Leipzig das Vorksche

Korps (nach Plotho) binnen 3 Stunden ^ der Kopfzahl,

das Kleistsche in 2 tägigem Kampf etwas mehr als ^;

bei Belle Allianee das Bülowsche in 5 siündiger Schlacht

nur ^; die Engländer in 9 Stunden kein volles Viertel der

Kämpfenden. Nach genauen englischen Angaben:

Todte . . . 1,715

An Wunden gestorben 856

Muthmaßlich geblieben Z53

Verwundete 6,831

9,755.
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Die Infanterie war stark 2,1,715

- Kavallerie . ^ 8,219

- Artillerie ^ . 5,4Z4

4Z,Z68

Die Schlachten des 7jährigen Krieges waren also in

Absicht auf die Kürze des Gefechts und den darin erlittenen

verhältnißmäßigen Verlust zum Theil. furchtbarer als die

unsrigen. Und wer vermag zu leugnen, daß unsere heutigen

Heere, deren schönste Momente in den obengenannten 5

denkwürdigen Tagen zur Vergleichung gewählt sind, an

Organisation im Allgemeinen, die Armee des großen Königs

übertreffen. <

Bringt man ferner in Anschlag, daß der König mit den

bei Collin und Breslau geschlagenen Truppen den Sieg von

Leuthen, mit dem aus Mähren gedrängten Heere den Sieg

bei Zorndorff erfochten hat, daß er die bei Kay geschlage

nen Bataillone zu einem Tage, wie der von Cunersdorff

führte; bedenkt man, daß sein Heer jenen Enthustasmus,

der uns 181Z beseelte, nicht theilte: so muß man des großen

Königs Seelenstärke und die anderen Gewichte bewundern,

die er in die Wageschale zu legen, und dadurch das Außer

ordentliche möglich zu machen wußte. Welches waren aber

die Hebel des Königs? dies scheint einer näheren Entwicke-

lung zu verdienen.

1 ) Das hohe Ehrgesthl, das er in den Offizieren seiner

Armee fand und durch äußere Standesvorzüge, durch spar

same Auszeichnung des Verdienstes in wenigen gnädigen

Worten oder seltenen Ordensverleihungen nährte. Wenn

ein neuerer Schriftsteller über die Geschichte des preußischen

Heeres, 72 als die Zahl aller im ganzen 7jährigen Kriege
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durch den Verdienstorden belohnten Offiziere angiebt, so mus!

dagegen zwar bemerkt werden, daß in einerRangliste von 1785,

also 22 Iahre nach dem Frieden, noch 78 lebende Ritter

des Ordens iioui- le nierite, die ihn im Kriege selbst erhal

ten hatten, namentlich aufgeführt sind, mithin jene Angabe

zu gering ist, immer aber bleibt gewiß, daß Auszeichnungen

dieser Art nur selten statt fanden. Das hohe Ehrgefühl

der Offiziere wirkte, auf die Tapferkeit der Soldaten in

hohem Grade ein. Wie sehr jene durch ihr Beispiel gewirkt

haben mögen, läßt sich aus den Resultaten im Allgemeinen,

zugleich aber auch aus folgender Angabe des Verlustes an

gebliebenen oder an Wunden gesiorbe.ien Generalen und

Stabsoffizieren im Laufe des Krieges folgern:

Ven.-Feidm. <3en.<Lts. Gen. < Majors. Summ«.

Die Inf. verlor .2 5 16 . 2Z

- Kav. - . — — 8 »

31.

Die Armee hat im ganzen Kriege nur 179 Generale ge

habt, mithin fielen mehr als ^ im Kampfe fürs Vaterland.

An Staabsoffizieren die Infanterie

- Kürassiere

» Dragoner

» Husaren . .

- Artillerie , .

Flügeladjutanten des Königs

161.

Nach einer ungefähren Berechnung etwa ^ aller Stabsof

fiziere.

2) Noch mehr wirkte aber im preußischen Heere die ei

gene Seelenstärke des Königs, die sich in den dunkelsten

''ißeren Verhältnissen am glänzendsten kund that; 2 Tage

nach
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nach dem Unglück von Collin, sagt Behrenhorst, war der

König der Gefaßteste im ganzen Heere. Bei Hochkirch völ

lig geschlagen, bleibt er kaum 1 Meile vom Kampfplatze

fast ohne alle Artillerie stehen, und entsetzt dann Neiße, als

wenn er Sieger und Daun der Besiegte gewesen wäre. Bei

Cunersdorff sieht er das Heer aufgelöset und fertigt nach

einigen Stunden einen Offizier an den Herzog Ferdinand

mit den Worten ab: „Wenn Er Daun noch nicht in Ber«

„lin und Contades vor Magdeburg findet, so versichere Er

„dem Herzoge von Mir, daß noch nicht viel verloren ist;"

und darf hier jene herrliche Rede an die Stabsoffiziere

vor der Leuthener Schlacht unerwähnt bleiben, die noch

heute den Leser mit der tiefsten Rührung erfüllt, und die

damals auf die Zuhörer einen so unbeschreiblichen Eindruck

machte^)? Die Entschlossenheit, die Seelenkraft des Kö

nigs mußte auf sein Heer übergehen; sie erfüllte dieses mit

einem Vertrauen auf die eigene Kraft, das an Spartas

und Roms schöne Zeiten erinnert und bei Lützen und Leip

zig sich in unseren Tagen erneuerte.

Wenn Manche sagen, daß Verzweiflung im Könige

wirkte, so wäre darauf zu erwiedern, daß nur in starken

Seelen die Verzweiflung auf solche Weise wirken konnte,

als beim Könige; aber es scheint: er verzweifelte nie ganz,

und deshalb fand er immer noch neue Mittel, Widerstand

zu leisten, wo Alles schon verloren schien.

Dieser Hebel, der mächtigste von allen, wirkte selbst auf

die Rekruten, die er aus dem feindlichen Lager erhielt; er

verband die verschiedenartigsten Menschen zur Aufopferung

für Zwecke, die ihnen völlig fremd waren, mit Preußens

vaterländischen Schaaren. Daß jene Seelenstärke des Kö-

') Siehe Rehows Charakteristik des Mhrigen Krieges. Theil l.

4
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nigs sich überdem auch in seiner perstnlichen Tapferkeit

kund gab, von der Collin, Cunersdorff und Torgau die

sprechendsten Beweise zeigen, und er auch darin ein großes

Beispiel aufstellte, darf zur Vollständigkeit des Gemähldes

nicht unerwähnt bleiben.

Das dritte Mittel war Furcht vor Schande und Strafe

und eine sehr strenge Diseiplin; daher jener ausgezeichnete

Gehorsam aller Grade, und die pünktliche Befolgung jedes

erhaltenen Befehls, die man selavisch nennen mögte, wenn

sie nicht heroische Thaten erzeugt hätte. Der Grundsatz des

Königs: Der Vorgesetzte hat immer Recht, mogte

in einzelnen Fällen hart, selbst ungerecht erscheinen, imGan

zen wirkte er heilsam. Die Kriegsgesetze waren sehr stren

ge, hier einige Beispiele aus dem Reglement von 1743.

Kein General durfte ein anderes Dorf beziehen, als ihm

zum Quartier angewiesen war, bei Strafe von 200 Duka

ten an die Invaliden-Kasse. Große Gastgelage des Abends

im Felde sollten mit 600 Dukaten gebüßt werden. Beide

Gegenstände sind nur als Beweis erwähnt, mit welcher

Strenge selbst unbedeutende Gegenstände beachtet waren.

Auf das nicht richtige Gehen der Ronden und Patrouil

len war Festungssirafe; auf das Plündern der Einwohner,

das Ausspannen der Pferde bei der Bagage, wenn sie an

gegriffen ward, auf jede Desertion, der Strang verhangt.

Es war den Soldaten bei Strafe des Arquebusirens

verboten, eher zu feuern, als es kommandirt ward. Ober-

nnd Unteroffiziere sollten Ieden niederstoßen, der in der

Schlacht zu weichen ansing. In einem Retranschement,

Kirchhof, oder festen Posten, sollte bei Kassation sich keii,

Offizier eher ergeben, als bis das Aeußersie gethan sey,

und wenn auch der Feind 100mal stärker wäre. So strenge
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waren die damaligen Kriegsgesetze, und daß die große

Ordnung des Dienstes in allen Zweigen ein sehr wirksames

Bindemittel des Heeres war, darf nicht unbeachtet bleiben,

wenn von der damaligen Armee die Rede ist. Freilich trat

auch fast völlige Auflösung ein, wenn außere Umstände dies

Bindemittel zerstörten; die Besatzungen von Breslau 1757

und Dresden 1759 liefen fast ganz auseinander, und so

verließen Tausende das Heer nach verlorenen Schlachten.

Die zerstörenden Elemente im Heere wirkten augenblicklich,

sobald der Damm gebrochen war, den die Diseiplin ihnen

entgegenstellte. So ist es aber zu allen Zeiten bei allen

sichenden Heeren gewesen, und so wird es vielleicht immer

bei ihnen seyn. Iene Furcht, die der König in seinem

Heere zu erzeugen wußte, wirkte aber zuweilen auch nach

theilig, das ist nicht zu leugnen; hier wird nur an den

Rückzug aus Böhmen 1757, an Beverns unglückliche Ope

rationen im Herbste dieses Iahres, an Maxen und Lands

hut erinnert.

Wie viel von den Ursachen dieser unglücklichen Ereig

nisse auf die Furcht vor dem Unwillen des Königs, und

auf die Meinung, er werde das Unglück, geschlagen zu

werden, wie ein Verbrechen strafen, und wie viel auf

die eigene Rechnung der Feldherren gesetzt werden muß,

dieö bleibt der Darstellung der Begebenheiten überlassen;

doch darf hier bemerkt werden, daß Prinz Heinrich und

der Herzog Ferdinand sehr gut verstanden, jene schwierige

Stellung neben, oder vielmehr unter dem Könige zu be

haupten.

Dies waren die Z moralischen Hebel bei dem preußi

schen Heere des 7jährigen Krieges. In ihnen lag ein

Theil der Ursachen, daß Preußen diesen beispiellosen Krieg
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ehrenvoll bestand; ein 2ter Theil lag in der Kriegführung

des Königs, seines Bruders und des Herzogs Ferdinand»

Der erste zeigte einen vortrefflichen Blick iin Erkennen

der Blößen des Feindes, einen schnellen Entschluß sie zu

benutzen, eine große Geschicklichkeit im Einleiten der Schlach

ten und in der Anordnung der Märsche; er besaß viele

Menschenkenntniß, und gründete darauf Entwürfe, die ge

gen andere Gegner nie unternommen werden durften, hier

aber völlig den Umständen angemessen waren; er war da

bei Niemand Rechenschaft schuldig und durfte jeden Be

schluß in dem Augenblicke ausführen, als er ihn faßte.

Die weise abgemessene, wesentlich erhaltende, nicht min

der entschlossene, wenn gleich vorsichtigere Kriegführung des

Prinzen Heinrich, hat ebenfalls einen großen Antheil an

dem ehrenvollen Ausgange dieses Kampfes. Beide Brüder

ergänzten einander, da es der Natur gefallen hatte, große

Eigenschaften auf beide zu vertheilen, die vielleicht nicht

möglich waren in einem Kopfe zu vereinen.

Der Herzog Ferdinand verdient nächst ihnen die erste

Stelle im Kreise jener großen Heerführer; im Of- und

Defensiv -Kriege gleich erfahren, zeigte er ein schönes Ta

lent im Führen eines aus Truppen verbündeter Souverains

bestehenden Heeres.

Ein Zter Theil der Ursachen von Preußens Rettung

darf in der persönlichen und politischen Eifersucht seiner

Feinde, ihrer oft elenden Maaßregeln und endlich in der

Umwälzung der russischen Politik nach Elisabeths Tode

nicht unerwähnt bleiben. Das Wunderbare der Erschei

nung wird dadurch erklärt, ohne daß die Thaten weniger

bewundernswürdig bleiben.
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Dritter Abschnitt.

lieber das Verpflegungswesen zur Zeit des 7jährigen Krie

ges , insbesondere bei der preußischen Armee.

Zur richtigen Würdigung des denkwürdigen 7jahrigen Krie

ges bedarf es aber noch besonders der Kenntniß der dama

ligen Einrichtungen der Verpflegung. Verpflegungsrücksich-

ten lähmten oft die Entwürfe, erschwerten immer die Ope

rationen; auf der andern Seite ward dem großen Könige

Manches nur dadurch möglich, daß er in seinen Festungen

bedeutende Magazine stets im Vorrath hatte, zwischen

denen er sich mit größerer Leichtigkeit bewegen konnte,

wahrend seine Gegner dieses Vortheils entbehrten, und doch

im Wesentlichen dasselbe Verpflegungssystem befolgten.

Die Kenntniß des Verpflegungs- Wesens aber umfaßt

folgende Punkte:'

1) was der Soldat vom Staate empfing,

2) Anstalten für die Beschaffung und den Transport der

Verpflegung, hieraus werden sich

Z) die Grundsätze für die Operationen, in so weit sie

durch Verpflegungs -Rücksichten bedingt waren, erge

ben. Daran wird sich

4) eine historische Entwickelung reihen, wie der große Kö»

nig auf sein Verpstegungssystem gekomm^ist, und

welche Gründe ihn vermochten, dabei zu beharren.

Endlich soll .^

5) versucht werden, eine Skizze zu geben, wie die gegen

seitigen* Armeen in den Feldzügen 1756 und 57 ihre

Operationen nach Verpflegungs -Rücksichten einrichte

ten und welche außergewöhnliche Hülfsmittel dabei
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zum Theil angewendet wurden, als Abweichungen von

der Regel.

l) Was empfing der Soldat, insbesondere der preußische,

zu seiner Ernährung? ,

2. An Traktament der Infanterist monatlich 2 Rtlr.,

der Kavallerist 2Z auch 3 Rtlr. Vom Solde wurden je

doch 12 Gr. für das in Natura gelieferte Brodt einbehalten,

wenigstens so lange die Armee im eignen Lande stand; so

bald sie jedoch wirklich ins Feld rückte, scheint es nach den

Rechnungen der General -Militair- Kasse, daß das Trakta

ment' unverkürzt gezahlt worden ist.

l». An Fleischgeld erhielt der Kopf monatlich 5 Gr. 8 Pf.

Es war angenommen, daß der Soldat wöchentlich Z mal

Fleisch ä T Pfund erhalten sollte; das Commissariat lieferte,

das Vieh an die Truppen, gegen Bezahlung aus dem Fleisch«

Gelde.

c. Die tägliche Brodtportion von 2 Pfund erhielt der

Soldat in Natura, konnte dies in seltenen Fallen nicht statt

finden, so ward sie mit 2 Gr. vergütet.

ä. Gemüse und Getränke nebst Salz mußte sich der Sol

dat vom Traktament anschaffen. Zuweilen schenkte der König

diese Artikel als Belohnung nach ausgezeichneten Siegen.

e. Fourage ward in Natura gegeben, so wie Lagerstroh

und Holz.' -,'.'.,

2) Anstalten zur Beschaffung und zum Transport der

Verpflegung.

n. Da die Beschaffung des Soldes strenge genommen

nicht auf die Operationen Einfluß hatte, indem der König

sich die nöthigen Gelder für den Krieg zu verschaffen wußte,

so wird hier über seine angewendeten Mittel nichts erwähnt,

wie interessant es auch übrigens wäre, zu ermitteln, wie der
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große Mann mit seinen beschränkten Hülfsquellen es möglich

inachen tonnte, sieben Iahre lang den Krieg gegen H des gan

zen Europas auszuhalten, ohne weder Anleihen zu machen,

noch neue Auflagen von seinen Unterthanen zu fordern.

l». Für die Beschaffung des Brodtes bestanden Maga

zine oder wurden auf dem Kriegsschauplatze angelegt. Sie

waren die Basis aller Operationen, nur in sehr wenigen

Fällen behalf sich der König ohne Magazine, wovon unten

ein Mehreres. Im eigenen Lande wurden die Magazine

theils aus Natural-Lieferung gegen Vergütung der Kammer

taxe, theils von Lieferanten gefüllt; für diese war Polen

die reiche Kornkammer der Preußen und Nussen. Sachsen

ward wie das eigene Land behandelt. In Böhmen legte

der König seine Magazine durch Zufuhren auf der Elbe an.

Für das Brodtbacken sichrte die preußische Amiee eiserne

Bügelöfen, von denen jeder 20 Centner wog, mit ins Feld.

Feder Ofen konnte täglich für 2000 Mann backen und die

Zahl der mitgeführten Oefen war so groß angenommen,

daß in 3 Tagen der ätägige Brodtbedarf für die Amiee

geliefert werden konnte. Die 1756 in Sachsen einbrechende

Armee von 68,000 Kombattanten sichrte 36 eiserne Back

öfen mit. Außerdem wurden auch, da wo die Feldbackerei

etablirt ward, gemauerte Oefen erbaut, mit deren Hülfe

und im Nothfall auch mit den stadtischen Bürgerbackern,

es jedoch möglich war, meistentheils schon in 2 Tagen den

Ztägigen. Brodtbedarf zu beschaffen.

In den Festungen bestanden übrigens stehende Backereien.

Dresden, Breslau und Schweidnitz waren auch in dieser

Hinsicht sehr wichtig.

An Backerpersonal wurden auf jeden Ofen 12 Mann

gerechnet; außerdem befand sich immer eine bedeutende Zahl

^'
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überzähliger Bäcker bei den preußischen Armeen, aus denen

solche Detaschements, die keine eigene Feldbäckerei zugetheilt

erhielten, das nöthige Personal zum Brodtbacken entnahmen»

Diese Detaschements bedienten sich der Stadt- und Dorf-

Backöfen.

c. Gemüse und Getränke wurden theils durch freiwillige

Zufuhr der Landbewohner, zum Lager, theils durch Zwangs-

Ausschreibungen beschaft; in beiden Fällen aber mußte der

Soldat einen mäßig fixirten Preis bezahlen. Es gehörte

eine sehr sirenge Diseiplin dazu, um diesen Modus der

Verpflegung durchzuführen. Man rühmt es dem Feldmar«

schall Schwerin nach, daß er selbst in Böhmen oft freie

Märkte im Lager gehabt und seine Armee nie Mangel ge-

litten habe. Auch Prinz Heinrich soll überall musterhafte

Mannszucht gehalten haben. Der König selbst erließ wie-

derholentlich die schärfsten Befehle gegen jedes Plündern.

Da er aber meist den Bewegungskrieg und die Schlach

ten mit seiner Armee übernahm, so mag wohl dies der

Grund seyn, daß bei seinem Heere nicht immer eben so

gute Mannszucht gewesen seyn soll, als hei den der vorge-

dachten Felbherrn.

, 6. Für die Fourage bestanden zum Theil große Depots,

die auf gleiche Art wie die Mehlmagazine gefüllt wurden;

zum größeren Theil aber ward die Fourage vom Lande,

wo sich die Armee gerade befand, genommen, denn nur sel

ten befand man sich nahe genug an den Depots, um aus

ihnen den Bedarf beziehen zu können. Nahm man die

Fourage vom Lande unmittelbar, so geschah dies entweder

durch Ausschreibungen und der Landmann mußte solche her-

anfahren, oder man schickte die Truppen selbst zum Foura-

giren aus, und diese nahmen was sie fanden. Es ist be



<

57

kannt, daß trockene und grüne Fouraglnmgen statt fanden.

Man ist häufig der Meinung, daß auch die Fourage gleich

dem Brodte regelmaßig aus Magazinen genommen sey;

diese Meinung ist aber durch genaue Nachforschungen nicht

bestätigt gefunden; meistentheils ward dieser Artikel unmit«

telbar vom Lande genommen, oder wenn man will gelie

fert; im eigenen Gebiete fand aber Bezahlung dafür statt.

e. Lagersiroh und Holz ward natürlich immer vom Lan

de genommen; im eigenen Gebiete ward es vergütet und

eigene Marsch-Kommissarien und die Landräthe mußten für

die Herbeischaffung sorgen; im Nothfalle nahm der Sol

dat beides, wo er es fand.

Was insbesondere die Transportmittel betrifft, so ergiebt

sich darüber Folgendes :

». Das Brodt war von einer solchen Beschaffenheit,

daß es nicht älter als 9 Tage werden durfte, sonst ver

darb es. Da der Soldat es auf Z Tage selbst trug, so

folgt daraus, daß für 6 Tage höchstens ein Brodtfuhr,

' wesen eingerichtet werben konnte; dies Maximum bestand

auch wirklich bei der preußischen Armee. Iede Kompagnie ,

oder Eseadron führte einen vierspännigen Brodt-Wagen

mit, der mit eirea 2000 Pfund beladen ward. Die Brodt-

wagen machten zwischen der Armee und der Bäckerei die

Wendungen.

b. Um der Bäckerei den Mehlbedarf aus dem Maga,

zine zuzuführen, befand sich bei den Preußischen Heeren ein

Mehlfuhrwesen, auf einen Ztägigen Bedarf berechnet.

Im Iahr 5756 führte der König eine bedeutende Zahl'

zweirädriger Karren mit, die dreispännig waren; ein Pferd

ging in der Gabeldeichsel und zwei waren vorne an ein«

Waage angespannt.
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Er wollte damit nach dem Beispiel der Thüringischen

Fuhrleute so viel fo.-tschaffen, als auf gewöhnlichen vier

spännigen Wagen, was auch theoretisch ganz richtig war.

Aber der Umstand, daß die Knechte nur an die Pommer-

schen und Markischen Ebenen gewöhnt waren und sich in

den Gebirgen nicht zu helfen wußten, verbunden mit dem

breiteren Geleise, als die Gebirgswege in Böhmen hatten,

machte, daß die Karren 1757 in Böhmen zu Grunde gin

gen und nun wurden blos vierspännige Wagen beibehalten,

die 4 — 6 Fässer Mehl ä 450 Pfund ladeten. Sie wa

ren in Colonnen von 110 Wagen eingetheilt.

c. Für Fourage und sonstige Lebens -Bedürfnisse, die

der Armee zugeführt wurden, mußten Vorspanttwagen. aus

helfen. Sie waren oft in großer Menge beim Heere; so

führte Schwerin 1757 beim Einbruch in Böhmen nicht we

niger, als 4000 Wagen mit sich; auch der König und der

Herzog von Bevem nahmen große Trains Vorfpannwagen

mit. Man besorgte, im Frühjahr und im Gebirge nicht

ohne solche bewegliche Magazine leben zu können; es scheint

nicht, daß sie trotz der kleinen Marsche haben folgen

können.

Vom Einfluß der Elbe auf die Verpflegung wird wei

ter unten Einiges erwähnt werden.

Z) Grundsätze für die Operationen, in so weit diese durch

Verpflegungs -Rücksichten bedingt wurden.

Aus dem Vorigen ergiebt sich, daß das Verpflegungs-

System auf Magazine und freiwillige Zufuhr der Landbe

wohner berechnet war; daß gezwungene Lieferungen blos

da angeordnet wurden, wo jene Regel unmöglich beobach

tet werden konnte und daß das Selbstnehmen der Truppen

nur erst dann statt fand, wenn alle andere Mittel erfolglos
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waren. Wir brauchen jetzt dieselben Mittel, aber fast in

ganz umgekehrter Ordnung, darin liegt das charakteristische

Unterscheidungszeichen unseres Systems und des vom fah

rigen Kriege.

Dadurch ward freilich die ganze Kriegführung jener

Zeit mehr gefesselt, als wir nach den Erfahrungen unserer

Zeit uns vorstellen mögen.

Abstrahirt man von der Beschaffung der Gemüse, Ge

tranke und der Fourage, und faßt man allein die Brodt-

Vervflegung ins Auge, als derjenigen, für welche der Staat

vorzugsweise allein sorgte, so ergiebt sich, daß die Entfer

nung der Armee von ihrer Bäckerei, und die Entfernung

der Backerei vom Magazin durch die Möglichkeit bedingt

war, mit dem vorhandenen Militair- Fuhrwesen die Verbin

dung regelmaßig zu erhalten.

Die Operationen begannen gewöhnlich mit einem 9tä-

gigen Brodtvorrath. Mit diesem konnte man aber nur 5

Marsche vorwärts gehen, wenn die Verpflegung aus dem

Magazine fortwährend sicher gestellt sevn sollte und man

nicht zu außerordentlichen Mitteln seine Zuflucht nehmen

wollte. . .

Aus den Magazinen ward nämlich die Bäckerei mit

Mehl versorgt; das Fuhrwesen lud nur auf 9 Tage, in

welcher Zeit es zwischen Magazin und Bäckerei hin und

zurück fahren mußte. Daraus folgt, daß beide nur Z Mär

sche von einander entfernt seyn durften,

ö Tage zum Hinmarsch,

Z - - Rückmarsch,

2 - - Auf- und Abladen und

1 Ruhetag, macht zusammen

9 Tage. . ,
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Strengte man das Fuhrwesen mehr an, ließ man den Ru

hetag wegfallen, so konnte man nach einigen Wendungen

bei der Bäckerei ein kleines Magazin in Vorrath erhalten,

und gewann dadurch die Möglichkeit, noch einen oder zwei

Marsche vorzugehen.

Die Armee durfte von der Backerei sich aber auch nicht

weiter entfernen, als das Brodtfuhrwesen es gestattete, d»

h. zwei Märsche. < '-

2 Tage der Hinmarsch, .: '. ,.

2 . , Rückmarsch,

2 , - zum Auf- und Abladen und

zum Ruhen macht 6 Tage, und auf mehr Tage konnte das

Brodtfuhrwesen, wie oben gesagt, auch nicht laden. Mo

mentan konnte dies Fuhrwesen zwar etwas mehr angestrengt

werden, aber sollte es bei der Beschaffenheit der damaligen

Wege nicht bald ruinirt seyn, so mußte wan sich an die

Regel bindei«: Armee und Bäckerei nur 2 Marsche von

einander zu entfernen. Fünf bis sieben Märsche war

also das Maximum einer Offensiv -Operation

des Königs) wenn er blos mit den gewöhnlichen Anstal

ten ausreichen wollte.

Wollte man weiter, als auf diese Entfernung vorgehen,

so mußte vorher ein Magazin, als Basis des neuen Vor

rückens, etablirt werden, für welches nun dieselben Moda«

litäten, wie für das erste eintraten.

Bewegte man sich zwischen 2 Magazinen, wie es bei

der Defensive der Fall war, so konnte man mit einem 9tä-

gigen Brodt- und ötägigen Mehlvorrath in 15 Tagen 9

Märsche machen, 6 Tage mußten aufs Backen verwendet

werden und überdem mußte man gewiß seyn, am 15ten

Tage schon fertiges Brodt vorzufinden.
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Dies erscheint vielleicht als auffallend, daher möge hier

dies näher entwickelt werden, um so mehr als sich auf dies

Neunmarsche- System die Grundsatze stützten, nach denen

man vor 20 Iahren den Wirkungsrayon der Festungen be

stimmen wollte. Die Armee macht 3 Märsche, dann bleibt

sie Z Tage stehen und läßt backen, am Abend des sechsten

Tages hat sie noch auf 6 Tage Brodt-Vorrath, den 7ten,

8ten und 9ten Tag marschirt sie, und muß nun wieder

den lOten, Uten und 12ten backen lassen, um für die 6

Marschtage, den l^ten, 14ten und 15ten den Bedarf zu

erhalten. Am Abend des 15ten Tages ist sie aber ohne

Brodt, wenn sie nicht an dem erreichten Punkte solches

vorräthig findet.

Hieraus ergiebt sich das Maximum der Entfernung

zwischen 2 Magazinen auf 9 Märsche.

So gebunden befanden sich die preußischen Armeen

des 7jährigen Krieges schon allein durch die Brodtverpste-

gung; dabei durfte keinen Transport ein Unfall treffen,

mithin mußten ihnen bedeutende Eseorten, oft 6 Bataillons

und mehr mitgegeben werden; die Armee mußte ferner ihre

Verbindung mit dem Magazin durch mehrere stehende Deta-

schements decken. Das Transportfuhrwesen, auf 15 Tage

berechnet, durfte keine Verminderung erleiden, jeder Ver

lust, der es traf, wirkte sogleich nachtheilig auf die Armee/

oder zwang zu außerordentlichen Maaßregeln.

4) Historische Entwickelung, warum der König dies Ver-

pstegs- System annahm, und welche Gründe er für

dessen Beibehaltung hatte.

Er hatte in seinem ersten Kriege 1742 in Mähren sich

weniger an Verpflegungs- Rücksichten gebunden, als es

später der Fall war; während er vor Brünn stand, hatte
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erDetaschements bis nach Ungarn vorgeschickt, sie schafften

Lebensmittel herbei, indem das Magazin in Olmütz nicht

hinreichend gefüllt war. Der König erwahnt selbst dieses

letzteren Umstandes in seinen Werken und auch Schmettaus

Biograph erzahlt, jeder hatte fouragirt, wo er wollte, und

durch diese Unordnung wären die Lebensmittel im Lande

nach kurzer Zeit aufgezehrt worden. Indeß, di« Probe,

welche man in Mahren von der Verpflegung durch Noth-

behelfe — Truppenrequisitionen — machte, war nicht gün

stig für das System, ohne Magazine den Krieg zu führen.

Das Land war, da man Monate lang auf einem Platze

,siehen blieb, bald ausgesogen, die Diseiplin litt durch den

theilweise unvermeidlichen Mangel, die Desertion riß ein;

genug ," die Expedition nach Mahren mißglückte zum Theil

durch Verlegenheiten in der Verpflegung; dagegen befand

sich der König, als er sich im April 1742 aus Währen

nach Böhmen zog, in diesem Lande, wo er Magazine in

Königingrätz, Pardubitz, Podiebrad und Nimburg befaß,

viel günstiger gestellt, er erfocht den Sieg von Czaslau und

mit ihm den Brrslaner Frieden. Diese Erfahrungen spra

chen für das Magazinsysiem.

Zu dem Einfall in Böhmen 1744 «ahm der König

nicht nur Lebensmittel auf 3 Monate mit, die auf der

Elbe transportirt wurden, sondern er errichtete auch ein

zahlreiches, mit Ochsen bespanntes Proviantfuhrwesen; man

glaubte, wie auch wir 1812 gesehen haben, von dieser Art

Bespannung nur Vortheile aller Art ziehen zu können. Der

Ochse sey leichter zu ernähren, als das Pferd, das sich

nicht" ohne Körner behilft, jener ziehe schwerere Last, und

könne am Ende doch noch geschlachtet werden. So sagte die

Theorie ganz richtig; die Erfahrung aber zeigte andereResultate.
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Das große Magazin auf der Elbe konnte nur bis Lett-

meritz gebracht werden, von dort sollte die Armee bei Prag

durch das Proviantfuhrwesen versorgt werden; aber dieses

war bereits in den Gebürgswegen theils zu Grunde gegan

gen, theils die Ochsen durch vernachlässigte Wartung oder

Uebertreiben, oder Wassermangel gefallen, kurz die Armee

litt vor Prag Mangel. Dies Beispiel zeigt, wie wichtig

das Studium der Kriegsädministration ist. Hätte Napoleon

die Geschichte des großen Königs genauer gekannt, als es

nach seinen Schriften zu vermuthen ist, so würde er schwer

lich im Iahr 1812 ein Transportmittel versucht habelt,

dessen Unzulänglichkeit sich schon 1744 ergeben hatte. Prag

siel und nun wollte der König dort und in Pardubltz Ma

gazine errichten, und dann gegen Pilsen vorgehen, um sich

dem Prinzen Carl entgegen zu stellen, der aus dem Elsaß

zur Rettung Böhmens herbeieilte. Indeß der König gab,

den Wünschen seiner Verbündeten nach und ging ohne

Magazine über Tabor bis Budweis, 20 Meilen von Prag

vor. Ein 15tägiger Mehlvorrath war alles was er auf

diesem Marsch mitnehmen konnte. (!e tat !a le prineipe

äe tou8 les malneurs, <^ui nrriverent äovuiZ, sagt der

König selbst, Hi«wire äe man temvs 'l. 2. v. 111.

Die Verbindung mit Leitmeritz und Prag ward durch die

zahlreichen leichten Truppen der Oesterreicher bald unter

brochen, auch war man ohne Transportmittel, die Land

leute flüchteten vor den Preußen, man konnte sich durch

Requisitionen also auch nicht helfen. Der König mußte

Böhmen räumen ohne eine Schlacht verloren zu haben,

der Mangel erzeugte Krankheiten, Desertion, die Armee litt

außerordentlich.

Auf den König machte dieser Feldzug einen ungemein

5
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tiefen Eindruck; er verleidete ihm für immer die

langen Operations-Linien, er überzeugte ihn von

der Notwendigkeit der Magazine sosehr, daß er selbst sagt:

/> .^s ^«our I)ätll leaiäce äune nrinee, il t^nt 8e Souvenir

^ qne !e ventre en e8t 1e lonäeinent.

Im Winter 17^ wurden in Schlesien große Magazine

angelegt; das von Schweidnitz ward die Basis seiner Ma

növer, die den denkwürdigen Sieg bei Hohenfriedberg her

beiführten. Diese Erfahrung konnte ihn nur in den Grund

sätzen bestatigen, die er sich aus dem Unglück von 1744

absirahirt hatte.

, Sobald aber einmal der Grundsatz der Magazin -Ver-

/ pflegung feststeht, so ist auch damit die Bedingung einer

^ Kriegführung mit kurzen Operationslinien gegeben.

Außer seinen Erfahrungen mußten ihn aber noch andere

Gründe für die Magazin-Verpflegung bestimmen. Unter ihnen

ist die Menge von Ausländern bei seinem Heere zuerst zu

nennen. Bei diesen hieß es: vnint aar^ent, Point ele

ziain, voint lle 8ui88e. Nur wenn die Verpflegung sicher

gestellt war, ließ sich die Diseiplin handhaben, und die

Fremden bei der Fahne erhalten. Man erinnere sich an

Blüchers Lage im Februar und Marz 1814, und man frage

sich, was wäre sein Schicksal gewesen, wenn er so viel Aus

länder gehabt hätte, wie der große König?

Ein 2ter Grund für kurze Operationslinien und mithin

für Magazin -Verpflegung, ergab sich aus der Schwäche

seiner Armee. Seine Lage erforderte, daß er auf mehreren

Seiten Beobachtungskorps aufstellen und dort einen passi

ven Defensiv -Krieg führen mußte; nur auf einem Punkt

konnte er eine Hauptarmee haben. Mit dieser konnte er

sich vom Iahr 1757 ab, aber nirgends in eine sehr weite

Operation
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Operation einlassen. Wenn wir in unseren Tagen von

Strasburg bis Ausierlitz, von Mainz bis Tilsit, von der

Weichsel bis Moskau und von der Oder bis Paris Opera

tionen gesehen haben, so darf nicht übersehen werden, daß

erst Napoleon und dann die Verbündeten immer stark ge

nug waren, diese langen Linien gehörig zu decken und den

noch auf dem Schlachtfelde die Uebermacht zu behalten.

Wie anders es beim großen Könige war, darf hier nur an

gedeutet werden, um jeden zu überzengen, daß Operationen

in diesem Style nie von ihm unternommen werden konnten»

Es haben Manche, unter andern Canerin, in seinem

übrigens sehr lehrreichen Werke, Friedrich II. den Vorwurf

gemacht, daß er die Geschichte des ZOjahrigen Krieges nicht

gehörig beachtet hatte, daraus würde er die Kriegführung

ohne Magazine haben lernen können. Allerdings machten

Gustav Adolph und seine Generale mit dem Requisitions-

svstem große Dinge möglich, aber sie waren im fremden

Lande und hatten für Schweden keine Repressalien zu fürch

ten, wie Preußens Beherrscher für seine Lande. Wallensiein,

Christian von Braunschweig, Mannsfeld wollten sich König

reiche erobern, ihnen durfte jedes Mittel erlaubt scheinen,

das zum Zweck führte; ein legitimer König des 18ten Iahr

hunderts, der sein angestammtes Reich vertheidigte, mußte

aber jedes andere Eigcnthumsrecht so wenig als möglich

verletzen, er durfte nur solche Mittel wählen, die die Sitte

und der Geist seiner Zeit billigten.

So enge als die Grundsatze für Friedrichs des Großen

Kriegführung, wo von dem Fünfmarschesvstem für die Offen

sive und dem der Neunmarsche für die Defensive die Rede

war, aus seinen Anstalten abgeleitet wurden, hat er üeli

jedoch nicht an die Regel gebunden. Es kam dort n
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die Darstellung dessen an, was dem Könige mit seinen,r egel

mäßigen Anstalten möglich war; er hat aber fast immer

einige Beihülfen vom Lande genommen, mehr oder weniger,

je nachdem seine Lage mehr oder minder bedrängt war und

es scheint, den Abschnitt über die Verpflegung nicht passender

zu beschließen, als indem eine Darstellung der Art und Weise

versucht wird, wie der König die Verpflegung bei den verschie

denen Operationen der Iahre 1756 und 1757 einrichtete.

5) Skizze der Verpflegungseinrichtungen des Königs und

der Oesierreicher, in den Feldzügen von 1756 und 57.

Die erste Operationslinie des Königs ging 1756 von

Berlin und Magdeburg auf Pirna, sie ist Z0 Meilen lang

oder 10 Märsche. Die gewöhnlichen Anstalten reichten nach

dem oben Gesagten dafür nicht aus; man nahm zu außer

ordentlichen seine Zuflucht. Die Armee rückte in vielen Ko

lonnen in Sachsen ein, die Truppen kantonnirten und wur

den von den Wirthen verpflegt. Als man bei Dresden und

Pirna lagerte, wurden Brodt und andere Lebensmittel nebst

Fourage auf das Land ausgeschrieben. Dies hatte keine

Schwierigkeiten, die Aernte war eben vollendet. -

In Dresden und Torgau wurden sogleich Magazine an

gelegt. 298 Schiffe führten auf der Elbe Proviant dahin,

Sachsen mußte gegen Bezahlung liefern; mit dem 27sten

September begann die regelmäßige Magazin-Verpflegung.

Der Widerstand der Sachsen veranlaßte den König, sie

zu blockiren und eine Observationsarmee nach Böhmen vor

zuschieben. Im Erz- und Mittelgebirge glaubte man nicht

von Ausschreibungen leben zu können, bei den Wirthen

konnte man auch nicht leben, denn es ward kampirt. Die

Ansichten des Königs über das, was ihm ausführbar schien,

ersieht man am besten aus seinem Schreiben vom 14ten
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September an den Herzog Ferdinand von Braunschweig, der

anfänglich das Observations-Korps in Böhmen kommandirte :

I'aur niui, ^e ne vül8 ^uitter 1a 82xe <^ue le l6 (der

König hoffte, die Sachsen würden in diesen Tagen kapituliren

und dann wollte er die Hauptarmee nach Böhmen fuhren)

n cau8e que ^e ne veux 2vaucer l^ue va8 a ^ia8, etant

touioui-8 «nr <Ie me8 nia?a8iu8. (^ e8t I2 le princinn! nuur

ilou8, car nnn8 Oattron8 tnuinnr8 Ie8 enneinis uü nou8

les i-encontrerons , «1a18 nou5 ne trnnveron8 va8 a

v!vre, «i nou8 ne 8uniine8 ^a8 suivi cie no8 Ma^a«in8.

Hieraus ergiebt sich, wie wichtig es dem Könige schien,

nicht nur die Sachsen unschädlich zu machen, sondern auch

selbst das feste Schloß Tetschen zu besitzen, das die Elbe

beherrschte, in welcher er die einzig zureichende Zufuhrlinie

seiner Armee, für einen Einfall in Böhmen fand. Die Elbe

war es auch, die ihn, wie 1744, so auch 1756 zum Thal

veranlaßte, in Böhmen das Haus Oesterreich anzugreifen.

Das Observationskorps etablirte seine Feldbackerei in

Aussig, 7 Meilen vom Magazin in Dresden entfernt; das

Korps selbst rückte bis nach Lowositz, 2 Meilen weiter vor.

Das Mehl- und Brodtfuhrwesen reichten also völlig aus.

Die Böhmischen Landleute brachten Lebensmittel ins LnAe?

zum Verkauf, außer Fourage ward nichts requirirt. Du-

Weinkeller in Lowositz lieferten Wein, pro Manu tiWM

H Quart; ob dieser Wein bezahlt ward, ergiebt sich »wr

die Armee befand sich in gutem Zustande.

Eine Eigenthümlichkeit war noch, daß b« V»^l-

fanterie- Regiment 14, bei jedem Kavallerien^

Bäcker sich befanden; sie sollten besonders nr-' 2- 2^

sche durch Sachsen backen, indeß ergick »

dies wirklich geschehet! sey.

/

"
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Schwerin bezog in seinem Lager vor Königingrätz sein

Mehl aus dem nur 10 Meilen entfernten Glatz; im Uebri-

gen verfuhr er in Böhmen, wie der König.

Für die Invasion nach Böhmen im Iahre 1757 wa

ren die Verhaltnisse etwas schwieriger. Das Land hatte

durch den Aufenthalt der Armeen im vorigen Herbst und

Winter schon gelitten, im Frühling war noch auf keine

Fouragirungen zu rechnen, und doch war dies in Feindes

Land das vorzüglichste Mittel, die vielen Pferde bei der

Armee zu ernähren. Es ist schon oben erwähnt, daß der

König, Bevern und Schwerin große Vorräthe auf Vorspann

wagen mitnahmen, daß jedoch diese Maaßregel nicht ganz

ausreichend sich gezeigt hat; indeß ist sie während des Still

standes bei der Blockade von Prag gewiß von Nutzen gewesen.

Die Schwierigkeit war, ohne Magazine bis Prag zu

kommen, das von Dresden 18, von Landshut 25 Meilen

entfernt ist. Der damalige General-Intendant der Armee,

Retzow, hielt die Ausführung des Entwurfs des Königs

für unmöglich; der König vertröstete ihn auf die zu er

obernden österreichischen Magazine; er führte seinen Vorsatz

aus und lebte wirklich aus eroberten Vorräthen. Bios an

Fourage fehlte es, man fand nur Roggen und in 8 Ta

gen verlor die Kavallerie allein 1500 Pferde durch Verfut

tern. Am 20sten April begann der König die Operation

mit 6tägigem Brodtvorrath, am 23sien ward die Bäckerei

m Aussig errichtet, und kam später nach Welwarn, 4 Mei

len von Prag. Sobald man Tetschen erobert hatte, ward

in Leitmeritz ein Magazin errichtet; es war nur 4 Meilen

von der Bäckerei in Welwarn entfernt. Der Wirkungskreis

des Magazins in Leitmeritz reichte bis Collin, 15 Meilen weit.

Die Schwerinsche Armee mußte die Verbindung mit



69

Schlesien ganz aufgeben, da die Oesterreicher Königingrätz

immer besetzt hielten. Schwerin basirte sich auf das große

Magazin in Zittau, es ist 15 Meilen von Prag entfernt.

Er etablirte seine Backerei erst in Iung - Bunzlau, dann in

Brandeis, Z Meilen von Prag. Auch Schwerin eroberte

in Iung -Bunzlau ein bedeutendes Magazin, ifür 40,000

Mann auf 3 Wochen hinreichend. Als charakteristisch für

jene Zeit muß noch erwähnt werden, daß bei der Backerei

in Iung -Bunzlau ein Aufstand unter den Bäckern ent

stand; wollte man die Armee vor Prag nicht in Verlegen

heit setzen, so mußte man den Aufrührern ihre Forderungen

bewilligen, worauf sie wieder an die Arbeit gingen. Ein

Bäckergesell war damals eine wichtigere Person, als heut

zu Tage, auch wurden sie besser, als die Soldaten bezahlt.

Während der Blockade von Prag stand unter dem Her

zog von Bevern ein Observations- Korps in der Gegend

von Collin; es hatte seine Bäckerei in Nimburg 4 Meilen,

sein Magazin in Iung -Bunzlau 8 Meilen hinter sich. Auf

dies Magazin konnte der König seinen Plan gründen, bis

Goltz -Ienkaü, 11 Meilen von Iung -Bunzlau gegen Dam»

vorzurücken. Die Schlacht bei Collin hinderte dessen Aus

führung.

Die Colliner Armee ward durch einen Theil der bei

Prag gestandenen Truppen verstärkt, und zog sich anfäng

lich nach der Schlacht nur bis Iung -Bunzlau zurück, als

aber hier der Vorrath erschöpft war, bis Leipa, und bezog

ihre Verpflegung nun aus Zittau, das nur 5 Meilen von

Leipa entfernt ist. Der Verlust von Gabel nöthigte diese

Armee zum Rückzüge nach der Lausitz; meist alle Brodt-

und^ Mehlwagen gingen in den engen Gebirgswegen zu

Grunde; böser Wille der ehemals sächsischen Soldaten, die

/^



70

Ungeschicklichkeit eines Befehlshabers der Bagage und end

lich einige Angrisse der österreichischen leichten Truppen scha

deten noch mehr; die Armee hatte 2 Tage lang kein Brodt,

die Desertion riß in einem hohen Grade ein. Indeß kam

man noch bei Zittau zeitig genug an, um aus der brennen

den Stadt auf einige Tage Brodt zu ziehen, aber das Ma

gazin selbst war nicht zu retten, und man mußte nun aus

Dresden, das 13 Meilen entfernt ist, die Verpflegung be

ziehen. Mit einem vollständigen Mehl- und Brodtfuhrwe-

sen hatte man bei Zittau stehen bleiben, die. Backerei in

Bautzen etabliren können, aber jenes war desorganisirt, man

mußte also bis Bautzen zurückgehen.

Der König hatte unterdeß bei Leitmeritz, seinem Maga

zin, gestanden; auf die Nachricht der Ereignisse bei Gabel,

ging er nach Sachsen zurück, und eilte nun mit Verstar

kungen nach Bautzen, Hier war er zwar nur 7 Meilen

von seinem Magazin Dresden entfernt, aber mit dem des

organisierten Transportfuhrwesen der dortigen Armee, glaubte

er nicht eher wieder gegen Zittau vordringen zu können, bis

er einen 9tägigen Brodtvorrath besaß. Die Lage dieser Ope-

rationslinie von Dresden auf Zittau, parallel mit dem böh

mischen Gebirge, war überdies den feindlichen Streifereien

sehr ausgesetzt, starke Eskorten mußten jedem Transport

mitgegeben werden. Man half sich mit Vorspannwagen

und nach 16tägiger Anstrengung' erhielt man endlich auf

9 Tage Brodt in Vorrats) und nun ging der König gegen

Zittau vor; in Bautzen ward ein kleines Magazin bei der

Bäckerei etablirt.

Der König ging Mitte August aus der Lausitz nach

Thüringen und ließ den Herzog von Bevern bei Görlitz.

Dieser bezog noch einen Transport Mehl aus Bautzen, ve»
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backte solchen in Görlitz und ging nach Bunzlau, wo ein

kleiner Mehlvorrath sich befand. Mit diesem reichte der

Herzog bis Liegnitz, wo sich ein Fouragemagazin befand.

Der General-Intendant des Herzogs, General Goltz ward

hier Veranlassung/ daß der Herzog zu lange bei Liegnitz

stehen blieb, und die direkte Verbindung mit Breslau ver

lor, wie er schon früher von Schweidnitz abgeschnitten war.

Indeß kam der Herzog auf dem rechten Oderufer noch glück

lich bei Breslau an und setzte sich in dem bekannten La

ger hinter der Lohe; er lebte nun aus Breslau und hatte

keine Schwierigkeit der Verpflegung.

Auf dem Marsche des Königs aus der Lausitz nach Thü

ringen nahm er von Dresden auf 18TageBrodt und Mehl

mit; diese Zeit genügte, um in Leipzig von Torgau aus

ein Magazin zu errichten, das nun die Basis seiner Ope

rationen im Oktober ward. Er ging bis Erfurt, wo er

1F Meilen von seinem Magazin entfernt stand.

Von Roßbach marschirte der König nach Leuthen. Der

40 Meilen starke Marsch von Leipzig bis Parchwitz ward in

17 Tagen zurückgelegt; man kantonnirte immer und dieWirthe

mußten mit der Verpflegung, wie Tempelhoff versichert, sehr

reichlich aushelfen. In seiner bedrangten Lage wandte er

außergewöhnliche Mittel an, die der Erfolg rechtfertigte.

Ueber die Verpflegsanstalten der Oesterreicher im Iahre

1757 sind die Nachrichten sehr mangelhaft, indeß sey es

vergönnt, hier das Wenige einzuschalten, was sich darüber

auffinden ließ.

Im Anfange des Feldzuges hatten sie in Königingrätz,

Jung -Bunzlau, Budin, Welwarn, Töplitz und Prag ihre

Magazine, außerdem befanden sich noch in mehreren ande

ren offenen Orten, selbst Dörfern, bedeutende Vorräthe.
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Außer dem Magazine in Prag war keines befestigt, sie wur

den daher die Beute der unerwartet eindringenden Preußen.

Dann hatte bei diesen verkehrten Anstalten große Schwie

rigkeiten zu überwinden, ehe er den Entsatz von Prag un

ternehmen konnte; er bezog seine Verpflegung aus Mähren

und Oesterreich mittelst Etappen-Relais, eine Anstalt, die

viel Gutes hat. Nach der Schlacht von Collin war es

schwer, in dem ausfouragirten nördlichen Theil von Böh

men zu leben; das Magazin in Prag war fast verbraucht.

Eine Armee von 100,000 Mann zu verpflegen, ist für den

Intendanten immer eine schwere Aufgabe; erst im Septem

ber, das heißt nach der Ernte sahen die Oesterreicher sich

im Stande, die Offensive gegen Schlesien zu beginnen.

Ihre Zufuhren gingen über Gabel, Zittau und Iauer

bis vor Breslau. Von Zittau bis Breslau sind 24 Mei

len. Das Fuhrwesen der Oesterreicher muß wirklich gut

organisirt gewesen seyn, denn wenn sie gleich in Schlesien

Ausschreibungen gemacht haben, so finden sich doch nirgends

Klagen über große Bedrückungen der Einwohner; übrigens

kam die sehr gesegnete Ernte von 1757 ihnen zu statten.

Hätten die Preußen viel leichte Truppen im schlesischen Ge

birge gehabt, so wären die Oesterreicher wahrend der Bela

gerung von Schweidnitz sehr gemrt gewesen.

Am 4ten Dezember verloren die Oesterreicher ihre Wal

kerei in Neumarkt, die Schlacht von Leuthen zwang sie

zum Rückzuge nach Böhmen mit großen Verlusten aller

Art. Die Invasion nach Schlesien 1757 ist die weiteste

Operation der Oesterreicher während des ganzen Krieges,

ihr General-Intendant hat davon mehr Ehre, als ihr

Feldherr.
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Vierter Abschnitt.

PreußisHer Operationsplan für den Feldzug von 17H6.

^s bleibt nur noch der preußische Operationsplan vorzu

legen übrig; es ist absichtlich bloß der preußische erwähnt, denn

die Sachsen hatten keinen andern als sich im Lager bei

Pirna zu sammeln und dort das Weitere abzuwarten; die

Oesterreicher hatten eben so wenig einen großen Plan für

den Feldzug ; es war dem Feldmarschall Browne überlassen,

ganz nach den Umstanden zu handeln. Seine jedesmaligen

Ansichten werde'n sich am füglichsten bei der Erzählung des

Feldzugs erwähnen lassen.

Von dem Operationsplan des Königs ist nur das be

kannt, was er selbst in seiner Geschichte des 7jährigen

Krieges sagt, es beschränkt sich auf das Folgende, das in

der Ursprache zu geben nöthig scheint:

1) I?onr celte anne'e la ?ru8«e n'avoit rien 2 crain-

äre äe l2 ^iart äe la Nu88ie nar leg rai«on8 nue

nou8 nvon8 l2nvurt6e8 n1u8 naut^ <1e «orte que

le in2i-6cnal I^e^valä 8e content^ lle ra88emöler

nux environ8 lle Xöni^üer? Ie8 trouve8 uii'il

nvoit 8aU8 8L8 orilre8, 2sin ele lo« avuir ä nortee

et äe pouvoir Ie8 mettre en c2!iip3Fne 81 Ie8

«rcon8tance8 1'exi^eoient.

2) I-,« I^oi 8e provuzoit el^ttaeiuer Ie8 ^ntrienien8

nvee lleux nrmee8. I^e mÄrecnal de 8cl»verin,

nui reeut le commÄnäement äe cell« äe 8i!e8ie

äevoit penetrer äan« le cercle äe Xüiü^in^rätl;

1'2utre ovp«8ee 2ux 82xa118 et aux ^Mricnien8

«n memo temn8 äevant etre nÄturellement la

slu« lorte, lut lormee äe» re^imen8 de I» I?uine
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ranie, cle I'electarat, 6u cluelie cle Naßlleueiui-F

et äe5 nrovince8 cle Ia W^e8tnnlllie. I^e liui

voulut In eommancler en nei-8onne, 8c>n äe88ein

etoit elentrer en 8»xe 8ur nlu8ienr« co^nnne« en

ineine temps ; un nour cle8arnier 1e« troupe8 8i

un 1e8 trouvoit l6oanäue8 clnn8 Ieui-8 qunrtier8,

ou vaur Ie8 cninliattre 81 on le8 trouvult ra8-

8ein1)Iee8 en eoi-p8, nlin lle ne point ^aräer un

enuemi a clo8 en clvnnc:allt en üalieine et 8 ex»

nn8er a une neruclie 8emulÄÜIe a celle 6e8 8axnn8

en 1'nnn6e 17/»/,. II tut en inöinr teinn8 re8nln

cle ßn^ner äan8 cette preiniere camn»ßne le nlu8

ele terrain ein'nn naurrait, nour mieux couvrir

Ie8 etat8 än I^oi, en eloiAner la euerre antant

e^u'il 8eruit no88Ü)Ie et la vurter en Loneuie

pour neu nue cela narut t"ai8nule.

Die preußische Armee ward nun folgendermaßen einge-

theilt:

1) Die Armee des Königs bestand aus 70 Bati. 101 Ese.

Infant. K«Mll. Artül. Summ«.

50,300. 16,200. 1,000. 67,500 M.

2) Die Schwerinsche Armee bestand aus

26Patl. 50 Ese. 19,000. 7,800. 300. 27, 100 M.

^ ^ ^ 94,600 M.

Da die Feldtruppen damals stark waren . 128,500 -

so blieben im Lande von diesen zurück , 33,900 M.

und zwar:

1) Das Lehwaldsche Korps in Preußen 14 Bafl. 50 Ese.

Infant. Kaoall. ArtiN. Summ«.

11,100. 8,000. 300. 19,400M.

2) Das Korps in Pommern

11 Batl. 10 Ese. 3,000. 1,300. 100. 9,400 -

' Z) in Wesiphalen 6 Batl. 4,500. 4,500 -

Ferner in den Garnisonen'')

Z7 Batl. 25,700. 1,400. 27,100 -

- 60,400M.

') wobei ein Feldbatnilion in Schlesien zurück blieb. Zur Uebe»
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Der König wollte seine Feinde überraschen ; eine schwie

rige Aufgabe, wenn man die Ausdehnung seiner Garniso

nen von Memel bis Wesel, an 180 Meilen, erwagt.

Durch folgende Mittel gelang es ihm, sich seinem

Zweeke möglichst zu nahem. ,

1) Die in Preußen, Hinterpommern und in Wesel ste

henden Regimenter blieben in diesen Provinzen;

2) die Schwerinsche Armee, nur aus Ober- und Mit-

telschlesischen Truppen zusammengesetzt, sollte sich bei Fran-

kensiein versammeln ; die Entfernung der weitesten Garnison

betrug nür 12 Meilen, mithin erforderte die Konzentri-

ruug nur wenige Marsche.

6) Schwierig blieb immer die Versammlung der Haupt-

armer, zu der Z westphälische Regimenter, die Magdebur

gischen, Markischen, Vorpommerschen und Niederschlesischen

Regimenter stoßen sollten; die weitesten Garnisonen waren

immer 100 Meilen von einander entfernt. Konzentrirte

der König diese ganze Armee in seinen Staaten, so konnte

ficht mige hier ein Verzeichniß der damaligen festen Plätze in

der preußischen Monarchie folgen: .

Festungen,

t. Pillou.

2. Colberg.

3. Stettin.

H. Cüstrin.

6. Spandau.

6. Magdeburg.

?. Wesel.

8. Glogau.

9. Breslau.

ie>. Brieg.

tt. Cosel.

12. Schweidnitz.

13. Glatz.

Forts,

i. Memel.

2. Friedrichsburg.

3. Peenamünde.

H. Regmstein.

5. Draheim.

Haltbare Städte.

i. Minden.

2. Lippstadt.

3. Driesen

<5. (Äretssl.

5. Peih.
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es nicht fehlen, daß die Feinde davon in Zeiten benachrich

tigt norden, und seine wahren Ansichten errathen konnten;

er beschloß also bloß, die westphälischen Regimenter unter

dem Vorwande, bei Halberstadt ein Lager zum Schutz von

Hannover zu bilden, dorthin zu ziehen; sie mußten sich den

26sten Iuli in Marsch setzen, an demselben Tage, wo der

preußische Gesandte in Wien die erste Erklärung forderte.

Am 20sten August setzten sich die Pommerschen Regi

menter gegen Berlin in Marsch und am 25sten August,

wo die entscheidende Antwort des Wiener Hofes in Berlin '

eintraf, befanden sich die zur Armee des Königs gehörigen

Truppen bei folgenden Punkten kantonirend :

4) bei Halle die Kolenne des Prinzen Ferdinand von

Braunschweig,

2) - Magdeburg, der Fürst Moritz,

3) - Potsdam, die Kolonne des Königs,

4) - . Berlin, der Markgraf Carl,

5) - Cöpnick, der Herzog von Bevern,

6) - Frankfurt, der General Meyering,

7) - Bunzlau, der General Lestwitz.

Am 26sten ging der Befehl ab, in Sachsen einzubrechen

und am 28sten setzten sich die Truppen in Marsch.

Dresden, das erste Operations -Objekt war am weite

sten von Magdeburg, Z0 Meilen; am nächsten von Halle

und Bunzlau, 19 Meilen entfernt.

Besonders bemerkenswert!) ist das Geheimniß, worin

der König seinen Entschluß zu hüllen wußte.

Nur Schwerin, der Prinz Ferdinand von Braunschweig,

Retzow und Winterfeld scheinen allein in sein Geheinmiß

eingeweiht gewesen zu seyn; Winterfeld expedirte eigeichän- '
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dig die Ordres des Königs; es ist gewiß, daß namentlich

die Regimenter in Berlin am 28sten August erst auf ihrem

Stellplatze erfuhren, zu welchem Thore sie ausmarschiren

sollten. Bei dieser Handlungsweise darf es nicht in Er

staunen setzen, daß der französische Gesandte in Berlin noch

am 24sten August an seinen Hof berichtete: Der König

werde nicht angreifen', seine großen Rüstungen seyen ledig

lich in defensiver Rücksicht geschehen; es darf nicht in Er

staunen setzen, daß die sachsischen Regimenter erst am 25sten

August aus ihren Garnisons aufbrachen, um sich nach

Pirna zu ziehen, wo nichts für ihren Unterhalt eingerich

tet war.

Selbst Oesierreich hatte um diese Zeit bei Collin nur

Z2,000 Mann, > >

und bei Olmütz 22,000

54,000 Mann

konzentrirt.

Noch lagen 40,000 Mann ganz ruhig in ihren Garni

sonen in Italien und den Niederlanden ; die ungarischen und

innerösterreichischen Truppen, zwar schon auf dem Marsch,

konnten erst im September und Oktober in Böhmen ein

treffen. Die Remonte langte erst Ende August bei Collin

an und das Geschütz erst um die Mitte September, unge

achtet selbst die Hofequipagen zum Transport verwendet

wurden, und dennoch fingen, dem Veteran zufolge, schon im

Februar die österreichischen Rüstungen an.

Vergleicht man diese Lage der Oesierreicher und Sach

sen mit der des großen Königs, so sieht man, daß dieser

durch Z Umstände die Schwierigkeit der großen Ausdehnung

seiner Staaten zu besiegen und sich schneller als seine Feinde

zu konzentriren wußte; diese waren:
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1) Daß die preußische Armee kaum 4 Wochen brauchte,

um sich ganz mobil zu machen, daß der Schatz gefüllt

und daß alles Kriegsmaterial im Frieden fertig war, nur

die Wagen mußten vermuthlich neu gebaut werden. Von

der Mobilmachungs- Ordre bis zum Einmarsch in Sachsen

sind etwa 2 Monate verflossen.

2) Daß der König zuerst sich zum Kriege entschloß und

Alles selbst leitete, und

Z) Daß das Geheimniß musterhaft bewahrt ward.

Der König hatte alle Vortheile der Initiative im Au

gust; wie er solche benutzte, welche Umstände ihn zum Zau

dern veranlaßten und ihn hinderten, mit 96,000 Mann,

der schönsten und zahlreichsten Armee, die er noch je zu

einer Operation disponibel gehabt hatte, gegen 70,000

Feinde inel. der Sachsen, größere Erfolge zu erkämpfen,

wie er endlich nur 24,000 Mann auf das erste Schlacht

feld führte, dies wird sich aus der Erzählung der Bege

benheiten selbst ergeben.



Der

Feld zug von 1756.

^
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Der Feldzug von 1756.

"^^er König von Preußen, entschlossen den Angriffen seiner

Feinde zuvorzukommen, Oesterreich ungesäumt mit 2 Armeen

in Böhmen anzugreifen, ordnete denEinmarsch der

Hauptarmee nach Sachsen in Z Kolonnen an ^).

Zum Direttions- und Vereinigungspunkt derselben wurde

Pirna bestimmt. Den erhaltenen Nachrichten zufolge, sollte

bei diesem Orte die sächsische Armee ein verschanztes Lager

beziehen.

Die Iste Haupt-Kolonne unter Befehl des Her

zogs Ferdinand von Braunschweig brach aus der Gegend

von Halle und Aschersleben auf, -,

15 Bataillons, 22 Eseadrons, 14,680 Mann stark,

nahm sie den Weg über Leipzig, Borna, Chemnitz, Frey-

berg, Dippeldiswalde in das Lager von Cotta. (Cotta, ein

Dorf, südlich von Pirna in der Entfernung einer kleinen

Meile gelegen.)

Die 2te Haupt-Kolonne, Z8 Bataillons, Zä Eska-

drons, ZZ,66ll Mann, unter unmittelbarem Befehl des Königs,

') Beilage No. 1. enthält die Verkeilung der gegenseitigeii

Streitkräfte am 28slen August, und Beilage No 2. giebt das

Marschtableau der Preußen v»m 28sten August bis Meü

September. ..... .....



marschirte von Potsdam und Gegend zur Elbe, passirte

den Strohm bei Wittenberg auf Prahmen, bei Elster auf

einer Ponton - und bei Torgau auf der vorhandenen

Brücke. — Diese Kolonne ging an dem linken Elbuser

aufwärts über Strehlen, Lommatsch — hier stießen die

von Magdeburg kommenden Truppen unter Fürst Moritz

zu ihr — auf Wilsdruf.

Der König erfuhr zu Wilsdruf die Vereinigung sammt-

licher sachsischen Truppen im Lager bei Pirna, die Anwesen

heit deöWttigs August 3. von Pohlen daselbst, daß Dres

den ohne Garnison sey und sich nur die Königin darin

befinde. -^ Die preußischen Truppen gingen durch Dresden.

Sie bezogen theils ein Lager bei Dresden, theils dasjenige

vor Pirna, zwischen der Elbe und Zehist, Gr. Zedlitz im

Rücken. '

Die 3te Haupt-Kolonne, 17 Bataillons, 45 Eska-

drons, 19,210 Mann, von dem Herzoge von Bevern geführt,

durchschnitt die Lausitz. Sie marschirte über Stolpen in's

zager von Doberzeit. (Doberzeit, ein Dorf auf dein rech

ten Elbufer, H Meile nordöstlich von Pirna gelegen.)

Die einzelnen Kolonnen hatten den 29sten August das

sächsische Gebiet betreten. Iede derselben marschirte in

mehreren kleineren Abcheilungen, wie das Marfchtadleau

ausweiset. Am lOten September war die sich vereini

gende preußische Armee so aufgestellt, daß das

sächsische Korps im Lager bei Pirna sich der Gemeinschaft

mit seinem Lande beraubt sah. Der sächsische Hof fragte,

zwar durch Abgesandte um die Ursache des Einmarsches

an und eröffnete Unterhandlungen zu einer Neutralität;
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diese Negoeiationen trugen jedoch mehr den Charakter der

Unschlüssigkeit und des Bestrebens, Zeit zu gewinnen, als

reeller befreundeter Absichten. Der König kannte die wahre

Meinung des Hofes und mit Festigkeit den Plan dieses er

sten Feld'zuges:

Land und Armee des Kurfürsten von Sachsen

der Kaiserin Königin zu entziehen, sich aber die

ser Mittel zu versichern, verfolgend, suchte derselbe

nur nach den vergeblichen Aufforderungen zur engen Allianz

den Kurfürsten hinzuhalten, und den Abmarsch des sächsi

schen Truppenkorps nach Böhmen zu verhindern.

König Friedrich der Große hatte vor Pirna eine Armee

von 67,000 Mann versammelt, der Plätze Wittenberg,

Torgau und Dresden an der Elblinie sich bemächtigt, ohne

daß bis dahin die geringsten Feindseligkeiten vorgefallen waren.

Die preußische Armee bestand aus:^)

101 Est. (worunter 41 Kürass. Z0 Drag. 30 Huf.)

70 Bat. (worunter 15 Grenadier) und führte außer den

gewöhnlichen Feldstücken aus 140 sechs- und dreipfündigen

Bataillons -Kanonen bestehend, noch:

16 Vier und zwanzigpfündige,

40 Zwölfpfündige Kanonen,,

10 Haubitzen,

10 Fünf und zwanzigpfündige, und

6 Stück Funfzigpfündige Mortiers,

82 Geschütze schweren Kalibers im Ganzen 222 Pieeen

mit sich.

Am 10. September, als dem Tage der Einschlie

ßung der Sachsen, war die Armee auf folgende

Punkte vertheilt:

') Die Beilage No. 3. enthält die Oräl« ä« 2»tl>iIIe,
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1. Die Blokade-Armee.

Rechter Flügel. Im Lager bei Cvtta, 14 Bataill.

7 Eskadrons unter dem Herzog Ferdinand von Braunschweig.

Mitte. Im Lager zwischen der Elbe und Zehist, Haupt

quartier Gr. Zedlitz:

17 Bataillons, 1Z Eskadrons, unter dem speziellen Be

fehl des Königs.

Linker Flügel. Auf dem rechten Elbufer im Lager

bei Doberzeit:

14 Bataillons, 20 Eskadrons, unter dem Herzoge von

Bevern.

Eine Pontonbrüeke, bei Pratschwitz unterhalb Pirna ge

schlagen, sicherte die Gemeinschaft der auf den beiden Elh-

ufern lagernden Truppen.

Detaschirt nach Schandau:

Z Gren.- Bataill., 100 Husaren, unter General Meyerinf.

2. Die Reserve

im Lager zwischen Dresden und Coschitz. Sie bestand

aus:

dem Infanteriekorps, 16 Bataillons, nebst dem gan

zen Artillerietrain, vom Markgraf Carl befehligt, und

dem Kavalleriekorps, 61 Eskadrons, unter dem Feld-

marschall. Gesler. ' ,

Außerdem: Garnison in Dresden 4 Bataillons

in Torgau und Wittenberg 1 -

Detaschirt zu den Proviantschiffen

bei Meißen > . . 1 - ^

6 Bataillons.
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Das verschanzte sächsische Lager bei Pirnas

folgte dem rechten Thalrande des Gottleube -Bachs. Der

rechte Flügel gegen Pirna; in der Verlangerung des linken

die Feste Königstein; der Aufstellung im Rücken, die Elbe.

Die Ausdehnung der Front ist von Pirna bis Lang-Hen-

nersdorf, t^ Meilen. Die Entfernung von L. Hennersdorf

bis zum Königstein betragt H; die gerade Linie vom König-

siein bis Pirna 1-5 Meilen. Der Umfang der ganzen, sich

einem Dreieck nähernden Figur, 4 Meilen. — Der östlichste

Theil des Erzgebirges besieht aus Sandstein. Auf einer

der Kuppen des nördlichen Abfalls dieser Gebirgsmasse ist

die Festung Königstein erbaut. Der vorher bezeichnete Raum,

als Pirnaer Lager bekannt, tragt demzufolge den Charak

ter der Sandsteinformation. — Steile, beinahe senkrecht

sich erhebende Felskuppen und Wände, durch tief einge

schnittene Thäler getrennt; eine auf gewisse Punkte und

Linien beschrankte Weg- und Gangbarkeit geben der Ge

gend das sie auszeichnende Eigenthümliche. —

D i e F r o n t d e s L a g e r s. Das Thal der Gottleube, theil

weise steil in Fels eingeschnitten, der Ravin 150 Fuß tief, macht

die Deckung der Front. Der Gottleube -Bach selbst ist

zwar nicht tief, hat aber an den mehrsien Orten hohe stei

nige, mit Baumen bewachsene, auch hier und da morastige

Ufer und kann überhaupt nicht überall ohne Brücke pas-

sirt werden. Brücken befanden sich bei Naunsdorf, Roth-

wernsdorf und weiter, unterhalb bis zur Mündung noch F ;

') Die Beschreibung diese« Lagers ist aus Gaudi's handschrift

lichen Nachrichten und einigen bekannten Werken über die

sächsische Schweiz entnommen, imgleichen sind dabei die be

treffenden Blätter der sächsischen Landesaufnahme benutzt

worden.
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sie alle waren von den Sachsen abgebrochen, und die am

Bache von Rothwernsdorf bis Pirna gelegenen Häuser

besetzt.

Die Breite der Thalniederung wechselt, sie übersteigt

nicht 400 Schritt. — Von den beiden Thalrändern ist der

linke gangbarer, sanfter ansteigend, wie der rechte. Dieser

erhebt sich mit zu Tage tretenden Felsen steil zu 100

— 150 Fuß Höhe. Das Ersteigen desselben ist daher

sehr schwierig; nach Gaudi führten 5 sehr beschwerliche

Wege auf die plateauförmige Höhe hinauf. Sie gestat

teten die Annäherung nur in sehr schmaler Front. —

Der Weg, der von Rothwernsdorf über Kritschwitz auf die

Höhe führt, folgt einer ziemlich breiten Schlucht und nur

allmählig ansteigend ist er der von allen bequemste, die

Entwickelung einer größeren Front gestattend und dieser

Punkt der zugänglichste der ganzen Front. Zur Vertheidi-

gung desselben kampirten am Anfange der Einsenkung drei

Grenadier-Bataillons, welche in den Schlössern von Roth

wernsdorf und Naundorf Posten hatten. Ein zweiter, sehr

brauchbarer Weg führt von Pirna unter den Kanonen des

Sonnensteins vorbei auf das Plateaus

Unter den Höhen des linken Thalrandes ist der Kohl

berg ausgezeichnet. Man übersieht von ihm die ganze um

liegende Gegend. Er war mit 200 Mann besetzt, welche

in einem großen massiven Hause standen. Die Entfernung

des Kohlberges vom rechten Thalrande beträgt gegen 1500

Schritt. — Der rechte Thalrand überhöht den linken; doch

ist die gegenseitige Entfernung größer, als die wirksamste

Schußweite der Feldgeschütze. —

Die ganze Front des Lagers war, wo sich 'die geringste

Möglichkeit fand, den rechten Thailand der Gottleube auch
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nur vermittelst kleiner Fußsteige zu gewinnen, durch eine

große Zahl von Verschanzungen gedeckt; diese Werke waren

vervielfaltigt, wo der Hang weniger steil ist, und .Wege

hinaufführen. Auf dem halben Abhange lagen außerdem

noch viele detaschirte Schanzen, mit Pikets, besetzt. .

Der rechte Flügel der sachsischen TiAppenaufsiellung

berührte fast die Bergfeste Sonnenstein. Im Thale liegt

kurz unter dem Fort an der Elbe und Gottleube, die Stadt

Pirna. Sie wird vom Sonnenstein dominirt. Die. Batte

rien dieses Forts deckten den rechten Flügel der sächsischen

Aufstellung. Der linke erstreckte sich gegen Lang-Henners-

dorf; er wurde durch 2 über diesem Orte erbaute, durch

künstliche Hindernisse verstärkte Reduten und den. Lang -Hen-

nersdorfer Grund geschützt. Auf der Höhe lag hinter die

sen beiden Reduten noch eine dritte. Zur Vertheidigung

dieser 3 Schanzen kampirteu auf dem Unken Flügel 3 Gre-.

nadier- Bataillons, welche das. Schloß von Hennersdorf niit

60 Mann besetzt hielten. Das Dorf ist zu beiden Seiten

des Lang - Hen,':rsdorfer Grundes, eines in den Felsen

eingeschnittenen Thales erbaut, welches gegen 4900 Schritt

Lange hat und in die Gottleube fallt. ,,::^ >is..

Ein Weg führt von Hennersdorf auf die Höhe; ein

anderer, von Hermsdorf kommend, vereinigt sich mit erste-

leMfl, Beide sind fahrbar, ., : ,::..-. .. : . -

,jDj^,.2te Seite. Von den Reduten des linken Flü

gels bei L. Hennersdorf erstreckt sich eine waldige Gebirgs

gegend, von sehr steilen tiefen >Felsgründen durchschnitten,

bis zur Festung Königstein. Es sind der Leupoldshainer

Grund und vorzüglich das Thal der Billbach, beim Flck-

ken Königstein in die Elbe mündend, welche hier die Dek-

kung gewähren. Der Wald war doppelt verhauen. Ver

 



88

schieben« dahinter gelegene Fleschen wurden des Nachts mit

Mets besetzt. In Leupoldshain standen 180 Mann. Am

Fuß des Königsieins war eine Redute erbaut, die Elbe dar

aus bestreichen zu können.

Die Z te Seite. Die Elbe fließt vomKönigstein bis zum

Sonnenftein in einer Breite von —200 Schritten, häufig

von unersieiglicken, im Durchschnitt über Z00 Fuß hohen Fels-

ränbern begleitet. Der Abstand beider >Thalränd:r ist 1200

Schritt; von Wehten an abwärts jedoch nur gegen 800,

und von hier an dominirt der rechte den linken Thalrand.

Dem Königstein gegenüber liegt auf dem rechten Elbufer,

2500 Schritt von demselben entfernt, der Lilienstein, nach

gedruckten Angaben 1400 Fuß hoch, ein senkrecht aufstei

gender, isolirter Sandsteinfelsen, an Höhe den Ersteren um

ein Geringes übertreffend. Er war ohne Befestigung. Zwi

schen dem König- und Sonnenstein sind nur 4 Uebergan-

ge, bei Königstein, Raden, Wehten und Pirna auf Schiff

brücken ausführbar. Allein die engen Wege beim Herab

und Hinaufsteigen der Thalränder vermehren die Schwie

rigkeiten eines solchen Unternehmens,

Die Dörfer langs der Elbe, Potzscha, Ober-Raden,

Weißig > waren mit Infanterieposten zur Beobachtung des

Flusses versehen, Pirna in Vertheidigungsstand gesetzt. Un

ter den Kanonen des Sonnensteins war eine Schiffbrücke

über die Elbe geschlagen, durch einen aus Z Flefchm"be-

stehenden Brückenkopf auf der Höhe der steil aufsteigen

den Kopitzer Weinberge, gelegen, gedeckt. Der Brücken

kopf war mit 6 Kanonen und 150 Mann besetzt und wur

de durch eine Batterie von 4 24pfündlgen Kanonen auf

dem linken Elbufer zwischen dem Sonnenstein und Eimers-

dorf erbaut, fiantirt. -^
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Die Verschanzungsarbeiten, bei der Einschließung ani

10. September schon angefangen, wurden in einigen Ta

gen beendet» Die Anordnungen hierzu waren von dem

General-Major Baron Dyhern ausgegangen, der 1759

im Gefecht bei Bergen erschossen ward.

Seit dem 2. September befand sich die sächsische

Armee in dem Lager bei Pirna ") bereinigt. Sie

bestand aus:

Z1 Bataillons, (worunter 7 Grenadier), einige Invali

den-Kompagnien, als Garnisonen des König- und

Sonnensteins.

Z2 Eskadrons und 4 Artillerie-Kompagnien,

im Ganzen ungefahr 1 7,000 Mann mit 150 Geschützen,

unter denen mehrere Stüeke schweren Kalibers vom König-

siein entnommen. — Die Artillerie war in der Position

aufgefahren. Die Infanterie stand in der Linie vom

Sonnensiein nach Lang-Hennersdorf im Lager; die Batail

lons mit weiten Intervallen und Berücksichtigung der mehr

oder minder bedrohten Punkte. Die Kavallerie kampirte

in einem Tressen auf dem Plateau vor Struppen. — Das

Hauptquartier des Königs von Pohlen war in Struppen.

Der König von Preußen reeognoseirte den 10. Septbr.

Nachmittags und am Uten Vormittags das sachsische La

ger. Das Schwierige des Angriffs, selbst auf den d«lzu

geeignetsten, von der Natur vorgeschriebenen Punkten wurde

erkannt. — Es war dem Könige nicht fren.^, daß sachsischer

Seits die Vorkehrungen zum Kriege verabjaumt waren.

Man übersah die üble Lage der Sachsen, welche eine Neu-

') Die Beilage No. 4. enthält die Oläie ä° li»t«lle.
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tralitätseonvention zu schlichen gehofft, ihren Abmarsch nach

Böhmen aufgeschoben und sogar verabsäumt hatten, sich mit

den nöthigen Lebensmitteln auf langere Zeit zu versehen»

Man glaubte keinen bis aufs Aeußerste getriebenen Wi

derstand des sachsischen Korps befürchten zu müssen. Auch

sah der König — nach Warnery — die Sachsen, als ihm

schon zugehörige Soldaten an, die er so sehr als seine Preußen

zu schonen beabsichtigte. >>

In Folge dieser Betrachtungen beschloß derIKönig, mit

seiner dein sächsischen Korps 4mal an Starke überlegenen

Armee, von einer zahlreichen schweren Artillerie gefolgt, den

projeltirten Angriff auf das verschanzte Lager, in eine enge

Blokade zu verwandeln, ungeachtet durch den General-Lieu

tenant von Winterfeld schon eii,,e Disposition zum Sturm

entworfen worden, nach welcher an Z5 Punkten das Lager

attakirt werden sollte, wahrend Z Hauptangriffs -Kolonnen

durchdringen würden.

Der König bestimmte e i n e n T h e i l der Armee zur Einschlie

ßung des sachsischen Lagers, der andre wurde zur Deckung

der Blokade, als Observationskorps in Böhmen aufgestellt.

Die österreichische Armee hatte sich bereits im August im

Lager bei Collin unter Befehl des Feldmarschalls Browne

versammelt. In Mahren zog sich bei Ollmütz, Brunn und

Hradisch ein Korps unter dem Feldzeugmeister Fürst Pie-

eolomini zusammen. Gegen Ende August zählte das Lager

bei Collin 25,000 Mann Infanterie und über 7000 Rei-

ter, das Korps in Mähren belief sich auf 17,000 M. Fuß

volk und 5000 Reiter. Außerdem lagen Garnisons in der'

Festung Ollmütz und in Eger. Truppen waren von allen

Seiten und besonders aus Ungarn und Siebenbürgen im Marsch.
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Der F. M. Browne, am Z1. August hon dem Einmarsche

des Königs von Preußen in Sachsen unterrichtet, wurde

durch die geringe Zahl seiner Truppen, den Mangel an Ar

tillerie und Pontons in seinem Lager bei Collin noch zurückge

halten. Auch beabsichtigte er die Ankunft des Feldzeugmeisier

Fürsten Pieeolomini bei Königsgratz zu erwarten, welchem

die Vertheidigung Böhmens gegen die Unternehmungen des

Feldmarschalls Schwerin aufgetragen wurde. Einstweilen ent

sandte Graf Browne zur Beobachtung des Königs von Preu

ßen eine Avantgarde von 4000 M. unter dem General-Major

Grafen Wied am 6. Septbr. gegen die Eger. Ihm folgten

Z Infanterie- und 4 Kavallerie-Regimenter; Graf Browne

entschlossen mit der Armee selbst mögliehsibald zu marschiren.

— Den Sachsen im Lager bei Pirna ließ der Feldmarschall

einen schnellen Rückzug nach Böhmen emrathen.

Die Tete der Avantgarde des Gr. Wied befehligte der

Oberst Gr. Peroui; er besetzte mit 60 M. das Schloß zu

Tetschen, als einen die Schiffahrt der Elbe beherrschenden

Punkt, und langte am 12. Septb. auf der Höhe des Erz

gebirges bei Peterswalde an. Wied stand bei Außig^).

Der Herzog Ferdinand von Braunschweig war es, der

preußischer Seite> mit der Avantgarde (den bisher bei

Cotta unter seinen Befehlen gestandenen 14 Bataillons),

am 1Z. Septbr zuerst in Böhmen einrückte. An seine Stelle

trat zur Blokade -Armee, das bisher im Lager bei Dresden

gestandene Korps des Markgrafen Carl von 1 6 Bataillons,

Bei Nollendorf stieß die preußische Avantgarde auf diejenige

des Grafen Wied. Nach mehrtägigen sehr unbedeutenden

Gefechten zogen sich die österreichischen Vortruppen am

*) Die Beilage No. 5. enthält die Verkeilung der gegenseiti

gen Armeen am io. September.
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1.9ten hinter die Eger, an der sie einm Korbon bildeten,

zurück. — Das preußische Observationskorps wurde nach

nnd nach verstarkt, durch:

den F. M. Geßler mit 41 Eskadrons Kürassiere,

durch den General -Lieut. Schwerin mit 20 Eskadrons

Dragoner, '> '

durch den Herzog von Bevern mit 9 Bataillons und

außerdem mit mehreren kleineren Abteilungen. —

Sammtliche nach Böhmen marschirte Truppen verei

nigte der F. M. Keith unter seinem Oberbefehl. — Das

Observationskorps war auf Außig gegangen, hatte diesen

Ort besetzt,, daselbst eine Schiffbrücke über die Elbe geschla

gen und durch eine Schanze gedeckt; Tetschen ward durch

den General Manstein eingenommen und am 24. Sep

tember ein Lager bei Iohnsdorf mit dem linken Flügel

gegen Außig bezogen. Schloß Schreckenstein, auf dem rech

ten Elbufer bei Außig gelegen, wurde voni Obrisilieutenant

MaeElliotmit 100 österreichischen Grenadieren behauptet.

F. M. Browne, am 14. September aus dem Lager

bei Collin aufgebrochen, vereinigte am 2Zsten in demjeni

gen von Budin, die Eger vor der Front, seine Armee von

38 Bataillons, 7« Eskadrons und 94 Geschützen, wohl

nicht über 35,000 M. — Er hatte noch keinen Plan für

iseine ferneren Unternehmungen entworfen und beschränkte

zsich vor der Hand darauf, die im Anzuge begriffenen Ver

härkungen an sich zu ziehen, die Schritte des Königs zu

Ibeobachten und die Ereignisse beim Pieeolominischen Korps

abzuwarten. Die österreichische militarische Zeitschrift wi

derspricht der Angabe Lloyds, daß die Kaiserin schon um

t lese Zeit dem F. M. den Befehl gegeben habe, es koste,

v ias es wolle, zu marschireu, um die Sachsen zu befreien.
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Die Kaiserin hatte die Leitung des Krieges ganz dem Gmt

befinden des F. M. überlassen.

Die Nähe der österreichischen Armee im Lager bei V„-

din, die Wahrscheinlichkeit, daß sie etwas zum Entsatz der

Sachsen unternehmen werde, bewog den König, das Koin-

mando der Observations -Armee in Böhmen zu übernehimm.

Am 28. September traf er im Lager bei Iohnsdorf e'in.

Die Observations -Armee war auf 29 Bataillons, 71 C s-

kadrons, nicht ganz Z0,000 M. angewachsen; das Blo'ka-

dekorps wurde aus 38 Bataillons und 30 Eskadrons —

gegen 40,000 M. — gebildet; es stand unter den Befeh

len des Markgrafen Carl zu Gr. Zedlitz und des Fürsten

Moritz von Dessau zu Cotta.,

F. M. Browne, von der verzweiflungsvollen Lage Kes

Königs von Pohlen und der Sachsen im Lager bei Pirna

unterrichtet, fragte erst, sich jeder Verantwortung zu ent

ziehen, bei der Kaiserin an, was er thun dürfe. Er er

hielt am 26sten nach einem Zeitverlust von 4 Tagen die

-Vollmacht, zur Erreichung des Entsatzes der Sachsen, al

les zu wagen, was er für das Beste halte, ja selbst eine

Schlacht. — Dem Könige gerade entgegen zu gehen imd

ihm eine Schlacht zu liefern, schien dem F. M. Browne zu

gewagt. Er zog es vor, durch eine Unternehmung auf

dem rechten Elbufer die Befreiung der Bundesgenossen zu

bewirken.

Nach dem mit den Sachsen verabredeten Plane, sollte

Browne mit seinem ganzen Heere nach Lowositz rücken, vo«

da eine starke Avantgarde gegen Außig und Türmitz bor

schicken; der F. M. selbst aber, mit einem in jeder Art

auserlesenen Korps von Fußvolk und Reiterei bei Leitme-

ritz über die Elbe gehen und über Kamnitz gegen Schan«
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dau marschiren. An dem Tage, wo Browne daselbst ein

treffen würde, wollten die Sachsen unter den Kanonen des

Königsteins, eine Brücke schlagen, über die Elbe gehen und

ihre Vereinigung mit dem österreichischen Korps auf dem

rechten Elbufer bewerkstelligen; würde indeß der König

von Preußen auf dem linken Ufer aus dem Gebirge vor

rücken, so sollte das zurückgebliebene Korps in der vortheil-

haften Stellung von Lowositz ihn erwarten.

Dieser Entwurf war schon durch die Entsendung des

Obristen Gr. Lasey am 26. September mit 6 Bataillons

nach Leitmeritz vorbereitet; die Ausführung blieb aber bis

zum 1. Oktober aufgeschoben, weil der Feldmarschall noch

einige leichte Truppen erwartete. (Nach nicht österreichi

schen Berichten wird gesagt, daß der österreichischen Armee

noch schwere Artillerie und Pontons fehlten.)

Dem preußischen Observationskorps eine entsprechende

Aufstellung zu geben, die österreichische Armee im Auge zu

behalten und bedeutende Detaschirungen auf das rechte Elb

ufer zum Entsatz der Sachsen zu verhindern, wenigstens

von einem solchen Unternehmen bei Zeiten unterrichtet zu

werden, oder unter günstigen Verhältnissen selbst dem Feld

marschall Browne eine Schlacht zu liefern; dies veranlaßte

den König mit dem Observationskorps vorzurücken.

Am 29. September ging der König mit der Avantgarde

von 8 Bataillons, 21 Eskadrons unter dem Herzog von

Bevern bis Türmitz. Der Major und Flügeladjutant von

Oelsnitz machte hier die Meldung, daß der Feind sich vor

bereite bei Budin über die Eger zu gehen und gegen Lowositz

vorzurücken. Die preußische Armee wurde sofort aus dem

Lager bei Iohnsdorf in 3 Kolonnen in Marsch gesetzt.
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Die tste unter Feldmarschall Keith ging über Linay,

die Paseopole, Aujesi, Welmina.

Die 2te, unter dem Prinzen von Preußen, auf Tür-

mitz und folgte dem Wege der Avantgarde, welche den Klet-

schen Berg rechts lassend, auf Welmina marschirte.

An diese 2te Kolonne hatte sich auch die Z te angeschlossen.

Unter Befehl des Feldmarschall Gesler sollte diese dem Post

wege längs der Elbe folgen; dieser Weg war jedoch sehr be

schwerlich, er ward vom rechten Elbufer her aus Geschütz"n

beschossen, von Croaten beunruhigt, daher verließ sie ihn.

Von den Höhen von Aujest im Norden von Welmina,

entdeckte die preußische Avantgarde das kaiserliche Lager in

der Ebene bei Lowositz. Feldmarschall Browne hatte nämlich

am 27. September 2 Schiffbrücken über die Eger bei Budin

und Doxan schlagen lassen, und am ZOsten die kaiserliche

Armee in Z Kolonnen über den Fluß geführt. Um 10 Uhr

Vormittags war dieselbe im Lager bei Lowositz eingetroffen.

Die preußische Avantgarde vertrieb die Panduren aus

dem Gebirge, und verfolgte ihren Marsch auf Lowositz.

OesterreichischerSeits war die Besetzung derBerge ver

absäumt, welche der Lowositzer Ebene zunächst liegen.

Der König benutzte dies sogleich, die vorzüglichern derselben,

den Lobosch und Radostitzer Berg zu besetzen, sich dadurch

das Debuschiren in die Ebene sichernd. Er stellte die ersten

4 Bataillons der Avantgarde in der Schlucht zwischen jenen

beiden Bergen auf, während der Herzog von Bevern mit

deni Rest der Avantgarde eine Stellung etwas links rück

wärts bei Woparna nahm.

Es war schon dunkel, als die erste preußische Kolonne

durch Welmina defiliite. Die 2te Kolonne passirte erst um

Mitternacht das Defilee. Beide Kolonnen blieben den Rest

.
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der Nacht in ihrer Marschordnung neben einander stehen,

Welmina im Rücken. Die Avantgarde wurde in der Nacht

zum 1. Oktober noch verstärkt, so daß

6 Bataillons unter Gr. Schmettau zwischen dem

Lobosch und Radostitzer Berg«/

3 Bataillons links bei Woparna,

Z Bataillons und vor ihnen 10 Eskadrons Szeckeli

Husaren rechts bei Reschni-Aujest standen.

Die Schlacht bei Lowositz*)

am 1. Oktober.

Die sich von Lowositz gegen Süden ausbreitende weite

Ebene, nur von sanften Höhenzügen durchschnitten, macht

auf dieser Seite die Begrenzung des Mittelgebirges. —

Dies Gebirge lagert sich zwischen der Bila und der Eger

bis zur Elbe. Es besteht aus einer großen Menge scharf

aufgesetzter Kuppen <— mehrentheils Basaltkegel — und

stellt der Gangbarkeit sich sehr hindernd entgegen. Zunächst

Lowositz sind 2 Bergkuppen betrachtlich, die ganze nach Bu-

din zu gelegene Gegend überhöhend und sehr ausgezeichnet.

Der Lobosch -Berg im Norden von Lowositz; er fallt

bis zur Elbe, ferner gegen Woparna, nordwestlich von Lo

wositz ab; und von diesem in Südwesten,

der

») Es wird von dieser Schlacht lein Plan gegeben, weil es an

Mitteln fehlt eine richtigere Zeichnung zu liefern, als die be

reits öffentlich erschienenen Pläne enthalten. Die Beilage

Nr. 6. enthält die Vertheilung der gegenseitigen Streitkräfte

nm 4. Oktober.
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der Radosiitzer Berg, dessen östlicher Abfall der

Homolka-Berg heißt.

Die Kuppen dieser beiden Berge, des Lobosch- und Ra

dosiitzer Berges sind gegen 4000 Schritt von einander ent

fernt. Zwischen baden liegt eine Thal-Ebene, ungefähr

die Entwickelung von 6 bis 8 Bataillons gestattend, durch

welche die Straße von Lowositz über Welmina zur Paseo-

pole führt. (Die Straße nach Außig begleitet den Elblauf

und, geht langs des östlichen Fußes des Lobosch - Berges.)

Beide Bergkuppen sind auf der Nordseite mit Wald be

standen, auf der Mittagsseite aber zu Weinbergen benutzt.

In den Weinbergen hat jeder Eigenthümer seine Besitzung

mit einer etwa Z Fuß hohen Mauer^ von zusammengetra

genen Feldsieineii aufgesetzt, umgeben. —

Der Abfall dieser Berge nähert sich den Orten Lowositz

und Sulowitz bis auf einige hundert Schritt. Die Kuppe

des Lobosch -Berges liegt von Lowositz beinahe in derselben

Entfernung, wie diejenige des Homolka - Berges von Su

lowitz, ungefähr 2000 Schritt. In der Niederung stießt

der Morellenbach. Er kommt von dem 1 Stunde west

lich von Lowositz gelegenen Dorfe Schelechowitz, ist hinsicht

lich seiner Tiefe unbedeutend, verdient jedoch seiner sumpfi

gen, mit Gebüsch bewachsenen Umgebungen wegen Rück

sicht. — General von Scharnhorsi sagt über denselben:

„Der Bach mag an den mehrsten Stellen im Frühjahr

„und Herbst inpraktikabel seyn,.als ich ihn 1782 besahe,

„war er indeß, wenige morastige Stellen ausgenommen,

„allerwärts zu passiren." —

Oberhalb Sulowitz ist zu beiden Seiten des Baches ein

mit einer steinerneii Mauer umgebener Thiergarten; beim

Dorfe Sulowitz, welches auf dem linken Ufer des Baches
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liegt, bildet er 2 Teiche; der Uebergang bei Sulowitz ist

Defilee.

Unterhalb Sulowitz ist der Bach sumpfig und nicht

passirbar-s); eine steinerne Brücke auf dem Wege von Sir-

zowitze nach Lowositz, der großen Straße von Budin nach

Lowositz, führt über denselben.

Von der Brücke weiter unterhalb macht der Bach einen

großen Bogen gegen S. nach dem Dorfe Lukowitz und mün

det oberhalb Lowositz in die Elbe. In diesem untern Theil

hört er jedoch auf, Hinderniß zu seyn. — Die gerade Linie

von der massiven Brücke bis Lowositz hat ungefähr 800

Schritt Länge. — Das rechte Ufer dieses Baches begleiten

von Schelechowitz bis Lukowitz sanfte Höhen. —

Ein '16 bis 18 Fuß breiter Hohlweg oder Graben, der

sich von Sulowitz in ziemlich gerader Linie nach Lowositz

zieht, ist derjenige, der bei den verschiedenen Attaken der

Kavallerie überschritten wurde und Bemerkung verdient.

Der Marktflecken Lowositz hat keine Mauern. Die Entfer

nung von Lowositz nach Sulowitz beträgt ungefähr 2500

Schritt.

Zwischen den Dörfern Schelechowitz und Lowositz hatte

F. M. Browne die Oesterreichische Armee aufge

stellt^)., der Morellenbach deckte großentheils die Front.

— Das kaiserliche Heer bestand aus:

Z4 Bataillons, 34 Gren.-Komv. zu Fuß,

70 (69) Esladrons,

12 Grenadier- und Karabinier- Kompagnien zu Pferde,

98 Geschützen. (94 nach der ösierr. Zeitschrift.)

') Auf einigen gezeichneten Plänen der Schlacht wird kurz un

terhalb Sulowitz eine Fuhrt angegeben.

") Die Beilage No. 7. enthält die 0lä« ä« bat«ll<-,
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. Es zählte am 1. Oktober öZ,Z54 Kombattanten, dar

unter 7672 Reiter. ,

Der rechte Flügel lehnte sich an die Elbe; Lukowitz

im Rücken, stand er zu beiden Seiten des Morellenbachs.

Die Mitte ward von dem Morellenbach gedeckt.

Der linke Flügel hatte Sulowitz und den Morellen

bach vor sich.

Die Infanterie in 2 Treffen lagerte in der Mitte,

die Kavallerie, nach althergebrachter Weise, ebenfalls in

2 Treffen auf den Flügeln.

Vier Grenzbataillons standen als Reserve in dritter

Linie.

Die Dörfer auf dem linken Flügel, Tschischkowitz, Sche-

lechowitz und Sulowitz waren mit Vorposten besetzt. Der,

Vortrab, vom General Odonell befehligt, bestand:

aus 34 Grenadier-Kompagnien zu Fuß, dann aus 1200

Croaten,

deni größten Theil der Husaren von Haddik und Bara«

niay — 9 Estadrons — und etwa 8 Grenadier- und

Karabiniers -Kompagnien zu Pferde.

, Er besetzte die Weinberge von Lowositz auf dem süd

lichen Abhange des Lobosch. — Beim Flecken Lowositz war

eine Redute 'und eine Batterie erbaut. —

Die Nacht zum 1. Oktober war bis auf einige Plänke«

leim ruhig vergangen. Die Rekognoseirung des Königs

von Preußen kurz vor Tagesanbruch (5^ Uhr), führte zu

keinem bestimmten Resultate. Die vortheilhafte Aufstellung

der Avantgarde, welche die Zugange aus der Lowositz«

Ebene ins Gebirge beherschte, zu behaupten, befahl der

König :
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dem Herzoge von Bevern, den linken Flügel aus

der Marschkolonne zu formiren, während er selbst die

Entwicklung des rechten übernahm.

Die Armee des Königs ^) :

25 Bataillons,

71 Eskadrons mit

102 Geschützen (52 Regimentskanonen, 40 Zwölf-

pfünder, 10 Haubitzen)

im Ganzen gegen 24,000 M. stark, war in 2 Kolonnen

vorgerückt. Sie wurde gegen 7 Uhr in Schlachtordnung

formirt. 15 Bataillons wurden ins erste Treffen gestellt,

mit dem rechten Flügel gegen Radostitz, mit dem linken

» auf dem Lobosch ; acht Bataillons kamen ins zweite Tref

fen zu stehen, ein Bataillon in der rechten, eins in der lin

ken Flanke. Dicht hinter der Infanterie war die Kavallerie

in Z Treffen aufgestellt; 41 Eskadrons Kürassiere in den

beiden ersten, 20 Eskadrons Dragoner im dritten.

Schon beim Deployiren kamen die Bataillone des lin

ken Flügels auf dem Lobosch -Berge ins Gewehr-Feuer.

Der österreichische Vortrab war mit Tagesanbruch vom

Feldmarschall Browne mit 6 Bataillons und 6 Eskadrons

vom rechten Flügel der Armee verstarkt worden, auch langte

der Obrist Lasey mit 4 Bataillons und 4 Grenadier-Kom

pagnien zu Pferde von Leitmeritz daselbst an.

Die ganze Infanterie des Vortrabs, nunmehr 10 Ba

taillons und Z4 Grenadier-Kompagnien mit Z4 Geschützen

ward in einer Linie, Lowositz im Rücken, der rechte Flü

gel gegen Welhota, aufgestellt. Ihr links, bis geg.'n Su-

lowitz, stand die Kavallerie, 10 Grenadier- und Karabinier-

') Die Veiloqe No. 8. enthält die 0räre ö« IiÄt«iIIe.
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Kompagnien zu Pferde, und 6 EMadrons Dragoner im er

sten Treffen, 9 Eskadrons Husaren in/ Zweiten.

Die österreichische Arme: war aus ihrer -Stellung ^et

was vorgerückt und krönte die Anhöhen auf dem rechten-'

Ufer des Morellenbachs. Auch beorderte der Feldmarschall'

Browne noch 2 Kavallerie-Regimenter von dem rechten auf

den linken Flügel, obgleich hiei^ der sumpfige Bach ihre

Thätigkeit hinderte, und vereinigte auf demselben eine Masse

von 42 Schwadronen, während auf dem rechten nur 12

blieben», —

Erste Periode. Ein dicker Nebel lag auf der Ebene;

dem Könige ward durch denselben die österreichische Aufstel

lung verhüllt. Man hielt die wenigen Croaten in den

Weinbergen für den Nachtr^b des österreichischen Heeres,

welches man auf dem Rückzuge nach Budin, oder dem

Uebergange auf das rechte. Elbufer begriffen wähnte. Der

König beschloß, mit seinem Heere eine Schwenkung links

um den Lobosch-Berg zu machen und diesen Nachtrab in

die Elbe zu drangen, oder ihn abzuschneiden. Diese Bewe

gung wurde jedoch nicht gleich ausgeführt. Der preußische

linke Flügel war in ein Feuergefecht engagirt, welches sich

'der Linie bis gegen die Mitte mittheilte und mehrere Stun

den dauerte. Die Croaten, mehrfach zurückweichend, kehr

ten jedoch immer wieder, da sie nicht verfolgt wurden. Es

lag dies in der Instruktion des Herzogs von Bevern, in

dem der linke Flügel das Pivot bei der Schwenkung bilden

sollte und daher stehen bleiben mußte.

Da sich die Truppen allmahlig etwas links zogen und

vom rechten Flügel der die ganze Gegend beherschende Ho-

>uolka-Berg besetzt wurde, entstanden so große Lücken im
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ersten Treffen, daß die Infanterie des 2ten bis auf 2 Ba

taillons in die erste Linie rücken mußte.

Zweit: Periode. Die ganze Artillerie war auf der

Frontlinie in 6 Batterien vertheilt. Auf dem Homolka-

Berg stand eine große Batterie von 20 Zwölfpfündern, eine

andere war am westlichen Fuß des Lobosch aufgefahren.

— Allmahlig fing der Nebel an, zu fallen. Außer den

Dachern von Lowositz entdeckte man einige Haufen Kaval

lerie von mehreren Eskadrons zwischen den Dörfern Lowo-

sitz und Sulowitz. Die Batterien vom Lobosch-Berge feuer

ten sogleich darauf. — Dies verursachte mehrere Bewegun

gen der feindlichen Kavallerie, ohne daß sie jedoch die Ge

gend verließ.

Noch war es immer nicht ermittelt, ob man eine Ar-

rlergarde oder die ganze österreichische Armee vor sich hätte.

Darüber Gewißheit zu erhalten, befahl der König eine At-

take der Kavallerie. Durch die 'Infanterie gegangen, hatte

die Kavallerie in Z Treffen sich formirt. Das Dorf Kinitz

lag ihr im Rücken. —

Nach General Scharnhorst und Lloyd, (welcher letztere

überhaupt nur von einer Attake der Kavallerie spricht,)

wurden „15 Eskadrons Dragoner befehligt, die feind

liche Kavallerie anzugreifen. Sie rückten schnell vor, grif-

„fen 16 Eskadrons feindlicher Linien-Kavallerie und 9 Es-

„kadrons Husaren an, warfen sie über den Haufen und

„gingen, als sie rechts und links Artillerie und Infanterie

„auf ihren Flanken sahen, zurück."

General Scharnhorst sagt weiter: „es war ein Unglück,

„daß die Kürassiere, welche vorgerückt waren, die Dragoner

„ zu unterstützen, sich mit diesen vereint in den Feind stürz«

„ten, noch ehe ein Adjutant des Königs sie erreichen und
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„ihnen den Befehl bringen konnte, sich wieder hinter die In

fanterie zu ziehen." ,

Gaudi, in seiner Erzählung — mit Tempelhof über

einstimmend — giebt die erste Formation der Kavallerie

vor der Infanterie in folgender Art an:

41 Eskadrons Kürassiere im Isten Treffen,

I0 Eskadrons Dragoner links, 10 Eskadrons Drago

ner rechts, als 2tes Treffen auf den Flügeln der 1sten

Linie, dieselbe etwas debordirend; die 10 Eskadrons Dra

goner des rechten Flügels (Bayreuth) wieder von 10 Es

kadrons Husaren als Ztes Treffen überflügelt.

Diese 71 Eskadrons stürzten sich auf den Haufen feind

licher Kavallerie, den man nach Gaudi höchstens auf 15

Eskadrons schatzte. — Die österreichische Reiterei rückte der

preußischen zwar entschlossen entgegen, wurde aber schnell

geworfen, bis über Lowositz hinaus verfolgt und über den

Hohlweg gedrangt. Die preußische Kavallerie mochte bis

in die Linie zwischen Lowositz undSulowitz gekommen seyn.

Aus den Gräben und Gärten von Lowositz und einer da

selbst angelegten Batterie, wie auch aus Sulowitz bekam

sie aber nun in der Front und den beiden Flanken ein hef

tiges Artillerie- und Gewehrfeuer. Zugleich attakü-ten die

2 österreichischen Kurassier-Regimenter Cordua und Stam-

pach, von Lukowitz herbeigeeilt. Dies veranlaßte die preußi

sche Kavallerie zum Rückzuge.

Es mochte jetzt gegen 11 Uhr seyn, der Nebel fiel be

deutend, doch war es immer noch schwer, von den Bergen

aus, die Gegenstände im Thal deutlich zu erkennen.

Die preußische Kavallerie hatte sich äußerst schnell vor

Kinitz wieder in 2 Treffen formirt und ging sogleich zun,

2ten Male zum Angriff über. Die österreichische, bis in
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die Linie von Sulowitz auf Lowösitz wieder vorgerückt,

wurde abermals geworfen und von Neuem aufs Lebhafteste

von der preußischen Kauallerie verfolgt, so daß dieselbe nicht

allein den 18 Fuß breiten Hohlweg passirte, sondern auch

gegen den Morellenbach bei Luckowitz anprellte. Nach dem

österreichischen Bericht erschien nun der General-Major

Fürst Löwensiein mit den Kavallerie-Regimentern Brett-

lach und Anspach — vom linken Flügel herbeigeeilt — der

preußischen Kavallerie in der rechten Flanke "). Diese, durch

das Ueberschreiten des Hohlwegs, in einige Verwirrung ge-'

rathen, überdies von einem mörderischen Front- und Flan-

kenfeuer aus Gewehr und Geschütz erreicht, mußte einen

nochmaligen Rückzug antreten. Unter dem Schutz der gro

ßen Batterie auf dem Homolka- Berge, formirte sich die

preußische Kavallerie, welche stark unter einander gekommen

war, von Neuem; sie erhielt nun vom Könige den Befehl,

sich hinter der Infanterie zu setzen. —

Bei der Getheiltheit der Meinungen der Haupt-Schrift

steller ist nicht zu ermitteln gewesen, ob die erste Kavalle-

rie-Attake von 15 oder, 71 Eskadrons gemacht worden.

Daß 2 Attaken statt gefunden, ist keinem Zweifel unter

worfen. In den Oouvie8 ^OZilinine8 wird gesagt: daß

der erste Kavallerie-Angriff durch die Dragoner gemacht,

der zweite aber nur aus Versehen, Mißverständnis) und un

überlegtem Eifer der Truppen entstanden sey. So viel ist

gewiß, daß die preußische Kavallerie bei diesen Attaken ei

nen sehr bedeutenden Verlust erlitten hat, namlich: ,

»2 Generale, 9 Offiziere und 281 M. todt,

> , 23 - - 424 - verwundet,

') Nach Gaudi erscheint Löwenstein schon bei der ersten preu

ßischen Kavallerie » Attake.
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und 8 Offiziere und 238 M. (welche gesii'irzt,

oder ihre Pferde verloren) gefangen; Summa 47 Offiziere

und 943 M., ungefähr ?'? der Kavallerie außer Gefocht.

Der österreichische General der Kavallerie Graf suchest

war in der Zwischenzeit noch mit 2 Kavallerieregimentern

(Trautmansdorf und Lichtensiein) vom linken Flügel heran

gekommen und wollte durch Sulowitz der preußischen Ka

vallerie in die rechte Flanke fallen. Allein die preußische

Reiterei war schon zurückgegangen. Er stellte seine Kaval

lerie daher rechts von Sulowitz in einer Vertiefung a^uf.

Es wird solches deshalb angeführt, weil dies die einzigen

Truppen sind, die versucht haben durch Sulowitz zu debu-

fthiren. Die österreichische Relation verneint es, daß In

fanterie dasselbe spaterhin unternommen, was jedoch in allvn

preußischen Relationen angegeben wird. —

3te Periode. Wahrend des 2ten Angriffs der Kavallerie

entdeckte man die österreichische Armee in ihrer Srellung. Es

scheint daß der König jetzt beschlossen hatte, nichts weiter

zu unternehmen und nur die Stellung auf dem Homolka-

und Lobosch-Berg — dessen Kuppe von der preußischen

Infanterie genommen war — zu behaupten.

Gegen 12 Uhr, als die preußische Kavallerie hinter die

Infanterie zurückging, wurde jedoch das Feuer auf dem Lo-

voschberge von Neuem lebhafter. Der unglückliche Ausgang

der preußischen Kavallerie-Attake hatte die feindliche Infan

terie von Lowositz verleitet vorzugehn und den linken preußi

schen Flügel auf deni Loboschberge anzugreifen. Es waren

dies 3 Bataillons und 6 Grenadier-Kompagnien, vom Obrist

Lasey geführt. Ein Detaschement Croaten wurde über Wel-

hota in die preußische linke Flanke entsandt.
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Von den auf dem Loboschberge stehenden preußischen

Bataillons hatten sich 7 verschossen, obgleich sie mit 60

Schiiß versehen worden waren, und nur 2 aus dem 2ten

ins 5 sie Treffen gerückte, waren noch mit Munition ver

sehen. — Als der Feind den Berg halb erstiegen hatte,

fuhrte der Herzog von Bevern die preußischen Bataillons

demselben entgegen und griff ihn mit dem Bajonet an.

Die Oesierreicher vertheidigten sich hartnäckig in dem durch

schnittenen Terrain, bis ihr Führer, Obrist Lasey, verwun

det wurde. Sie verließen nun die Weinberge, warfen sich

theils in die Elbe, oder zogen sich gegen Lowositz zurück.

— Hier war der Feldmarschall-Lieutenant Graf Stahrem-

berg noch mit Z Infanterie-Regimentern aus der Haupt-

siellung angelangt, so daß sich bei und in Lowositz 16

österreichische Bataillons und Z4 Grenadier-Kompagnien

befanden. Es fehlte jedoch an Raum, die große Truppen

zahl zu entwickeln; überdies ward Lowositz von den preußi

schen Batterien mit Granaten beworfen und in Brand

gesetzt.

Die vom Lobosch- Berge heruntersteigenden preußischen

Truppen wandten sich links, um an der Elbe einen Stütz

punkt des Flügels zu haben und sich dem Artilleriefeuer

der vor Lowositz liegenden Batterie zu entziehen. Bei dem

Angriff wird hier als besonders entscheidend erwähnt, daß

der Major und Flügeladjutant von Oelsnitz mit 2 Grena

dier-Bataillonen sich in die rechte Flanke der Oesterreicher

warf. Wahrscheinlich war er durch Welhota gegangen, (wel

ches Dorf in Flammen aufging), und hatte die Elbe lon-

girt. Ohne daß es befohlen worden, entstand eine Attake

en echellon vom linken Flügel. — Durch die allgemeine Be

wegung links kamen noch die preußischen Bataillone der
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Mitte zum Einbruch auf Lowositz. Im Ganzen waren

hier gegen 12 preußische Bataillone im Gefecht. —

Nachdem man hartnäckig gefochten, drangen die Gre

nadier-Bataillons Kleist und Iung-Billerbeck, (der König

sagt in den Oeuvre» poztuunie8 die Regimenter Itzenplitz

und Manteufel) zwischen den Feind und die brennenden

Häuser von Lowositz hinein. Der Feind fioh und überließ

Lowositz den Preußen.

Feldmarschall Browne zog seine geworfenen Truppen

auf den rechten Flügel der Hauptsiellung zurück. Diese

Bewegung wurde durch die Kavallerie und das nicht im

Gefecht gewesene Centrum — welches sich weiter rechts

schob — geschützt. — Es war nach 2 Uhr, als diese Be-

wegung und damit die Schlacht geendet war. —

Gegen die zurückgehenden kaiserlichen Truppen konnte

die preußische Kavallerie nicht verwendet werden, da Graf

Browne diese Bewegung zweckmäßig sicherte und überdies

die Pfeide der preußischen Kavallerie nicht mehr im Stan

de waren, etwas zu leisten. Sie waren ^- nach Gaudi —

seit einigen Z0 Stunden weder getränkt noch gefuttert und

von den beiden Kavallerie-Angriffen gänzlich entkräftet

worden.

Der preußische rechte Flügel war während des die Schlacht

entscheidenden Gefechts des linken auf dem Homolka-Berge

siehen geblieben. Hier befand sich der König. — Der An

griff auf Lowositz drängte in der Nähe dieses Dorfs meh

rere Truppen zusammen, wodurch ansehnliche Lücken in dem

ersten preußischen Treffen entstanden. Zur Ausfüllung der

selben befehligte der König die Kavallerie. — Nach Lloyd

und allen preußischen Relationen wird angegeben, daß der

Feldmarschall Browne, als er sah, daß die Preußen sich
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gegen ihren linken Flügel wandten, Befehl gab, den preu

ßischen rechten anzugreifen oder durch Demonstrationen hier

Besorgnisse zu erregen. Gaudi meldet, daß um 12 Uhr

eine Kolonne von 9 Bataillons aus Sulowitz zu debuschi-

ren versuchte, jedoch von den Batterien vom Homolta-Berg

mit einer so lebhaften Kanonade empfangen wurde, daß sie

wieder zurückging und das Dorf Sulowitz noch überdies in

Brand gerieth. Die österreichische Relation widerspricht die

sen Angaben bestimmt.

Die preußische Armee schlug ihr Lager auf dem Schlacht

felde auf, mit dem rechten Flügel an den Homolka-Berg,

mit dem linken an Lowositz gelehnt. Die österreichische

nahm ihr altes Lager und stützte den rechten Flügel an

Prosnik. Sie zog sich am 2. Oktober mit Tagesanbruch

in das Lager von Budin zurück. Der König verlegte an

diesem Tage sein Hauptquartier nach Lowositz und entsen

dete Nachmittags den Herzog von Bevern mit 5 Batail

lons und 1400 Pferden nach Tschischkowitz, sowohl zur

Deckung der rechten Flanke, als auch zur naheren Beob

achtung des Feldmarschalls Browne. Durch den Rückzug

der Oesierreicher war der Sieg, wenigstens in seinen Re

sultaten, ohne Zweifel für den König von Preußen entsehie

den,, wenn gleich nur die österreichische Avantgarde — bis

zur Hälfte der kaiserlichen Armee angewachsen — ins Ge

fecht gekommen und geschlagen worden war.

De? preußische Verlust in der Schlacht übersteigt den

österreichischen. Er betrug ZZ08 M. und 1274 Pferde,

der österreichische 2984 M. und 475 Pferde, und zwar:

Tvdte. Verwundete. Gefangene.

Osfiz. Gem. üftu. Gen,.

Oesterreicher 19 420 105 1729 711

Preußen , 15 704 81 1796 710 .
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In Allem.

Oesterreicher Summa 2984 M. und 475 Pferde.

Preußen Summa ^Z08 M. und 1274 Pferde.

Unter den Todten waren preußischer Seits: die Ge

neral-Majors Lüderitz und Oertzen von der Kavallerie;

General-Major Quad von der Infanterie. Oesier reich i-

scher Seits der General der Kavallerie, Graf Radieati.

Unter den Verwundeten der preußische General-Lieutenant

Kleist, der an seinen Wunden starb. Die Oesierreicher ver

loren Z Kanonen und 2 Standarten. —

Wir verlassen die preußische Observationsarmee in dem

Lager von Lowositz; zu schwach, etwas gegen den Feind zu

unternehmen, begnügte sie sich, ihn zu beobachten und ihr

Lager durch Verschanzungen zu decken.

Die Bewegungen der zweiten preußischen Armee

im Osten von Böhmen.

Zu der Zeit, als die preußische Hauptarmee die sachsi

sche Grenze betrat — den 29. August — hatte der Feld

malschall Graf Schwerin die Armee in 2 Korps in Kan-

tonirungsquartiere verlegt :

General-Lieutenant Fouque stand mit 14 Bat. 25 Esk. in

Niederschlesien in der Gegend von Frankenstein.

General-Lieutenant Hautcharmoy mit 12 Bat. 25 Esk.

in Oberschlesien in der Gegend von Neustadt.

Der Feldmarschall hatte sein Hauptquartier in Neiße.

Am 14. September versammelte Feldmarschall Schwerin

seine ganze Armee in Einem Lager bei Glatz. Die preußische

Armee bestand aus:
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außer den Feldstücken noch

1y'-psünd.^ 424pss,nd, Kanonen und 6'°pwn». Haubitzen

mit sich. (Siehe Beilage Nro. 9.)

Feldzeugmeister Fürst Pieeolomini war den 1Z. Eeptbr.

zu Leutomischel, am 1 5ten zu Hohenmaut angekommen. In

einem foreirten Marsche rückte er den löten bis Königin-

grätz und bezog hinter dem Adler-Fluß, den linken Flü

gel an diesen Ort gestützt, ein Lager, welches er sogleich

zu verschanzen begann.

Pieeolomini hatte in dem Lager bei Königingratz:

8 Infanterie-,

9 Cavallerie- und 3 Husaren Regimenter,

so wie auch einige Croaten- Bataillons vereinigt. Im Gan

zen 18,700 Mann Fußvolk und 4700 Reiter.

Die d?n Adler-Fluß begleitende morastige Niederung

schützte die Front. Der rechte Flügel wurde durch Verhaue

gedeckt, der linke durch die in Vertheidigungssiand gesetzte

Stadt Königingratz. Vor derselben liegt der Croatenberg,

der stark befestigt wurde.

Diese Stellung deckte die Gegend von Gitschin bis

Königingratz gar nicht, noch weniger aber die Zugänge zu

den'Lausitzer Gebirgen. Feldmarschall Browne mit der

Wahl derselben unzufrieden, berichtete zwar über das Un-

vortheilhafte der Position nach Wien, ein Lager zwischen

Königingratz und Iaromirs, die Elbe vor der Front vor

schlagend; es fand jedoch keine Abänderung statt.

Feldmarschall Lieut. Buckow mit 1 Infanterie- und 2

Kavallerie-Regimentern vom Feldmarschall Browne gegen

Königingratz, aus dem Lager von Collin entsandt, hielt die

Gegend von Nachod besetzt.
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aus dieser Gegend vertrieben, am 20sten passirte die ganze

preußische Armee die böhmische Grenze bei Nachod. Buckmv

stand hinter der Metau, die drei Uebergänge bei Pleß,

Slavietin und Neustadt besetzt haltend. Iedoch noch am

nämlichen Tage ging er bei Schmirschitz über die Elbe und

ließ nur auf dem linken Ufer dieses Flusses ein Kavallerie-

Detaschement unter dem Obrist Lueiuski, in der Gegend

von Iassena, stehen. Am 22sten bestand dieses Detasche-

ment ein nachtheiliges Gefecht, verlor an 200 Mann an

Todten und Gefangenen und zog sich nun über die Elbe

zurück. —

Noch an demselben Tage lagerte Schwerin bei Aujest,

den rechten Flügel gegen die Elbe; eine kleine Meile von

Königingrätz entfernt.

Beide Korps von den Bewegungen ihrer Hauptarmeen

abhangig, blieben in ihren angegebenen Lagern eine geraume

Zeit einander gegenüber. — ' ,

Die preußische Einschließungsarmee bei Pirna

mußte besonders zweien Gesichtspunkten genügen:

1) jede Zufuhr den Sachsen entziehen,

2) verhindern, daß die Sachsen nicht aus dem Lager

hervorbrechen, ihre Vereinigung mit den Kaiserlichen be

werkstelligen konnten.

Dem erstern Puukte war durch Aufstellung von

Posten rund um das Lager und durch Verhaue auf allen

vorhandenen Wegen und Zugängen genügt worden.

Wie man das Letztere bewerkstelligt, wird aus der

etwas speeiellen Angabe der Aufstellung der preußischen

Blokade- Armee, am 10. October, hervorgehen.



112

Auf dem rechten Elb-Ufer:

il. zu Schandau unter dem General-

Major Meyerink 5 Bats. . 4 Ese.

2. zu Wehlen an der Elbe ... 1 —

Z. im verschanzten Lager bei Mocke«

thal unfern von Doberzeit un

ter dem General - Lieutenant von ' ,

Lesiwitz 4 — 1 —

Auf dem linken Elb-Ufer:

H. im Lager bei Gr. Zedlitz, befeh

ligt vom Markgraf Carl . . 15 — 8 —

2. im Lager bei Gr. Cotta, unter

dem Fürsien Moritz .... 4 1 — 4 —

,3. bei Klein Cotta 6, und bei Iohan-

nishof 5 Eseadrons .-..,. 11 —

4. bei Hermsdorf und Cunersdorf

ein Detaschement Fußjäger,

5. bei Höllendorf unter Obrist Plotho 2 — 2 —

6. bei Krippen, Schandau gegenüber

unter General Foreade ... 2 —

im Ganzen 38 Bataillone und 30 Eseadrons gegen

40,000 Mann.

Der Front des sachsischen Lagers gegenüber und auf

dem rechten Elbthalrande, waren an verschiedenen Punkten

Verschanzungen, aufgeworfen; oberhalb des verschanzten La

gers war bei Krippen und unterhalb bei Pratschwitz durch

Schiffbrücken die Verbindung beider Ufer bewirkt worden.

Die sachsische Armee befand sich bei dem Anmarsche

des Königs auf keinem kriegsfähigen Fuße, starke Reduk

tionen der Regimenter hatten^ statt gefunden. Der Artillerie

fehlten Pferde und Knechte, Fuhrmannspferde und Hand

werksbursche
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werksbursche hatten aushelfen müssen. Die Pontonier-Kom-

pagnie bestand nur aus den Offizieren, den Unteroffizieren

und 4 Gemeinen. /

^ Bei der Vereinigung der Armee in dem Lager war auf

den ausdrücklichen Befehl des Ministers Grafen Brühl die

Armee nur auf Z Tage mit Lebensmitteln versehen wor

den, Vorräthe, die schon unterwegs waren, wurden selbst

zurückgelassen. Die Idee, eine Neutralität -Konvention

mit dem Könige von Preußen abschließen zu können, tritt

in allen Anordnungen hervor. Man hoffte, der Festigkeit

des Lagers vertrauend, den Rückzug nach Böhmen, immer

'als letztes Mittel für möglich haltend, den Durchmarsch

der preußischen Truppen durch Sachsen im Pirnaer Lager

sicher abwarten zu können.

Nach der Einschließung des Korps am 10. September,

fand man, daß die vorhandenen Vorräthe an Lebensmit

teln und Fourage nur auf 14 Tage vollkommen ausreich

ten; der tägliche Bedarf wurde bedeutend vermehrt durch

die Anwesenheit des Königs von Pohlen und seines Hof

staats. — Sogleich wurden die Rationen und Portionen

der Pferde und Leute um ^ vermindert, späterhin die

Pferde imr auf Rauhfutter gesetzt, diejenigen der Artillerie

auf die Weide getrieben.

Die Ausübung der Feindseligkeiten schob man möglichst

weit hinaus; erst am 22. September, dem 12ten Tage

nach der Einschließung, war ein preußischer Husaren-Un

teroffizier bei einer zu gewagten Patrouille erschossen wor

den. Die Unterhandlungen zwischen König August Z. von

Pohlen und dem Könige von Preußen wurden zwar fort

geführt, jedoch ohne Resultat, weil das in allen mehr

oder minder ausgesprochene Verlangen des Letzteren, die

^ 8
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sachsischen Truppen mit den seinigen zu vereinigen, bei dem

Könige von Pohlen kein Gehör fand.

Das Pirnaer Lager, einem von der Natur gebilde

ten festen Posten von sehr bedeutendem Umfange zu ver

gleichen, von tiefen, deckenden Einschnitten umgeben, ge

stattet dem darin eingeschlossenen Korps nur wenige geeig

nete Punkte zum Debuschiren aus demselben. Durch die

allgemeinen Verhältnisse und die Oertlichkeit des Terrains

bedingt, ergaben sich 3 Punkte, wo die Sachsen, aus dem

Lager hervorbrechend, ihre Vereinigung mit der österreichi

schen Armee hatten zu Stande bringen können.

1. Vor der Front.

Durch Pirna gegen den Kohlberg und Zehisi, oder auch

von Kritschwitz durch die Dörfer Rothwernsdorf und

Naundorf.

Hier stieß man auf die Hauptmacht der preußischen

Einschließungsarmee und hatte im Angesicht des Fein

des, einen sehr weiten Marsch auszuführen, um das

Erzgebirge zu gewinnen.

2. In der linken Flanke,

bei Lang-Hennersdorf, um die große Straße von

Dresden nach Toplitz bei Höllendorf zu gewinnen.

Das Schloß von Lang-Hennersdorf wurde noch von

sachsischen Grenadiers besetzt gehalten. Die Rückzugs

linie war kürzer. — Bei Iohannishof und Hermsdorf

standen aber preußische Husaren und Iager, in Höllen

dorf selbst 2 Bataillons und 2 Eskadrons. Die Ent

fernung von dem preußischen Lager bei Groß Cotta bis

nach Höllendorf ist eine starke Meile; die von Lang-

Hennersdorf dahin etwas geringer. Die von Groß Cott»

nach Höllendorf marschirenden Truppen werden durch
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das Ueberfchrelten des beschwerlichen Defilee's von

Berg-Gieshübel eine Zeitlang aufgehalten.

Dieser doppelte Ausweg auf dem linken Elbufer,

von welchen der letztere ohne Zweifel den Vorzug verdient,

konnte nur dann zum Ziele führen, wenn das sich durch

schlagende sachsische Korps, durch Zurücklassung des Trains

jeder Art, Schnelligkeit in der Bewegung gewann, die preu-

siische Observations-Armee vermied und sich gleich aufTöp-

litz wandte. — Feldmarschall Browne war aber nicht ge

neigt, auf der linken Elb feite sich den Sachsen zu na

hen, sondern hatte das rechte Elbufer zu ihrem Rück

zuge vorgeschlagen, namlich

Z. Ueber Schandau sich mit ihm zu vereinigen.

Ungeachtet der äußerst schlechten Wege schien dieser

Punkt zum Durckbruch der zweckmäßigste; man ver-

muthete preußischer Seits ihn hier am wenigsten und

hatte daselbst nur schwache Posten aufgestellt. Zur

Erleichterung des Unternehmens war es jedoch uner

läßlich nothwendig, daß die Kaiserlichen bei Rattmans-

dorf und Schandau eintrafen, um den sächsischen

Frontangriff auf die preußischen Posten, durch den

gleichzeitigen im Rücken zu unterstützen.

Mit einem vom Feldmarschall Browne entsendeten Of

fizier, der am 22. September im sächsischen Lager ankam,

war der 12. Oktober als der Tag des Entsatzes der

Sachsen verabredet worden. —

Die Schlacht von Lowositz erzeugte keine Aenderung

dieses Plans. Wenn gleich Feldmarschall Browne gewünscht

hatte, seine Ankunft bis zum 15ten verschieben zu können,

so war doch sächsischer Seits der 12. Oktober von Neuem hierzu

erbeten, weil man nur bis zu diesem Tage Mittel fände,
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früheren Verabredung.

Feldmarschall Browne und die Sachsen wollten den Preu

ßen auf dem linken Elbufer allen Verdacht einer beabsich

tigten Vereinigung geben, indeß dieselbe auf dem rechten Ufer

dieses Flusses statt finden sollte. — Während derFeldmarschall

am rechten Elbufer hinunter marschiren, über Sebnitz ge

gen Rattmansdorf und Schandau vorrücken, die dort auf

gestellten preußischen Truppen über den Haufen werfen und

den Angriff der Sachsen auf Waltersdorff und Pressen un

terstützen würde, wollten die Sachsen bei Thürmsdorf eine

Schiffbrücke schlagen, in der Nacht vom ^ten Oktober die

Elbe passiren und unterhalb des Liliensteins auf der kleinen

Ebene der Ebenheit sich zum Angriff bereiten. ( 8 Bataillons

Fronte kann diese Ebene fassen). Die eine sächsische Kolonne

sollte links des Liliensieins die Höhen ersteigen, die Verhaue

überwinden, indeß die andere rechts des Liliensieins den Thal

rand gewönne. Auf der höheren Fläche, den Lilienstein im

Rücken, sollte die Vereinigung beider Kolonnen statt finden,

um dann über Pressen und Rattmannsdorf zu den Kaiser

lichen zu stoßen.

Als zur Ausführung dieses Plans geschritten wer

den sollte, ergab sich, daß die sachsischen Pontons sich bei

Pirna befanden. Thürmsdorf, wo man die Brücke zu schla

gen beabsichtigte, liegt beinahe 2 Meilen oberhalb Pirna.

Der Weg dahin war äußerst schlecht, die Pontonwagen nicht

im besten Stande. — Obgleich preußischer Seits Posten

längs der Elbe aufgestellt und mehrere Schanzen auf dem

rechten Thalrande erbaut waren, in denen Geschütz stand,

beschloß man die Pontons zu Wasser die Elbe aufwärts zu

ühren. In der Nacht vom ^ten Oetober sollte dies wegen
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Mangel an Pontonieren, durch Schiffer und Bauern ge«

schehen. — Als preußischer Seits aber auf die Schiffe mit

Kanonen gefeuert wurde, liefen die Bauern davon. Dies

und der widrige Wind verzögerte die Fahrt. Das Feuer der

preußischen Batterieen wahrend der Nacht und an« 9ten setzte

Z Fahrzeuge außer Gebrauch. In der Nacht zum lOten störte

ein Aufstand der Schiffer das Unternehmen von Neuem und

führte zu dem Entschluß die Pontons zu Lande fortzuschaf

fen. — Dieser fruchtlose Versuch verzögerte das Schlagen

" der Brücke um 24 Stunden; anstatt daß in der Nacht vom

-i^ten der Bau beendet werden sollte, konnte dieses nur in

der vom ^jten geschehen. Durch einen Abgesandten ward

FeldmarschaU Browne von dieser Verzögerung unterrichtet

und gebeten noch einen Tag länger, wie die Verabredung

war, zu verziehen um auf den Entsatz der sachsischen Trup

pen einzuwirken"'). (Am IZten Abends erhielt Browne diese

Benachrichtigung in Lichtenhayn).

Am 12. Oktober Abends 10 Uhr, bei starkem Regen,

brach die sachsische Armee aus ihrem Lager von Struppen

auf, den Uebergang über die Elbe zu bewerkstelligen. Die

in der Position zurückbleibenden Batteriestücke hatte man

vernagelt. In einer einzigen Kolonne mußte die Armee den

steilen Hohlweg bei Thürmsdorf hinunter defiliren, über die

geschlagene Brücke gehen und abermals einen Hohlweg hin-

ansteigen, um auf die Fläche unterhalb des Liliensieins zu

kommen, wo das Dorf, die Ebenheit genannt, erbaut ist.

— Die Marschordnung war: 6 Grenadier-Bataillons als

Avantgarde, dann die Infanterie, Reiterei und die Bagage;

') Die Beilage No. 1o. giebt eine Uebersicht der gegenseitigen

TmMnaufstellungen am rechten Ellmfer vom n. bis täten

Oktober 1?Z6.
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die Wachten, durch 2 Kavallerie-Regimenter verstärkt,

machten den Beschluß. — , Die Wege hatten sich durch

das anhaltende Regenwetter noch verschlechtert; das Zug

vieh und sämmtliche Pferde waren höchst entkraftet, die in

Stückknechte verwandelten Handwerksburschen davon gelau

fen. Die Armee konnte daher nur langsam fortschreiten;

überdies blieben die mehrsten Kanonen unterwegs liegen. —

Es war 9 Uhr Morgens am 1Z. Oktober, als ^Ba

taillons Infanterie und Z Grenadier-Bataillons mit 2

Feldstücken, sich am Fuße des Liliensteins bei Ebenheit for- ,

miren konnten. Nachmittags 4 Uhr war der größte Theil

des Fußvolks und 8 Geschütze auf der erhöhten Fläche der

Ebenheit und formirte sich dicht aufgeschlossen in 3. bis 4

Treffen. Die ganze Reiterei und das Geschütz blieb die

Nacht vom 1Zten zum l^ten an her Elbe. —- Nachmit

tags 2 Uhr war die Arriergarde über die Brücke gegangen;

den größten Theil der Bagage hatte sie in Stich lassen

müssen. Die Brücke wurde abgehauen/ den Strohm hinm^

terschwimmend, siel sie den Preußen in die Hände.

So befand sich am tZten die sachsische Armee ohne

Mittel zum Unterhalt, zwischen dem Lilien- und Königsiein

in der von der Elbe gemachten Biegung auf einem seinen

Raume zusammengedrängt, Hes Rückzuges durch den Ver

lust der Schiffbrücke beraubt; der Vormarsch nur durch Kampf

mit den, hinter den Verhauen aufgestellten preußischen-

Truppen möglich. Ein von der sachsischen Generalität ge

haltener Kriegsrath verschob den Angriff der Verhaue auf

den läten früh. —

Es kam darauf an, ob Feldmarschall Browne etwas

Entscheidendes zum Entsatz der Sachsen thun würde; der

12te, als der verabredete Tag zur Vereinigung durch ge
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meinsame Angriffe, war zwar schon vorübergegangen; je

doch war die Anwesenheit des Feldmarschalls Browne aus

den Wachtfeuern bei Altendorf, 1 Meile vom Lilienstein

entfernt, vom KöniZstein aus noch bemerkt worden.

Der Feldmarschall war namlich mit einem auserlesenen

Korps von 8000 M., worunter. 800 Reiter und 20 Ge

schütze am 7. Oktober aus dem Lager bei Budin aufge

brochen "): er hatte dem, General der Kavallerie, Grafen

Luchesi den Befehl über die zurückbleibende Armee überge

ben und durch ein bei Leitmeritz unter Maequire aufge

stelltes Korps das preußische Lager bei Lowositz beobachten

lassen. Browne war bei Raudnitz auf Prahmen über die

Elbe gesetzt und in Z Marschen über Pleiswedel, Politz

nach Kamnitz gerückt. Am 10ten marschirte er nach Tzeid-

ler und am tlten langte er auf den Höhen zwischen Mit-

telndorf und Lichtenhayn, eine starke Stunde von Schandau

an. Das bei Mittelndorf siehende preußische Korps, 5 Ba

taillons, 4 Eskadrons, 4 Kanonen, 4000 M. unter Gene

ral Meyerink ging über Altendorf gegen Schandau zurück.

Dem Feldmarschall war es gelungen, zur bestimmten

Zeit am verabredeten Orte einzutreffen und diesen Punkt

zu erreichen, ohne daß der König von Preußen, von die

sem Zuge unterrichtet, zur Unterstützung des Blokadekorps

stätte herbeieilen können. Sachsischer Seits hatten aber,

wie bemerkt worden, der vergeblich versuchte Transport der

Pontons zu Wasser, die schlechten Wege, die Abmattung

der Menschen und Pferde den Marsch um 24 Stunden

verzögert; anstatt vom L^ten die Brücke zu schlagen, war

») Genauer: 6 Bataillons, 12 Grenadier-Komvagnien zu Fuß,

H Grenadier-Kompagnien zu Pferde, 120a Croaten, 60»

Dragoner, 4oo Husaren und 20 Geschütze.

^
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dies erst vom ?'ten möglich geworden. Der Entsetzende

und die zu Entsetzenden befanden sich am 13. Oktbr. früh

in der Entfernung einer starken Meile von einander. Feld

marschall Browne unterließ jedoch, ein um die Hälfte schwä

cheres Korps anzugreifen; die sachsische Generalität verschob

den Angriff um 16 Stunden, zu einer Zeit, wo jede Stunde

höchst einflußreich war und die Zahl der Feinde an den

Verhauen vermehrte.

Dem preußischen Blokadekorps war der Anmarsch der

österreichischen Truppen zum Entsatz und die Anstalten der

Sachsen zum Uebergange über die Elbe, die Vereinigung

zu bewerkstelligen, indeß nicht unbekannt geblieben. — Schon

am Tage nach der Ankunft Brownes, am 12ten früh,

hatte General-Lieutenant Lestwitz 8 Bataillons und 4 Es,

kadrons bei Schandau vereinigt und verwehrte dem Feld

marschall Browne den Zugang zum Lilienstein. Sehr vor-

theilhaft stellte sich General-Lieutenant Lestwitz mit 6 Ba

taillons auf der Höhe, Rattmansdorf im Nucken behaltend,

auf; die rechte Flanke wuröe durch den Grund von Schan

dau, die linke durch die Sebnitz gedeckt. Nur in Front

und selbst hier nicht ohne Nachtheile konnte diese Aufstellung

angegriffen werden. 2 Bataillons standen außerdem in

Schandau; 2 Bataillons hielten die Verhaue am Liliensiein

besetzt. — Denkt man sich durch den Liliensiein eine Sehne

in Bezug des Bogens, den die Elbe um diesen Felsen

macht, so war von ihrer 2000 Schritt betragenden Länge,

nach Abrechnung des Durchmessers des unpassirbaren Fel

sens, hier noch eine Front von 800 Schritt zu vertheidigen.

Am 1Zten früh, als dem Tage, wo die Sachsen auf

der Ebenheit ankamen, waren die an dem Liliensiein auf
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gestellten Truppen zu 5 Bataillons vermehrt worden. Bis

zum IZten Abends wuchs ihre Zahl bis auf 8 Bataillons

mit 16 Geschützen und 2 Eskadrons an. General- Lieuten.

Lestwitz beiSchandau war bis zu 10 Bataillons und7Es-

kadrons verstärkt worden. —

Konnte das sächsische Korps am 12ten, wie es verab

redet worden, den Angriff auf die Verhaue des Liliensteins

machen, so fand es nur 2 Bataillons gegen sich, durch die

Verzögerung aber gewann man von Seiten der Blokade Zeit,

die Truppen hinreichend auf diesem Punkte zu verstärken.

Das preußische Korps auf dem linken Elbufer rückte am

IZten des Morgens aus den beiden Lagern von Cotta und

Zedlitz bis gegen Struppen vor und kampirte daselbst, 15

Bataillons Z Eskadrons stark. — Am 1 4ten früh war das

preußische Korps am Lilienstein auf 11 Bataillons 22 Kano

nen und Z Eskadrons angewachsen; General-Lieutenant von

Winterfeld hatte hier den Befehl übernommen; mit 10 Ba

taillons 8 Eskadrons stand General -Lieut. Lestwitz beiSchan

dau. Es schien nun nicht mehr wahrscheinlich, daß es den

Sachsen gelingen könnte die Verhaue kämpfend zu über

steigen, um dann, wenn das Korps des General -Lieuten.

Lestwitz vom Feldmarschall Browne geschlagen war, sich mit

Letzterem zu vereinigen.

Browne war die Tage des 12ten und 1Zten unthätig

in seinem Lager bei Mittelndorf geblieben und hatte vergeb

lich auf den verabredeten Angriff der Sachsen gewartet,

ohne jedoch selbst etwas Entscheidendes gegen den General

Lestwitz zu unternehmen. — Er glaubte, wegen der Be

schwerden, die seine Truppen durch Mangel an Lebensmit

teln und einen 2Hstündigen Regen unter freiein Himmel,

zu erdulden hatten, wegen der immer mehr anwachsenden

-
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Starke seiner Feinde, denen bei dem Uebergange auf das

rechte Elbufer, die Operationen auf seine Rückzugslinie frei

standen , nicht langer in seiner Stellung verweilen zu kön

nen. Am 1Zten Abends 50 Uhr schrieb Graf Browne an

den sachsischen Feldmarschall Grafen Rutowski, „daß er

„unmöglich länger, als bis den I4ten mn 9 Uhr Morgens

/,den Angriff der sächsischen Armee abwarten könne." Da

Browne demselben vergeblich entgegensah, marschirte er ab.

Auf das Schreibei, des Feldmarschalls Grafen Browne

hielt die sachsische Generalität unter Vorsitz des Feldmar

schalls Rutowski am 14. Oktober einen Kriegsrath:

Einhellig erklärte die Generalität, daß es nach dem Ab

marsche des Grafen Browne ohne Nutzen sey, mit abge

matteten Truppen, denen es überdies an Geschütz und Mu

nition fehle, den Versuch zu machen, die Verhaue des Fein

des zu foreiren; da selbst im Fall des Gelingens der wei

tere Rückzug unmöglich sey. General von Gersdorf wurde

mit Ueberbrmgung dieses Resultats zum Könige nach dem

Königsiein beauftragt.

Mit Verwunderung und Mißvergnügen, daß man nicht

schon angegriffen, ertheilte der König August die Antwort:

„daß, wenn man keine guten Bedingungen erlangen

„könnte, so sollten die Preußen attakirt werden und Ihro

„Königl. Majestät wollten selbst lieber sterben, als solche

„Bedingungen eingehen."

Der Generalität leuchtete jedoch die Unmöglichkeit und

das Nutzlose eines Angriffs im jetzigen Augenblicke, nach

dem Abmarsche Browne's zu, sehr ein, weshalb neuerdings

General - Major Dyhern mit. neuen Vorstellungen Nachmit-

5 Uhr am 44ten zum Könige nach dem Königstein ge-

' wurde.
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Der König von Pohlen überließ nun dem Feldmarschall

Grafen Rutowski, „das Schicksal seiner Armee, so daß

„der Kriegsrast) einen Schluß fasse, ob man sich als Krie-

„gesgefangene ergeben, oder durchs Schwert oder Hunger

„umkommen müsse." Der König empfahl der Berathung

Leutseligkeit und stellte dem Feldmarschall nur die einzige

Verantwortlichkeit, die Waffen der Armee weder gegen den

König, noch seine Alliirten zu führen. Da der glückliche

Erfolg durch Waffengewalt in keiner Art zu erwarten stand

und es seit einigen Tagen ganzlich an Brod mangelte, so

beschloß der Kriegsrath, zu kapituliren.

Die sachsische Armee, ZI Bataillons Z2Eskadrons ^9 Ka

nonen, (nach den sachsischen Angaben ungefähr 12 bis 14,000

Kombattanten) mit ihrer ganzen Generalität ergab sich dem

nach am 1 5ten Oktober, nach einer Z5tägigen Blokade, dem

Könige von Preußen zu Kriegsgefangenen. Der letztere war

Tages vorher von dem Unternehmen des Feldmarsch. Browne

benachrichtigt, mit 15Eskadrons aus dem Lowositzer Lager

bei Struppen eingetroffen.

Der König von Pohlen ging nach Warschau. Die Feste

Königstein wurde auf die Dauer des Krieges neutral erklärt.

( Sonnensiein hatte schon früher kapitulirt). Den sächsischen

Generalen und Offizieren wurde freigestellt preußische Dienste

zu nehmen, oder sich aufs Ehrenwort zurückzuziehen. Die

mehrsien wählten das letztere. Sie nmßten sich reversiren

in keiner andern Macht Kriegs- und Civildienst zu gehen

und ruhig in den ihnen angewiesenen Orten zu bleiben.

Alle Unteroffiziere und Gemeine wurden entwaffnet und ver

anlaßt gleich zur preußischen Fahne zu sehwören. Ein Theil

der Grenadiergarde, das Regiment der Königin, die Regimen

ter Rochow und Prinz kavier, das Grenadier-Bataillon
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Kurprinzessin und alle Kavallerie -Regimenter mit Ausnahme

der Garde du Korps und Rutowski Dragoner weigerten

sich, diesen Eid zu leisten. Sie wurden unter die preußi

schen Regimenter gesteckt. Aus der sachsischen Infanterie

formirte der König 10 neue Regimenter nach preußischem

Fuß; die 4 Eskadrons Garde du Korps wurden den preußi

schen, die Dragoner von Rutowski dem Regiment Wirtemberg

Dragoner einverleibt.

So entschied sich das Schicksal der sachsischen Armee.

Ihr Widerstand hatte wesentlich der Kaiserin Königin

genutzt. Es war Zeit gewonnen worden, die beim Eiiu-

marsch des Königs nicht sehr vorgeschrittenen Rüstungen

fortführen zu können.

Noch stand die preußische Observationsarmee —

jetzt unter dem Befehle des Feldmarschalls Keith — in

deni Lager bei Lowositz. In ihrer rechten Flanke den «Her

zog von Bevern — mit 5 Bataillons und 7 Eskadrons nach

Tschischkowitz — detaschirt. — Ihr gegenüber die österrei

chische Hauptarmee unter dem General Luchesi hinter der

Eger im Lager bei Budin. Feldmarschall Browne war

nach dem mißlungenen Versuch zum Entsatz der Sachsen

genöthigt worden, den Weg, den er gekommen war, wieder

zurück zu nehmen; am 20. Oktober hatte er Budin er-,

reicht. —

Die vorgerückte Iahreszeit, der Mangel an Lebensmit

teln in der, von der preußischen Armee in Böhmen besetz

ten Gegend; die Absicht des Königs, der Armee die Win-,

terquartiere in Sachsen zu geben, veranlaßte die Zurückzie

hung der Observationsarmee. Der Zweck des Feldzuges:
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die Unterwerfung der sachsischen Lande und der Armee war

erreicht, der nachste Feldzug vortheilhaft eingeleitet.

Am 2Z. Oktober verließ Feldmarschall Keith stin Lager

bei Lowositz und trat den Rückmarsch nach Sachsen an.

An der Bila nahm der König das Observationskorps auf,

dem er bis dahin 10 Bataillons und 8 Eskadrons entge

gen gefuhrt hatte. Am 28sten verlegte der König seine Ar

mee in Kantonirungsquartiere zwischen Pirna, Dresden,

Dippoldiswalde und Gieshübel. — Ein Korps von 12 Ba

taillons und 20 Eskadrons wurde zur Verbindung mit dem

Feldmarschall Schwerin entsandt, und so aufgestellt, daß

von Landshut bis Hirschberg General-Lieutenant Winterfeld

mit 7 Bataillons, 8 Eskadrons einen Kordon bildete,

der Rest dieses Korps unter General -Lieutenant Lestwitz

von 5 Bataillons^ 12 Eskadrons aber die Gegend von

Zittau besetzte.

In Folge dieser Bewegungen ließ Feldmarschall Browne

den General Grafen Lasen mit 4 Bataillons und 7 Grena

dier-Kompagnien nach Iung-Bunzlau rücken. Obristlieu-

tenant Laudon wurde mit einem Detaschement leichter Trup

pen in Gabel aufgestellt.

Beide Armeen bezogen hierauf die Winterquartiere. Die

preußische in Sachsen, der Lausitz und Schlesien; die

österreichische in Böhmen. Der König nahm sein Haupt

quartier in Dresden; Feldmarschall Browne das seinige

zu Prag. Am 2. November bezogen die ersten preußischen

Truppen die Winterquartiere in Sachsen. —

Auf der Ost feite Böhmens waren indeß Feldmar

schall Schwerin und Fürst Pieeolomini in ihren Lagern bei

Königingratz einander gegenüber geblieben. Das österreichi

sche Korps seit Ende September auf Z1,500 Mann, worun
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ter 7t00 Reiter, angewachsen, übertraf das preußische von

26,000 Mann, wovon 8000 Mann Kavallerie an Zahl

um 5500 Mann.

Feldmarschall Schwerin fouragirte die hanze Gegend zwi

schen der Adler und der Metau bis Opotschna und selbst die

im Angesicht des österreichischen Lagers liegenden Dör

fer, ohne daß Fürst Pieeolomini ihn daran gehindert

hätte. Preußischer Seits wurden die Fouragirungen auf das,

rechte Elbufer ausgedehnt und die ganze Gegend bis zur

Iser gebrandschatzt. Durck die Entsendung des Feldmar

schall- Lieutenants Spada mit 2000 Grenzern und mehrern

ä00 Reitern am 8. Oktober nach Sadowa wurde den Er

pressungen auf dem rechten Elbufer Einhalt gethan. An der

vbern Adler in der Gegend von Reichenau, bei Hohenmaut :e.

wurde der kleine Krieg zwischen den Obristlieutenants Wer

ner und Gersdorf ohne weitere Folgen geführt.

Am 21. Oktober brach Feldmarschall Schwerin aus sei

nem Lager auf; es war dies 2 Tage früher, als die Ob-

servations -Armee das Lager von Lowositz verließ, und trat

den Rückmarsch nach der Grafschaft Glatz an. Am 28sten

war kein Preuße mehr auf böhmischem Boden. . ,

Den 2ten November bezog die Schwerinsche Armee Can-

tonierungs-, Anfangs Deeember Winterquartiere in Ober-

und Niederschlesien. Fürst Pieeolomini nahm solche in Böh

men und Mähren.
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Betrachtungen

über den Feldzug von 4 7^6.

Der Feldzug von l756 giebt zu mehreren Bemerkun

gen Stoff, wovon einige hier erwähnt werden mögen.

I. Betrachtungen über die preußischen

Operationen.

Ver König hatte sich für diesen Feldzug die Aufgabe

gestellt: wenn es nicht gelänge, die Sachsen mit

sich zu verbünden, sie entweder in ihren Quar

tieren zu entwaffnen, oder sie doch überhavt

außer Stand zu setzen, den weitern Operatio

nen gegen Böhmen schädlich zu werden; ferner

in diesem Feldzuge möglichst viel Terrain zu ge

winnen, um sich gegen Oesterreich in ein gün

stigeres Vperationsverhaltniß zu setzen.

Es bieten sich zuerst 2 Fragen dar:

^. Wahlte der König die besten Mittel für seinen Zweck?

L. Konnte er nicht noch größere Zwecke erreichen, und

auf welche Weise?

^. In Absicht der gewählten Mittel umfaßt

ihre Betrachtung .> .

n. die Operationen gegen die Sachsen, und

d. die Operationen gegen die Oesierreicher. <

X^
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n. Ueber die Operationen gegen die Sachsen.

Der König ging auf Z Haupt-Operationslinien, auf

jeder in mehreren Kolonnen gegen Dresden vor. Diese An

ordnung konnte allerdings das Mittel geben, die einzelnen

sachsischen Truppentheile in ihren Garnisonen aufzuheben.

Die mehrfache Theilung der Preußen konnte dabei nicht

nachtheilig werden, da auf jeder der Z Haupt-Operations

linien von Halle, von Berlin und aus Niederschlesien auf

Dresden sich leicht eine dem ganzen sachsischen Korps über

legene Streitmasse vereinigen ließ, die schon für sich allein

den Feind zu schlagen im Stande war, während die übri

gen Kolonnen ihn in Flanke und Rücken faßten.

Es ist indeß nicht zu läugnen, daß eine größere Schnel

ligkeit der Märsche bis Pirna statt finden konnte. Am 28.

August brachen die Preußen auf, am 10. September er

schienen sie vor Pirna, giebt 14 Tage Marschzeit.

Es ist aber die Entfernung

von Mühlrose bis Pirna . 21 Ml. — 7 Marschtage,

von Berlin bis Pirna

auf dem linken Elbufer

von Aschersleben über Chemnitz

von Halle

mithin konnte bereits am 5ten und 6ten September die

ganze preußische Macht vor Pirna stehen. Wenn eine sol

che Schnelligkeit der Märsche beim Beginn eines Feldzugs

auch als ungewöhnliche Anstrengung erscheinen möchte, so

ist sie doch späterhin mehrmals von den Preußen ausge

führt worden, und hier waren große Zwecke dadurch zu

erreichen, vor denen andere Rücksichten in den Hintergrund

treten mußten. Erst am 6. September singen die Sach

sen an, das Lager zu verschanzen, sie verloren also bei der

angenommenen

26 - -- 9

28 - --- 9 bis 10

21 - - 7 -
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angenommenen größeren Schnelligkeit der preußischen Mär

sche 4 volle Hage Zeit, mithin alle Kriegs- und Mundbe«

dürfnisse, die sie in jener Zeit in das Lager schafften, was

nothwendig ihre Widerstandsfähigkeit bedeutend vermindern

mußte.

Nachdem alle Unterhandlungen, um Sachsen von dem

österreichischen Bündniß zu trennen, gescheitert waren, bee

schloß der König , die im Pirnaer Lager eingeschlossenen Trup«

pen durch eine Blokade zu bezwingen. Hierbei dringt sich

die Frage auf: ob es nicht besser gewesen wäre, ei«

nen Sturm auf das Lager zu wagen?

Für dieses Mittel sprach:

4) Die fast vierfache Ueberlegenheit der Preußen an

Truppen und eine Ueberzahl von 72 Feldgeschützen^);

2) die Unzulänglichkeit der Sachsen, um die weitgedehnte

Stellung überall hinlänglich stark zu besetzen;

H) die Unmöglichkeit, daß die Oesterreicher am Schlacht«

tage ihren Verbündeten zu Hülfe kommen konnten.

. Gegen einen Angriff sprach:

H) die Ungeübtheit der Preußen im zerstreuten Gefecht,

das in diesem von Bergen, Felsen, tiefen Gründen, Do»

») Wenn Napoleon behauptet, der König hätte aus dem Zeug

hause in Dresden eine beliebige Anzahl Geschütze für den

Angriff entnehmen können, so ist jener nicht unterrichtet ge

wesen, daß alle dort vorhandenen Geschütze für den Augen

blick unbrauchbar waren. Die Preußen fanden allerdings att

450 Pieeen in Dresden, die indlß erst nach einigen Wochen

zur Armirung von Dresden, Torgau und Wittenberg in

Stand gesetzt waren; der Rest ward nach Magdeburg ab

geführt.
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fem und Wäldern durchschnittenen Terrain hätte angewen

det werden müssen;

2) die politische Absicht des Königs, die sächsischen

Truppen und das Volk auf eine möglichst schonende Weise

zu behandeln.

Wie wichtig auch die letzteren Gründe seyn mochten, so

ist doch nicht zu verkennen, daß das gewählte Mittel der

Blokade sich als unzulänglich für den Zweck des Königs

ergeben hätte, wenn die Oesterreicher andere Maaßregeln

ergriffen, als sie zur Befreiung der Sachsen späterhin ver

suchten, wie weiter unten bei der Betrachtung der Opera

tionen des Marschalls Browne zu entwickeln versucht wer

den soll.

d. Ueber die preußischen Operationen gegen die

Oesterreicher.

Sobald die Blokade des Pirnaer Lagers beschlossen war,

erscheinen die Maaßregeln des Königs:

1) durch ein an die Bita in Böhmen vorgeschobenes

Korps sich der Debuscheen des Erzgebirges zu versichern,

2) mit diesem Korps dem Feldmarschall Browne bis

über das Mittelgebirge entgegen zu gehen, und

Z) die Debuscheen dieses Gebirges selbst mit Annahme

der Schlacht bei Lowositz zu behaupten, als durchaus zweck

gemäß. /

Ie weiter er die Oesterreicher von den Sachsen entfernt

hielt, je mehr er jene zu einer strikten Defensive zwang, je

weniger konnten diese von ihnen bei einem etwanigen Ver

such des Durchschlagens unterstützt werden. Die Aufstel
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lung der Schwerinschen Armee an der oberen Elbe paraly-

sirte das Korps des Fürsten Pieeolomini, und trug dadurch

immer Einiges zur Erreichung der Absichten des Königs

bei; auch ward durch jenen Schlesien gedeckt, und es mochte

dem Könige bedenklich erscheinen, eine jüngst gewonnene

Provinz den feindlichen Einfällen völlig bloß zu geben, wo

bei freilich aber auch nicht zu übersehen ist, daß Schle

sien am sichersten durch eine Offensive in Böhmen gedeckt

ward.

In den vorsiehenden Betrachtungen hat man möglichst

den Standpunkt der Kriegsthrung zur Zeit des 7jährigen

Krieges festzuhalten gesucht. Wenn man jedoch die neue

ren Ansichten über Kriegführung bei der Betrachtung über

die Operationen des Königs ins Auge faßt, so ergiebt

sich Folgendes als Beantwortung der oben aufgestellten

Frage: . ^

L. Konnte der König nicht noch größere Zwecke

im Iahre 1756 erreichen, und aufweiche

Weise?

Wenn Schwerins Armee von 27,000 Mann sich bei

Schweidnitz versammelte, so bedrohte sie Böhmen eben so

gut, als durch ihre Aufstellung bei Frankenstein; wenn sie

aber, statt in jenes Land einzufallen, am 28. August nach

Sachsen abmarschirte, so konnte sie am 9. September bei

Pirna ankommen. Der König konnte dann, wenn er die

Blokade der Sachsen beschloß, statt 24,000 M. 51,000 M.

gegen Z5,000 auf das erste Schlachtfeld führen; er konnte

seine Vortheile gegen Browne lebhaft verfolgen, diesen völ

lig außer Stand setzen, irgend etwas zu Gunsten der

Sachsen zu unternehmen, er eröffnete sich den Weg auf
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Prag, das damals keineswegs in Vertheidigungsstand ge

setzt war.

Pieeolomini hatte am 16. September erst 2Z,000 M.

und fast gar keine Artillerie beisammen. Wenn sich dieser

entschloß, zu Browne bei Leitmeritz zu stoßen, so bedurfte

er dazu von Königingratz 9 Märsche, und in der Zwischen

zeit konnte Browne bereits völlig geschlagen und bis Prag

zurückgedrangt seyn. Entschloß Fürst Pieeolomini sich aber>

nach Pirna zur Befreiung der Sachsen zu marschiren, (was

jedoch bei dem Zustand der Heere und Prags um die Mitte

und Ende September nicht wahrscheinlich war,) während

FeldmarschaU Browne den König beschaftigte, so konnten

allerdings die Sachsen durch diese Maaßregel gerettet wer

den, und hiermit ist ein neuer Grund für die Nothwendig

keit eines Sturms auf das Pirnaer Lager angegeben»

Gelang dieser Sturm am 9ten oder 10. September, so

konnte der König um die Mitte September an der Eger

mit mehr als 80,000 M. erscheinen, eine Schlacht unter

den günstigsten Starkeverhaltnissen liefern, deren Gewinn

ihm Prag und damit ganz Böhmen, und hiermit eine vor

treffliche Basis für den künftigen Feldzug verschaffte, deren

Verlust aber keinen andern Nachtheil haben konnte, als ihn

über das Erzgebirge zurückzuweisen.

II. Betrachtungen über die Maaßregeln

der Sachsen.

Die politischen Verwickelungen mußten dem sachsischen

Gouvernement bei der Versammlung der preußischen Haupt

macht in der Nahe seiner Grenzen, die Vesorgniß einflößen,
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von Preußen angegriffen zu werden; hieraus ergab 'sich

die Nothwendigkeit folgender Maaßregeln:

1) Die Versammlung aller sachsischen Truppen, ftühe

genug, um nicht von den Preußen daran gehindert werden

zu können;

2) die Verstärkung und Mobilmachung des Korps, im-

gleichen Anlage von Magazinen aller Art;

3) die Wahl eines festen Postens, in dem dies Korps

entweder, wie in einer Festung unangreifbar und durch hin

langliche Magazine vor der Bezwingung durch Hunger ge

sichert war, ober aber in welchem es die Gemeinschaft mit

Böhmen unter allen Umständen offen behielt,

Allen diesen Forderungen entsprachen die sachsischen

Maaßregeln kaum zur Hälfte und waren mithin sehr man

gelhaft. Zwar kamen alle Truppen im Pirnaer Lager an,

aber die Artillerie und das Fuhrwesen war ohne Bespan

nung und Knechte; die Truppen hatten nur auf Z Tage

Lebensmittel und fanden im Lager nur auf 14 Tage Vor-

rath; die Verschanzung des Lagers selbst ward erst gegen

die Mitte Septembers vollendet; es war für die Wponiblq

Truppenmasse viel zu groß; es war und konnte bei allen

Terrainvortheilen dennoch nie ganz sturmfrei gemacht wer

den; es sicherte endlich nicht die Verbindung mit Böhmen,

Die Unterlassung einiger, die unvollständige Erfüllung

der andern Erfordernisse ist nur zur Hälfte dem sachsischen

Korps-Kommando zur Last zu legen; größere Schuld trägt

es aber, daß nicht am 13. Oktober früh mit den dispo

nibeln 15 Bataillonen die preußischen 5 Bataillone beim

Lilienstein angegriffen wurden. Ietzt mußte Alles ange

wendet werden, um die Verbindung mit Browne zu er-

*>
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zwingen. Daß man diese Nothwendigkeit verkannte, beraubte

das Korps, das mit achtungswerther Ergebung Entbeh

rungen und Beschwerden aller Art ertragen hatte, jeder

Möglichkeit der Befreiung , die, wenn sie gelang, den Kö

nig um die einzige Frucht des Sieges bei Lowositz brachte,

eine Frucht, die er jetzt pflücken konnte.

III. Betrachtungen über die österreichischen

Operationen.

Oesterreichs politische Verhandlungen machten einen bal

digen Krieg unvermeidlich und dennoch war die Kriegsor-

ganisation seines Heeres wenig geeignet, dem Könige in

der Kriegserössnung zuvorzukommen, selbst nicht einmal ihm

entscheidend entgegen zu treten.

Die Wahl von Collin als Vereinigungspunkt der Haupt

armee entsprach übrigens der Lage dieses Punkts gegen die

südlichen österreichischen Provinzen, aus denen die Truppen

heranrückten, so wie auch der Möglichkeit, von dort aus

entweder nach Sachsen, oder nach der Lausitz, oder nach

Schlesien zu operiren. Dagegen, erscheint es aber sehr feh

lerhaft, daß auf einem und demselben Kriegstheater, Böh

men, 2 kommandirende Generale ernannt wurden, die ne

ben und nicht unter einander standen.

Sobald die Sachsen vom Könige eingeschlossen waren,

hatten die österreichischen Feldherren 2 Aufgaben zu lösen:

^. die Sachsen zu befreien, und

L. Böhmen gegen ein«. Invasion zu sichern.
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Beide Aufgaben waren aber so innig verbunden, daß

die Lösung der ersteren auch die Erfüllung der zweiten For

derung bedingte, daher es hier nicht nöthig erscheint, beide

getrennt zu behandeln.

Folgende Bemerkungen bieten sich über die Operationen

in Böhmen selbst dar:

1) Die Versendung des Generals Grafen Wied, um die

Defileen des Erz- und Mittelgebirges zu gewinnen, war,

so wie

2) die Marschrichtung Browne's auf Leitmeritz ganz

zweckmäßig; von letzterem Punkte konnte die Befreiung der

Sachsen auf einem oder dem andern Elb-Ufer unternom

men werden, wodurch der König in Ungewißheit erhalten

ward, wo der eigentliche Schlag geschehen sollte. Endlich hatte

6) Browne's Operation auf denf rechten Elbufer ge

gen Schandau — selbst nach der ungünstig ausgefallenen

Schlacht bei Lowositz — eine vortheilhafte Richtung; denn

theils ward es ihm leicht, dem Könige einen oder 2 Mar

sche abzugewinnen, und den entscheidenden Schlag bei Schan

dau zu thun, ehe dieser es verhinder» konnte, theils behielt

er nach der Vereinigung mit den Sachsen einen sichern Rück

zug entweder nach Collin, oder Königingratz oder nach Budin

und Prag.

Wie zweckmäßig aber auch der österreichische Feldherr

seine ersten Operationen einleitete, so ist doch die Ausfüh

rung in mehrerer Beziehung fehlerhaft gewesen. Denn

1) Die Operationslinie von der Eger am linken Elb-

Ufer führte auf die Hauptmacht des Königs, sie war aber

auch wegen des zu überschreitenden Mittel- und Erzgebirges

die schwierigste, und ließ daher die Erreichung des Ziels am
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wenigsten erwarten. Wenn der geringe Vertheidigungszu

stand von Prag dem Feldmarschall Browne es bedenklich

erscheinen ließ, sich der Gefahr auszusetzen von diesem

Punkt abgeschnitten zu werden, oder wenn er mit seiner

Hauptmacht auf dem rechten Elbufer operirte, diesen Platz

vielleicht in seinem Rücken erobert zu sehen; wenn diese

Besorgnisse ihm geboten, auf der linken Elbseite zu bleiben,

so würde der Tadel einen so wichtigen Platz, wie Prag ist,

vernachläßigt und dadurch den Feldherrn zur Wahl einer

fehlerhaften Operationslinie genöthigt zu haben, die öster

reichischen Kriegs -Adminisirations- Behörden treffen.

2) Erscheint es nicht zweckgemaß, daß er bei Lowositz

in einer Defensiv? Position, mit wenigen Debuscheen ste

hend, sich vor derselben schlug, und die einzeln vorge

schickten Truppen immer her Gefahr aussetzte, von den,

obgleich im Ganzen um ^ schwacheren Preußen dennoch

durch Ueberlegenheit geschlagen zu werden»

F) Feldmarschall Browne verwendete nur 8000 M. zur

Expedition nach Schandau; dadurch mißlang zum Theil

die entscheidende Operation zum Entsatz der Sachsen, zum

Theil aber auch durch den Mangel an Energie, den er am

12. und j^. Oftober den bedeutend schwächeren Preußen

hei Mittelndorff gegenüber bewies.

Wenn er an der Eger 15,000 Mann zur Beobachtung

des Königs und zur eventuellen Besatzung von Prag zurück

ließ, wenn Pieeolomini 10,000 Mann an der obern Elbe

gegen Schwerist stehen ließ, beide Feldherrn aber den Rest

ihrer Heere zu der Expedition gegen Schandau verwende

ten, so konnte diese mit etwa Z5/100 Mann unternommen,

nd hie auf 4 Meilen ausgedehnte in sich vielfach getrennte
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Einschließungsliuie der Preußen völlig gesprengt werden.

52,000 Verbündete standen dann in Sachsen und hiedurch

wäre ani sichersten auch die Befreiung Böhmens erreicht

worden. In wie weit das damalige Verpflegungswesen,

einer solchen Operation der Oesterreicher manches Hinderniß

entgegen stellte, mag hier, wo die Sachen aus dem Stand

punkt neuerer Kriegführung betrachtet werden, unerörtert

bleihen. Indeß beweiset doch auch das Beispiel einiger

Operationen des Königs im fernern Verlauf dieses Krieges,

daß man auch schon damals sich nicht an Verpstegungs-

rücksichten zu strenge band, und hier mußte jede Rücksicht

vor dem zu erreichenden großen Zwecke in den Hintergrund

treten.

4) Was die ursprüngliche Theilung der österreichischen

Armeen in Böhmen betrifft, so mag hier noch zu zeigen

versucht werden, wie weit günstiger sich die Operations«

Verhaltnisse für Oesterreich stellen ließen, wenn das ganze

Heer bei Collin versammelt, und einem Befehlshaber un

tergeordnet ward. Es konnten dann 60,000 Mann am

2Z. September bei Budin aufgestellt, die Schlacht bei Lo-

wositz gegen 24,000 Mann vortheilhaft ausgekämpft und

die Befreiung der Sachsen auch auf dem linken Elbufer

erzwungen werden. Schwerin, vom Könige an 10 Märsche

entfernt, durch Gebirge, die Iser und Elbe von ihm ge,

trennt, konnte in den entscheidenden Tagen nicht zu seiner

Hülfe angelangt seyn, Böhmen und die Sachsen konnten

befreit und der Kriegsschauplatz nach Sachsen verlegt wer

den. Hier konnte der Gewinn einer Schlacht dem König«

den Besitz dieser Provinz entreißen, der Verlust aber nur

den Nückzug über das Erzgebirge zur Folge haben.
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Die Betrachtungen über den Feldzug von l756 geben

als Resultate, die von der Erfahrung aller Kriege bestätigt

werden, daß

1) Theilung der Armeen auf einem Kriegstheater ihre

Kräfte schwächt, daß

2) Halbe Maßregeln die schlechtesten von allen sind, daß

endlich

Z) Politik und Kriegswesen in enger Verbindung stehen

müssen; Resultate, die übrigens allgemein anerkannt,

dech in der Ausführung so oft verkannt werden.



Der

Feldzug von 1757.
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Der Feldzug von 1767.

Einleitung, 1) Politische Verhandlungen im Jahre

,7^7 und ihr Einfluß auf den Krieg.

>>^^ie Könige von Preußen und England erkannten die

Nothwendigkeit, dem Bündniß Oesierreichs und Frankreichs

ein anderes entgegen zu setzen, das wirksamere Bestimmun

gen enthielt, als die Konvention von Westminster vom 16.

Ianuar '1 756. Am 11. Ianuar 1757 kam ein Defensiv-

Traktat zwischen beiden Höfen zu Stande, wovon folgen

des die wesentlichsten Bestimmungen waren:

1. Es wird eine Observationsarmee von 50,000 Han

noveranern und anderen Truppen im englischen Solde und

20,000 Preußen gegen Frankreich gebildet.

2. England sollte jährlich an Preußen eine Million Pf.

Sterling zahlen, auch verpflichtete es sich, nöthigenfalls

eine Flotte zu Preußens Schutz nach der Ostsee zu schicken.

Dies Vertheidigungs- Bündniß ward eine der materiel

len Grundlagen, auf denen Preußens Schicksal in jenem

denkwürdigen Kriege beruhte; England aber arntete gleich

falls davon große Vorthelle. Es sah durch diese Anord

nungen seine europäischen Kontinentalinteressen hinlänglich

berücksichtigt, es durfte seine Hauptkrafte auf das Meer

und die Kolonien verwenden, wovon die großen Resultate

<^'
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bekannt sind. Indeß konnte Preußen die Stipulation:

20,000 Mann zur Observations- Armee zu stellen, bei der

Menge seiner Feinde nicht erfüllen, es ließ nur 6 Batail

lons bei derselben und zog auch diese in der Mitte des

Sommers nach Magdeburg zurück; England hat daher

auch nie eine Flotte nach der Ostsee geschickt und seine Sub-

sidien später auf 670,000 Pfund ermäßigt.

Ein wesentlicher Vortheil, den der König aus diesem

Bündnißmit England zog, ^rechtfertigte seinen 1755 gefaß

ten Entschluß, die Allianee mit dieser Macht der mit Frank

reich vorzuziehen; dieser Vortheil bestand in dem Einfluß,

den England sich in Petersburg in der Parthei der Groß

fürstin, nachmaligen Kaiserin Katharina, dem Fürsien Po-

niatowsky und einigen russischen Großen zu erhalten wußte.

Diese Parthei, so wie der Großftrst, wirkten der österreichi

schen stets entgegen und als «« Spatsommer 1757 der

Kanzler Bestuscheff dafür gewonnen ward, war Rußland,

(wie Flassan versichert) auf dem Punkt, sich mit Eng

land und Preußen zu verbinden. Der schnelle Rückzug

Aprarins nach der Schlacht bei Groß -Iägerndorf wird da

durch erklärt 2). Zwar gelang es Oesterreich und Frank

reich, jene englisch gesinnte Parthei in Petersburg zu besie

gen, wobei der weibliche Ritter d'Eon eine Hauptrolle ge

spielt haben soll, doch ist jene Parthei nie ganz unwirksam

') Daß im Mai d. I. man selbst in Oesterreich an Rußlands

thätiger Theilnahme «m Kriege gegen Preußen zweifelte, er

sieht sich aus 2 Umständen:

i. In einem Schreiben der lsterreichischen Kaiserin an

den in Prag eingeschlossenen Prinzen Carl, w, sie ihm die

Hoffnung der Rettung durch Aufzählung aller ihrer Ver

bündeten giebt, wird Rußlands mit keinem Worte ge

dacht, wohl aber der Schweden/ die noch jenseits des Mee

res, und der Franzosen, die noch an der Lippe waren, und
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geworden, und wenn gleich ihr Emstuß bis zum Tobe der

Kaiser!n Elisabeth nicht immer nachgewiesen werden kann,

so ist er dennoch in dem Betragen mancher russischen Ge-

nerale, z. B. nach der Schlacht bei Cunersdorf und um

die Zeit des Buuzelwitzer Lagers, nicht wohl zu verkennen.

Wahrend Preußen und England sich enger verbündeten,

war Oesterreich nicht weniger thätig, Allianeen zu schließen

und die geheimen Feinde des großen Königs zu thätiger

Theilnahme am Kriege zu bewegen. >

Der Einfall in Sachsen ward als Offensiv -Maaßregel,

der König als ein Ruhestörer dargestellt, den man züchti

gen müsse. Das deutsche Reich erklarte sich zuerst gegen

den König und die Mehrheit der Stimmen, insbesondere

die katholischen (von den protestantischen nur sehr wenige,

wobei Mecklenburg-Schwerin), beschloß den 17. Ianuar

1757 eine Reichs -Exekutionsarmee aufzustellen. Aber erst

im Iuli sammelte sie sich in Franken und am 5. Novmbr.

endete der Sieg bei Roßbach ihre Wirksamkeit für dies Iahr.

Wichtiger sollte Frankreich werden. Frankreich das am

1. Mai 1756 nur 24,000 Mann Hülfstruppen an Oester

reich versprochen hatte, beschloß, ein Haupttheilnehmer des

Krieges zu werden. Wenn Valory gut unterrichtet gewesen

ist, so liefert er eine merkwürdige Probe von der Politik

jener Zeit. Er sagt in seinen Memoiren: On n mi« «m

selbst der Relchstruppen erwähnt, die doch gerade damals

kaum 2 preußischen Frei -Bataillons in Franken Widerstand

leisten konnten.

2. Aus dem Tagebuche des russischen Obristlieutenants

Springer, der als militärischer Abgeordneter bei der Armee

des Prinzen Carl ebenfalls mit in Prag eingeschlossen war,

ergiebt sich, daß mau selbst gegen ihn die Meinung äußerte

Rußland werde neutral bleiben.
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In dem von Valory bezeichneten Sinne sprachen einige

der Minister Ludwig XV, die den Grundsatzen des Kardl-

«als Richelieu treu blieben.

Eine andere Parthei, mit der erstem in dem Punkt ein

verstanden, eine große Kriegsmacht in Deutschland aufzu

stellen, beabsichtigte jedoch davon einen andern Gebrauch zu

, machen. Sie wollte nämlich den König von Preußen zu

einem bloßen Markgrafen von Brandenburg erniedrigen.

Diese Parthei war die der Marquise von Pompadour. Die

Thränen

') Diese Aeußerungm Valorys über die Politik des Versoiller

Kabinets erklären zum Theil die Unthätigkeit des Herzogs

von Richelieu nach der Konvention von Kloster Seeven, so

wie auch das sonderbare Benehmen des Prinzen von Sou»

bist im September und Oktober dieses Jahres; daß der letztere

wider seinen Willen durch den Prinzen von Hildburghausen

zur Schlacht bei Roßbach bewogen ward, kann auch nur als

Bestätigung dieser Vermuthung dienen.
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Thränen der Dauphine, einer Prinzessinn von Sachsen, der

Haß der Favoritin gegen den König von Preußen entschieden

den Sieg dieser Parthei. Man beschloß als Garant des

wesiphalischen Friedens und als Verbündete Marien Theresiens

105,000 M. Franzosen nach Deutschland zu schicken, de«

nen bald 29,000 M. folgten, 4000 Baiern und 6000 Wür-

temberger in Sold zu nehmen und Oesterreich zu überlassen;

man bewog Schweden zur Theilnahme am Kriege gegen

Preußen und sicherte ihm durch den Vertrag vom 21. März

1757 die Eroberung des preußischen Vorpommerns zu. Un

ter dem 21. September dieses Iahres erweiterte ein neuer

Vertrag diesen ersten Trakrat dahin, daß Schweden 25,000

Mann stellen und dagegen 4,200,000 Livres Subsidien von

Frankreich und Oesterreich erhalten sollte.

Die herrschende Parthei in Frankreich ging noch weiter

in ihrem Haß gegen den großen König und gab Maria

Theresiens Wünschen williges Gehör» Ein Vertrag vom

1. Mai 1757 sicherte dieser Macht 12 Millionen Gulden

als jährliche Subsidien zu; die oben erwähnte Kriegsmacht

sollte so lange gegen Preußen verwendet werden, bisOester-

reich ganz Schlesien mit Glatz und Krossen, der Kurfürst

von Sachsen Magdeburg, Halberstadt und den Saalkreis,

Schweden aber, ganz Vorpommern erhalten hätte; außer-

dem sollte über die Theilung der preußischen Provinzen in

Wesiphalen mit Pfalz-Baiern und Holland verhandelt wer

den. Die übrigen Artikel dieses Vertrags gehören nicht

hierher, da sie Preußen nicht betreffen. Dieser Theilungs-

Traktat ist zu merkwürdig, als daß er hier nicht hätte er

wähnt werden dürfen; es muß aber bemerkt werden, daß

er nicht ratisizirt ward; vielleicht erinnerte man sich in

Paris noch einmal der Grundsatze Richelieus-; vielleicht hin»

40



146

derte die Verschiedenheit der Ansichten im Kabinet, einen so

entscheidenden Schritt, als die Ratifikation dieses Vertrags

gewesen ware; vielleicht fand man es aber auch zu lächer

lich, eine Theilung zu verabreden, ehe man wirklich^ Er

oberungen gemacht hätte. Dies hinderte jedoch nicht, zwei

französische Armeen, wie schon erwähnt, nach Deutschland

zu schicken.

Rußland schloß am 22. Ianuar 1757 ein Bündniß mit

Oesterreich gegen Preußen, dessen Artikel nicht bekannt ge

worden sind; es ist daher problematisch, ob in demselben

schon die Eroberung von Preußen für Rußland ausgespro

chen ist, die in dem Vertrage von 1760 stipulirt ward.

So viel aber ist gewiß, daß es 100,000 M. gegen Preu-

ßett ausrüstete und daß es den 5. November 1757 dem

Bündniß Frankreichs und Schwedens vom 21. September

1757 beitrat.

So gelang es der österreichischen Politik, die größten

Mächte des europäischen Kontinents str seine Sache zu

gewinnen und der älteste Feind des Hauses Habsburg ward

der thatigste Beförderer seiner Eroberungsentwürfe. Zum

Glück für den großen König waren Oesterreichs Generale

nicht so geschickt, als seine Minister; jene vermochten nicht

die Lorbeeren zu pflücken, die die Politik zu pflanzen wußte.

2) Verstärkungen der gegenseitigen Armeen

für den Feldzug.

Der König rüstete sich, den von allen Seiten drohenden

Feinden mit verstärkten Kräften zu begegnen; er vermehrte

sein Heer

1) durch eine Augmentation der schon bestehenden Gruppen,

2) durch neue Formationen.
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Die elftere bestand in 30 Mann per Kompagnie der Li

nien-Infanterie, in 24 Mann per Kürassier- und 12 Mann

per Dragoner-Schwadron; dies betrug auf

Inftmtttle, H<Ui«lle»i,.

428 Bataillons Linien-Infanterie 19,200 M.

63 Eskadrons Kürassiere . . . . . 1,512 Pf.

70 - Dragoner . . . . . . 840 -

19,200 M. 2,352 Pf.

Die neuen Formationen aber waren folgmde:

ä) 10 Regimenter und 5 Gre

nadier-Bataillons Sachsen aus

denFuß der preußischen n 1800

Köpfe per Regiment .... 21,900 M.

2) 4 Freibataillons 5 500 Köpfe 2,000 -

3) 6 Garnison-Bataillons 2 695

Köpfe ........ 4,170 -

4) 2 Eskadrons Garde du Corps 400 Pf.

Summa der neuen Formationen 28,070 M. 400 Pf.

Summa der ganzen Verstärkung 47,270 M. 2,752 Pf.

50,000 M.

Mithin betrug die Etatsstärke der preußischen Armee

im Anfange des Iahres 1757

1) Feldtruppen 113,900 M. Infanterie

36,100 - Kavallerie

2,000 - Artillerie

Summa 152,000 M.

»en inel.

und der

Landmiliz .... 58,800 -

 

2) Garnisontruppen incl.

der sachs. Regtr. und der

210,800 M.")

») Siehe Beilage L. No. 1.

,
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Diese Etatssiärke ist jedoch nie erreicht worden. Die

vormals sächsischen Regimenter hielten sich durch den ihnen

abgezwungenen Eid nicht zur Treue für den König von

Preußen verpflichtet, sie desertirten daher hausig; ein Regi

ment revoltirte förmlich und erzwang sich mit den Waffen

den Weg nach Pohlen zu seinem angestammten Herrscher;

2 Vskadrons, womit die preußischen Garde du Corps ver

mehrt worden, gingen mit Waffen und Pferden noch im

Winter zu den Oesterreichern nach Böhmen über; der Kö

nig ersetzte solche aus Abgegebenen seiner alten Kavallerie-

Regimenter. Zwar wurden in Sachsen Rekruten ausgeho

ben, allein diese desertirten bei der ersten Gelegenheit fo gut

als die alten Soldaten; aus diesen Deserteuren wurden die

stchsischen Truppen formirt, die spater bei der französischen

Armee standen.

Es war die Absicht des Königs, durch die vormals

sachsischen Regimenter die Operationslinie zu decken, allein

auch dies ward nur unvollkommen erreicht. Die österrei

chischen leichten Truppen beunruhigten solche Häufig und

fanden bei den Sachsen wenig Widerstand, wohl aber viele

Ueberläufer. So ging ein großer Transport de5 Eolliner

Blessirten durch die Schuld der sachsischen Bedeckung verlo

ren; so trugen diese am meisten dazu bei, daß hei dem Rück

zug des Prinzen von Preußen aus Böhmen sehr viele Pon

tons, Pulver- und Brodtwagen verbrannt werden mußten.

Im August steckte der König daher die Reste von sie

ben sächsischen Regimentern und 4 Grenadier- Bataillons

unter seine alte Infanterie, und mischte die drei bleibenden

Regimenter und 1 Bataillon Greimdiere mit eigenen Lan-

deskindern; d'iese erhielten sich nun M zum Frieden, wo sie

reouzirt wurden. So ging der vvn der Inkorpora
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tion der Sachsen erwartete Nutzen fast ganz

verloren.

Die Hannöversche Armee inel. der Suosidientruppen be

stand nach Reden aus 38,200 M. Infanterie,

7,160 - Kavallerie,

45,F60 M.

mithin hatte der König mit seinen Verbündeten zusammen

ein Heer von 256,160 M., wovon eirea 197M0 M. siir

den Feldgebrauch disponibel waren.

Wenden wir uns zu den Feinden, und zwar zuerst zu

den Oesierreichern.

Diese hatten im Winter theils die alten Regimenter

vollzählig gemacht, ein neues Infanterie- und 2 Husaren-

Regimenter errichtet, theils die Kavallerie bedeutend ver

mehrt. Von Mainz, Würzburg, Modena wurden Truppen

übernommen, eben so 4 sächsische Kavallerie-Regimenter

und 2 Ulanen-Pulks, die in Pohlen gestanden hatten, in

Sold genommen.

Nach den von der österreichischen militairischen Zeitschrift

mitgetheilten Etats und einer sonstigen zuverlässigen Liste

aller Regimenter hatte Oesierreich im Iahre 1757

an Fcldtruppen 174,400 M.

an Garnisontruppen ^0,200 -

204,600 Mann.

Die Armeen in Böhmen und Mähren waren im Win

ter durch Vie Truppen aus den Niederlanden bedeutend ver

stärkt, so daß im März die in Böhmen stehenden Truppen

100 Bataillons, 111 Grenadier-Kompagnien und 198 Es-

kadrons betrugen, deren ausrückender Stand sich nach der
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österreichischen Zeitschrift auf 118,000 M. in Böhmen und

15,000 M. in Mähren belief, mit 266 Geschützen, wozu

im Oktober noch Baiersche und Würtembergische Hülfs-

truppen, zusammen etwa 10,000 Mann stießen.

Wenn es gewiß ist, daß Oesterreich bis zur Schlacht

bei Collin seine Heere nicht auf die Etatsstarke gebracht,

sondern nur etwa 170 bis 180,000 M. gehabt hat, daß

davon 1ZZ,000 Mann in Böhmen und Mahren, der Rest

aber in der ganzen Monarchie in den Garnisonen und De

pots zerstreut war; berücksichtigt man Dauns kritische Lage

bei Collin, wenn des großen Königs erste Disposition pünkt

lich ausgeführt worden ware, so wird man des letzteren

Worte, die er nach dem Kriege gegen den nachmaligen Ge

neral Rüchel aussprach, für keine Uebertreibung halten:

„WennIch bei Collin siegte, so hätteIchvon

„den Wallen von Wien den Frieden diktirt."

Schönes Monument der Denkungsart des Königs, daß

er den Sieg nur wollte, um einen ehrenvollen Frieden zu

erhalten. Wie wahr ist es, daß die Geschichte der Iahr

hunderte durch einzelne Momente bestimmt wird! —

Es ist nicht möglich gewesen, die ganze Streitmacht

der übrigen Feinde Preußens nach ihren Etats zu ermit

teln, wie es bei Preußen und Oesterreich geschehen ist; es

bleibt nur übrig, die Stärke der Armeen, welche sie wirk

lich ins Feld schickten, hier kurz anzugeben und dabei die

verschiedenen Zeiten, in denen sie auf dem Kampfplatze er

schienen, zu bemerken; es ergiebt sich daraus die folgende

Tabelle der wirklich fechtenden Armeen:

Preußen im März 1757 . 152,000 M.

England und Hannover . 45,000 -

197,000 Mann.
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Oesterreich bis zum Iu!»i 133,000 M.

Dann im Herbst neue Hülfstruppen 10,000 -

Frankreich im April und Iuni 134,000 ,

Rußland im Iuli 100,000 -

Reichstruppen im August 32,000 «

Schweden im September 22,000 -

4Z1,000 Mann,

also bedeutend mehr, als das Doppelte der Macht des Kö

nigs und seines Alliirten. ' <

Z) Operationsplan des Königs.

Es bleibt nur noch übrig, der Erzählung der Kriegsbe-

gebenheiten des Feldzugs von 1757 den Operationsplan

des Königs vorauszuschicken, denn über die Plane seiner

Gegner weiß man nur das Wenige, daß Oesterreich in

Böhmen so lange defensiv verfahren wollte, bis die Armem

seiner Verbündeten herangekommen ^waren, worauf man die

Offensive beginnen wollte. Ob ein allgemeiner Plan der

großen Koalition überhaupt entworfen worden, und worin

er bestand, ist noch nicht bekannt geworden; was die Ab

sicht bei jeder einzelnen Operation war, wird am füglich-

sien bei der Darstellung derselben erwähnt werden.

Ueber die Plane des Königs spricht «r selbst in seinen,

Werken sich folgendermaßen aus:

Die in Pommern für das in Preußen unter Feldmar-

schall Lehwald siehende Korps aufgestellte Reserve zog er

nach der Lausitz. II falloit conzillerer Hu'en ^iÄllÄ^eÄnt

avec trUP ä'eAalite I'nrmee en 3 (^ur^>8, nucun cle5

trois ne 8eroit Ä88e2 lurt Pour liÄ^per un cou^> vi-

^oureux et äecizil; nu licu au'en ra88em1ilÄNt une
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ßro88o !nn38e en 8nxe on uouvoit «8nerer lle rein-

pnrter äe8 le eoinmeneement 6e la camna^iie ti»

ÄVÄNtg^e 388e2 eon8iäei-3liIe 8ur Ie8 Imneriaux, ^il>ur

aue Ieurs nIIi68 en lu88ent ^tnuräi8 et <^ue meuie l^uel-

uue8 un8 ll'eux 8e cle8l8ta88ent ä<?8 lle88ein8 cle Fuerre

et äe eun^uele, qu'eniantait leur ainliilion. I^e Ii,cii

lurmolt Z (Horpz uan8 III 8nxe et un 4«ni« uauL la

8ile8ie. I>e Probet äe eamvÄ^ne o^uil nvoit loriue,

6toit, nue ce« 4 <üarn8 penetrant ä !a loi« en

Lnneine, arrivassent nar äillerente8 äireo

tinn« a ?ra^ue ciui leur 8erviroit ile unint

ue rÄlIieinent. On vnuvoit 8e urnniettre, «zu«

ee ^ranä inouveinent letternit une conlu-

nIon etaunÄNte uau8 I«8 äilferen« lüorv« äe«

enneini8, r6nanäu8 äan8 Ieur8 quartier8, on

vouvuit e8n6rer ä'en «urnrenäre 1e8 un« et

u'avnir ocea«inn u'en^a^er ä«8 nllaire8 var-

tieuliere« avec Ie8 nutre8, unur en laire zie-

rir nne uartie en lletail; ce ^ni äonneroit

un 28eenäant et une 8unei'inl'ite nux ?ruz-

«ien8 nour le re3te äe 1a camva^ne, et nour»

roit le« mener ä une netion ueei8ive, ännt le

8ucce8 lixerait le 8ort äe cette ^uerre. ,

Noch bestimmtere Nachricht giebt Retzow über den preußi

schen Operationsplan, dessen Entwurf er selbst für den Feld

marschall Keith in das Französische hat übersetzen müssen.

Hiernach sollten:

> 1) alle in Sachsen und Schlesien kantonniren-

den Regimenter an einem und demselben

Tage in Böhmen in 4 Kolonnen einrücken,

um entweder die noch zerstreut stehenden
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österreichischen Korps abzuschneiden, oder

» auf Prag zurück zu drängen suchen;

2) den 4.Mai sollte die ganze Armee bei Prag

zusammen treffen, und wenn der Feind

Stand hielt, ihn den 6. Mai angreifen und

schlagen.

Z) Sobald Prag erobert wäre, würde Schwe

rin mit dem größten Theil der Armee nach

Mähren marschiren und den Feind in die

österreichischenErblande verfolgen; derKö-

nig aber mit 40,000 Mann der Armee der

Älliirten zu Hülfe eilen.

Welche Mittel der König anwendete, die Oesierreicher über

seine wahren Absichten zu täuschen, wird späterhin ange

führt werden.

Wenden wir uns nach dem Westen. I^e Hol vrevo^olt

«n ßrns 8ur quoi pourroient rouler Ie8 overation8 cle

l'armee llane.ki8e aan8 I'Nmvire; il envo^a nn I^o!

ä'^nAleterre nn nro^et quil nvoit cire8ze vour 1a äe>

len8« commune cle I^IIemÄ^ne. I^e memoire rouloit

8ur Ie8 noint« 8mvaN8: il oronozoit äe maintenir

^Ve«e1 vour en kaire 1a place Ü2rme8 äe«

n11i6«, vnr on Ion re8toit le maitre äe va8-

«er le IVnin; il äemnnäoit c^unn Ä88emulät

lärmee äerriere la I^ivne entre ^We8el et

I^ivn8tnät; cette nosition äonnoit I'avaN'

ta^e äe vorter 1e8 trouves 8elon le oe8oin,

8oit ver8 le Nnin 8oit ver8 leWeser. De plu8,

«i> le8 I'rÄnezi8 marcnoient enHe«8e, Iarm6«

äe I» I^inne en 8ÄV2n^nnt ver8l'ranelurt les

«dlizeoit äe Knitter nrise et en attenäant e^uo
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I'armoe alli6e, In lnrteresze äe We«el auroit

n«sex uccu^e le8 I'ran^aiZ z>our äunner le

teniP8 äe venir n8on 8ecour8; ll'aiIIeui-8 taut

^ue eetto ^laee tenuit, il netoitnas Äprck8u-

liierc^ueles troupes fran^ai8l!8 äu Ln8KIiiii

«eulon9a88l:nt trop ällN8 In W'e8tf>Nalie.

Auf diesen Plan ging man jedoch nicht in London ein;

die hannöverschen Minister wußten dort geltend zu machen,

daß wenn man die Armee an die Lippe in noch neutrale

Lander führte, diese sich gegen Hannover erklaren würden.

Die hannöverschen Minister schmeichelten sich überdies (nach

Schmettaus Äußerungen) für dies Land eine Neutralitäts-

Konvention von Frankreich zu erhalten und wollten daher

jede Offensiv -Maßregel, als ihrer geheimen Absicht schnur

straeks entgegen, vermeiden.^ .

Der König schickte zweimal im Dezember und Ianuar

den General Schmettau nach Hannover, um die dortigen

Minister zu anderen und kräftigen Maßregeln zu bewegen.

Aber dieser konnte nichts erreichen, als daß man die Armee

auf den Kriegsfuß setzte, die in England befindlichen hes

sischen Truppen für Hannover bestimmte und mit diesen,

den Braunschweiger-Bückeburger- und Gothaer-Hülfsvölkem

im April mehrere Läger zwischen Lippstadt, Minden und

Hameln bezog.

Der König ließ nun Wesel ganz räumen und einen Theil

her Außenwerke sprengen; die Artillerie ward nach Magde

burg geschafft, die 6 Bataillons Preußen aber der hanno

verschen Armee überlassen. In der kleinen aber durch die

Natur starken Festung Geldern blieb eine schwache Garnison

zurück, die erst im August zur Uebergabe gezwungen ward.
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Der König spricht sich nicht über die Absicht aus, die «

dabei hatte Geldeen besetzt zu halten, während er Wesel

aufgab. Eben so wenig erwähnt er seine für die Verthei-

digung von Preußen dem Feldmarschall Lehwald gegebenen

Befehle, und wird hier nur bemerkt, daß die kleine Festung

bei Memel eben so ihrem Schicksal überlassen- ward, als es

mit Geldem an der andern äußersten Grenze des Staats

geschah. Vielleicht glaubte man durch Memel die Einfahrt

kleiner russischer Kriegsschiffe ins Kurische Haff zu verhin

dern und dadurch Lehwalds Rücken zu decken, wenn dieser

am obem Pregel operirte.

Erste Periode.

Einmarsch der Preußen in Böhmen. — Sehlacht bei

Prag. — Betrachtungen.

(Hiebei eine Operationscharte.)

^as Heer, welches die Oesierreicher auf dem böhmisch

mährischen Kriegsschauplatze, dem ungefähr 117,000 M.

starken Könige von Preußen entgegenstellen konnten, war

etwa 1ZZ,000 M. stark; davon standen 15,000 M. unter

dem General der Kavallerie, Grafen Nadasdy in Mähren

und Schlesien, 118,000 M. aber in Böhmen, dem Könige

gegenüber; diese waren in 4 Korps folgendermaßen in weit-

läuftigen Kantonirungen vertheilt:

1) Unter dem Feldmarschall-Lieutenant, Herzog von

Aremberg, zwischen Eger und Pilsen 24,000 M.

2) Unter dem unmittelbaren Befehle des Feldmarschalls

Grafen Browne (welcher in Abwesenheit des noch in Wien

befindlichen Prinzen Carl von Lothringen das Ganze kom



456

mandirte) standen an der Eger und in der Gegend von.

Prag Z9,000 M.

Z) Unter dem Feldzeugmeister Grafen Königsegg, bei

Gabel, Reichenberg Und Nimes 2Z,000 M.

4) Unter dem General der Kavallerie, Grafen Serbel-

oni bei Königingrätz 27,000 M.

Die Preußische Armee stand zu Ende März ebenfalls

in 4 Korps vertheilt, und zwar:

1) Fürst Moritz von Anhalt-Dessau in und bei

Zwickau (mit 17 Bataillons, Z0 Eskadrons) 19,000 M.

2) Der König zwischen Dresden, Pirna

und Dippoldiswalde (mit 36 Bataillons, 48

Eskadrons) . . ^ 39,000 -

Z) Der Herzog von Bevern in der

Oberlausitz, bei Zittau (mit 20 Bataillons,

26 Eskadrons) ....... 18,000 -

4) Feldmarschall Schwerin in Schle

sien; zum Theil im Gebirge unter General-

Lieutenant von Winterfeld, zum Theil bei

Schweidnitz, Reichenbach und Frankenstein

(mit 36 Bataillons, 60 Eskadrons) . . 45,000 -

Summa 117,000 M.")

Die Vorposten standen von beiden Seiten genau längs

der böhmischen Grenze, und die Oesterreicher hatten, als

Vorbereitung zu einer späterhin zu unternehmenden Offen

sive, in Außig, Budin, Iung.Bunzlau, Nimburg und Kö

nigingrätz bedeutende Magazine angelegt.

Der König von Preußen hatte den Entschluß gefaßt,

durch einen frühen und kraftigen Angriff, über die Oester

reicher (als seine Hauptgegner) wo möglich gleich zu An-

*) S^ Beilage V. No.2. Vertheilung der gegenseitigen Streit

kräfte.

^'^
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fange des Feldzuges einen entscheidenden Vortheil zu erlan

gen, um sich dann seinen übrigen Feinden entgegen zuwer

fen, und sie einzeln vor der Vereinigung ihrer Kräfte auf»

zureiben. Um aber den Oesierreichern seine wahre Absicht

zu verbergen, stellte er sich, als wolle er die strengste De

fensive beobachten, und als fürchte er besonders einen Ein

fall ihrerseits in Sachsen; er fuhr deshalb fort, Ortschaf

ten und Stellungen verschanzen zu lassen, ließ die aus

Böhmen kommenden Wege verhauen und hatte ganz laut Gör

litz und Dresden zu Sammelplätzen bestimmt, für den Fall,

daß die Lausitz oder Sachsen von den Oesterreichern ange

griffen werden sollte. Kleine Streifereien sollten mit dazu

beitragen, die Oesierteicher sicher zu machen. So hatte am

9. März der Herzog von Bevern eine Demonstra'tion ge

gen Friedland, Krottau und Krumbach machen müssen, wo

bei das kleine Magazin in der ersieren Stadt genommen

und Kontributionen in der Gegend ausgeschrieben wurden,

die Preußen aber nach einigen Tagen wieder abzogen. —

Der nur zu sichere Feldmarschall Browne wurde durch alle

diese Manöver so sehr in der Meinung bestarkt, der König

sey in großer Besorgniß vor einem Angriff von österreichi

scher Seite, daß er alle Vorsichtsmaaßregeln hintenan setzte,

seine Armee in ihrer weitläuftigen Vertheilung ließ; ja,

selbst die in, Anfange des Aprils aus Dresden einlaufen

den Nachrichten"), welche den Plan des Königs ziemlich

richtig und seine Starke sogar übertrieben (zu 1 60,000M.)

angaben, vermochten nicht, den feindlichen Feldherrn aus

seiner Ruhe zu bringen.

Unterdessen war die Zeit herangelückt, in welcher der

') Nach der zsterreichischen Zeitschrift Jahrgang 1822.
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König seinen Angriff auf Böhmen beginnen wollte. Von

den 4 Korps, welche zum gleichzeitigen Eindringen in dies

Land bestimmt waren, sollte das erste unter Fürst Moritz

über Basberg, Kommotau, Laun und Schlan gehen, das

Mittelgebirge links lassen, und den Herzog von Aremberg

von Prag abschneiden» Der König selbst, mit dem 2ten

Korps, wollte über Peterswalde und über die Eger vor

rücken, und gerade gegen Prag marschiren, wo dann, auf

dem letzten gegen diese Stadt zu machenden Marsche Fürst

Moritz zu ihm stoßen sollte. — Die beiden anderen Korps

sollten, das dritte unter dem Herzog von Bevern über Rei

chenberg, und das 4te unter Feldmarschall Schwerin über

Trautenau vorrücken, an der Iser in der Gegend von Tur-

nau zusammentreffen, und so vereint ebenfalls gegen Prag

vordringen.

Um den Feldmarschall Browne über die eigentlichen An

griffspunkte zu täuschen, ließ der König am 5. April den

General Manstein mit einem Detaschement über Stolpen

hinaus gegen Hainspach Demonstrationen machen. — Am

45. April rückte in derselben Absicht der Fürst Moritz von

Zwickau gegen Eger vor, ließ bei Asch ein Lager für

40,000 M. abstecken und überall Fourage und Brod aus

schreiben, kehrte aber plötzlich wieder über Iohann Georgen-

siadt und Schneeberg nach der Gegend von Marienberg zu

rück, um von dort aus seinen eigentlich bestimmten Marsch

anzutreten.

Am 16. April rückte Prinz Heinrich von dem Korps

des Königs, über Stolpen gegen Einsiedel, Schönau und

Schlucken«n vor und machte alle Anstalten, als wolle er

von dieser Seite in Böhmen eindringen, kehrte aber am

19ten nach Pirna zurück.
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Feldmarschall Schwerin rückte zuerst in 4 Kolonnen

wirklich in Böhmen ein. Die erste unter General Man-

teufel (4 Bataillons, 10 Eskadrons, ein Theil des Pro

viant-Trains) ging am 18. April von Schmiedeberg über

Schatzlar (aus welchem Orte ein feindliches Detaschement

leicht vertrieben wurde) nach Altstadt bei Trautenau. —

Die 2te, unter Generab Winterfeld, (bei welcher sich der

Feldmarschall selbst befand) ging am selbigen Tage (1Z

Bataillons und 25 Eskaorons stark) von Landshut über

Liebau auf Trautenau, wo sie mit der ersten Kolonne zu

sammentraf. Bei Güldene -Else hatte die Avantgarde der

2ten Kolonne ein Gefecht mit 200 Slavoniern, welche

durch das Terrain begünstigt guten Widerstand leisteten,

aber mit Verlust von Z1 Mann und 4 Offizieren zurück

getrieben wurden. — Die Zte Kolonne unter General Haut-

»charmoi rückte über Friedland und Eipel, die 4te aber

unter General Fouque marschirte aus der Grafschaft

Glatz über Wünschelburg in Böhmen ein, und setzte ihren

Marsch über Starkstadt und Politz fort. Der Train konnte

der schlechte« Wege halber nur langsam folgen. Alle '4 Ko

lonnen Schwerins vereinigten sich am 22sten bei Miletin.

Graf Serbelloni zog auf die Nachricht vom Einmarsche

der Preußen seine Truppen am 19ten in dem Lager bei

Smirschitz zusammen, allein die Besorgniß von Schwerin um

gangen zu werden, bewog ihn sich am 20sien eiligst nach

Königingrätz in die daselbst aufgeworfenen Linien zurück zu

ziehen, wo er unthätig stehen blieb. — Feldmarschall Schwe

rin rückte den 24sten in das Lager bei Gitschin und den

25sten April bis Sobotka.

!.
'
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Der Herzog von Bevern brach am 20. April mit seinem

ganzen Korps von Zittau auf, rückte auf dem rechten Ufer

der Neiße (die feindlichen Vortruppen vertreibend) nach

Kratzau, und von dort über die Brücke bei Machendörf,

(die von Z00 Reitern unter Fürst Lichtenstein nicht lange

vercheidigt wurde) nach Parzdorf, wo er sich am linken Ufer

der Neiße hinter einem Bache lagerte.

Gefecht bei Reichenberg.

Die ganze dem Herzoge von Bevern entgegensiehende

österreichische Streitmacht, unter dem Grafen Königsegg, be

stand jetzt aus (24 Bataillons 29 Grenadier-Kompagnien und

Z5^Eskadrons) etwa 26,000 Mann, worunter 4500 Reiter.

Hiewon stand etwa die Hälfte der Infanterie unter dem

Felbmarschall - Lieutenant Maquire, bei Gabel, und l4jEs-

kadrons befanden sich noch weiter zurück, so daß sie zum

Gefecht nicht heran kommen konnten.

Die ganze zur Verteidigung des Einganges bei Rei

chenberg in diesem Augenblick disponible Macht war also

(nach österreichischen Angaben) nur etwa 14,000 MannIn

fanterie und 2,700 Reiter, doch war während des Winters

bei dieser Stadt ein Schlachtfeld vorbereitet worden.

Das Thal der Neiße bildet in der Gegend von Reichen

berg eine etwa Z000 Schritt breite Ebene, welche in der

Richtung des Flußbettes von Südost nach Nordwest fort-

sireicht und noch bed^end über die eigentliche schmale sum

pfige Flußniederung erhaben liegt. — Die Neiße hier zwar

nur noch ein Bach, aber mit sumpfigem Bett und Ufer, fließt

dicht am rechten Thalrande, der sich steil erhebt, und die

' Vorberge des nicht fernen, stark bewaldeten, unzugänglichen,

hohen, Iserkammes bildet. Die ganze Ebene liegt demnach

am linken Ufer und wird in Südwesten von dem Fuß des

hohen
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hohen mit dichtem Walde bestandenen Ieschkenbera.es be-

gränzt. Von dieser Bergmasse sirön,en mehrere Bäche,

queer durch die Thalebene, zur Neiße und bilden mehr

oder minder sanfte Gründe, in denen, längs den Bächen,

die Dörfer Aichicht, Iohannisthal, Franzenthal und Pars-

dorf liegen.

Die auf dem rechten Thalranbe gelegene sonst of

fene Stadt Reichenberg, war mit Palisaden und einigen

leichten Werken umgeben worden. Im Norden der Stadt,

dicht bei derselben, erheben sich einige Höhen, vor denen ein

tiefer Grund sich befindet, in welchem ein mit sumpfigen

Ufern eingefaßter Bach vom Iserkamme herab zur Neiße

fließt. Diese Höhen gewähren eine vortheilhafte Aufstellung

gegen einen von Friedland nach Böhmen vorrückenden Feind,

und waren durch Verschanzungen verstärkt worden.

In 'der Verlangerung dieser Stellung waren auf dem

linken Ufer, längs eines Grundes, in welchem ein kleiner

Bach läuft, der zwischen den Dörfern Rosenthal und Neu»

Paulsdorf in die Neiße fällt; längs dieses Grundes waren

ebenfalls Schanzen aufgeworfen und durch Wolfsgruben

unter einander verbunden. Am linken Flügel dieser befestig«

ten Linie blieb die Ebene, etwa 800 Schritt breit, ganz

frei, dann folgte ein Gehölz, mit unvollendeten Verhauen

umgeben, von welchem bis zum Ieschkenberge wieder gegen

4000 Schritt freies Terrain liegt. Hinter diesem Gehölze

aber, nahe bei dem westlichen Ende von Franzenthal (mich

Carolinenfeld genannt) war am Rande des großen Wal»

des ein zweiter größerer Verhau angelegt.

Ueber die Neiße bei Reichenberg, und über die lmRük<

ken der Stellung befindlichen Bäche lagen mehrere Brücken,

11
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zum Theil erst für die Bewegungen der Armee von den

Vesierreichern geschlagen.

Graf Königsegg hatte am 21. April in dieser Stellung

sein, wie erwähnt, etwa 16,700 M. starkes Korps, wobei

26 Kanonen, folgendermaßen verteilt:

In den Schanzen am rechten Ufer der Neiße 8 Ba

taillons und der größte Theil des Geschützes unter General

Lasey« — In den Verschanzungen des linken Ufers wa

ren 1 Bataillon und 11 Grenadier-Kompagnien aufgestellt.

Auf der freien Ebene zwischen den Schanzen und dem

Gehölze stand die Reiterei in 2 Treffen, unter Feldmar

schall -Lieutenant Porporati, und das Gehölz selbst wurde

von 1 Bataillon (Szluiner) und 2 Grenadier-Kompagnien

besetzt. Links von dem Gehölze, zwischen ihm und dem

Ieschkenberge waren 200 Husaren postirt. Den größeren

Verhau besetzten 2 Bataillons.

Die Vortruppen der Kavallerie standen noch gegen dm

Grund von Parzdorf, um die Bewegungen des Feindes zu

beobachten, und in dem Walde jenseit Parzdorf steckte noch

eine Abtheilung Croaten, gegen die rechte Flanke der Preu

ßen, welche sie die ganze Nacht hindurch beunruhigt hatten.

Der Herzog von Bevern stand am Morgen des 21 sien

hinter dem Parzdorfer Grunde mit i5 bis 16,000 Mann,

worunter 3000 Pferde, so aufmarschirt, daß 14 Bataillons

ein Treffen bildeten, dessen linker Flügel <m den Rand der

Neiße-Niederung gelehnt war, auf dessen rechtem Flügel

aber wegen der im Walde steckenden Croaten, 6 Bataillons

etwas zurückgezogen standen, so daß die Linie einen aus-

springmden stumpfen Winkel bildete. Die Avantgarde von

2 Grenadier-Bataillons stand vor der Mitte, an diese rechts
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schloffen sich l0 Eskadrons Dragoner; 5 Eskadrons Husa

ren standen am rechten Flügel gegen die im Walde befind

lichen Croaten, deren Ausfälle sie, in Gemeinschaft mit ei

nem vorgerückten Bataillon des rechten Flügels während

der Nacht zurückgewiesen hatten. 5 Eskadrons Dragoner

standen hinter der Mitte und bildeten das 2te Treffen. Ein

Bataillon war rückwarts in ein Vorwerk postirt, um die

wenige angekommene Bagage zu decken; 2 Bataillons blie

ben bei dem Proviantfuhrwesen zur Deckung zurück. Ein

Bataillon und 6 Eskadrons Husaren waren noch bei Kratzau

zum Schutze der Brod- und Geldwagen.

Der österreichische Feldmarschall - Lieutenant Maqulre

(bei Gabel) hatte die Weisung: im Fall der Herzog von

Bevern sich gegen Reichenberg wenden sollte, über Machen

dorf in den Rücken des Feindes zu marschiren, um densel

ben zwischen zwei Feuer zu bringen: dem gemäß hatte er

am 20sien den General-Major Graf Würben mit 2 Ba

taillons vorausgeschickt und wollte mit den übrigen folgen.

Graf Würben war zwischen Machendorf und Zittau auf

das rechte Ufer der Neiße übergegangen, gegen Kratzau vor

gerückt und schon zum Theil in diesen Ort eingedrungen,

so daß seine leichten Truppen ansingen, einige Wagen zu

plündern. Oberstlieutenant Warnen, der die preußischen

Husaren der Bedeckung kommandirte, trieb sie aber mit Hülfe

des vorrückenden Bataillons wieder zurück. Am Morgen

des 2lsten erhielt der Herzog von Bevern die Meldung

dieses Vorfalles, und schickte das in dem Vorwerk postirte

4 Bataillon nebst einem Grenadier-Bataillon sogleich zur Un

terstützung nach Kratzau zurück. Dadurch wurde Gras Wür

ben vertrieben und ging nun über den waldigen Ieschken-

berg zum Grafen Kömgsegg, auf dessen linken Flügel er
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noch wahrend des Gefechts ankam, und sich im Walde

(links neben dem 2ten Verhau) aufstellte. Maquire aber

kehrte nach Gabel zurück.

Der Herzog von Bevern hatte unterdeß durch das rechte

Flügelbataillon den Wald von den Croaten saubern lassen,

zugleich die vor ihm siehende Kavallerie durch Kanonenfeuer

vertrieben und über den Parzdorfer Bach 2 Brücken schla

gen lassen, über welche er in 2 Kolonnen rechts und links

«us der Mitte abmarschirt vorrückte und jenseit des Baches

in Schlachtordnung deplvyirte, ohne auch nur von den

Oesterreichern beunruhigt zu werden.

lZ Bataillons Infanterie bildeten das erste Treffen, im

2ten Treffen standen 2 Bataillons hinter dem linken und

45 Eskadrons Dragoner hinter dem rechten Flügel; 5 Es-

kadrons Husaren aber in der rechten Flanke.

Die preußische Infanterie rückte nun auf Kanonenschuß

weite an die Verschanzungen heran, öffnete sich plötzlich,

und durch ihre Oeffnungen brachen die 15 Dragonerschwa

dronen zum Angriff der österreichischen Reiterei vor, zugleich

rückten 2 Bataillons des rechten Flügels gegen das Gehölz

an. Die österreichische Reiterei kam der preußischen im

Trabe entgegen, wurde aber geworfen und bis gegen den

2ten Verhau verfolgt. Durch die hitzige Verfolgung ge-

riethen indessen die preußischen Dragoner zwischen das Feuer

beider Verhaue, wodurch sie umzukehren gezwungen wur

den; diesen Umstand benutzend folgte die österreichische Ka

vallerie, beide Theile vermengten sich und hieben sich tapfer

herum. Schon wnckete sich dies Gefecht zum Vortheile

der Oesterreicher, als die preußischen Husaren in die Flanke

des Feindes einhieben, denselben in die Flucht schlugen und

"änzlich vom Schlachtfelde trieben. Dies wurde dadurch
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möglich, daß unterbeß die beiden preußischen Bataillons

das verhauene Gehölz mit dem Bajonet genommen hatten.

Die weiter links stehenden 200 österreichischen Husaren wur

den dadurch ebenfalls zur Flucht genöthiget. Wahrend der

Verfolgung der Reiterei rückte die noch aus 11 Bataillons

bestehende preußische Infanterie-Linie mit klingendem Spiele

gegen die Verschanzungen am linken NeiA-Ufer vor, wobei

sie. durch das feindliche Kanonenfeuer (besonders aus den

Batterien in ihrer Flanke am rechten Neiße-Ufer) viel litten,

ohne jedoch ihre Contenanee zu verlieren. Die geringe Be

satzung der Schcknzen zog sich eiligst zurück, und wurde hart

gedrangt. Indessen hatten die beiden preußischen Grena

dier-Bataillons, durch noch 2, Bataillons des rechten Flü

gels verstärkt, auch den zweiten Verhau genommen und

den Grafen Würben wieder in den Ieschkenberg zurückge

drängt; die Kavallerie aber, nachdem sie vom Verfolgen

abgelassen hatte, wurde vor Franzenthal raillirt.

Der Rückzug der Oesterreicher drohete bei der hart drän

genden Verfolgung der Preußen in eine unordentliche Flucht

auszuarten; deshalb versuchte Graf Königsegg, seine Trup

pen auf dem Plateau zwischen Franzenthal und Iohaimes-

thal zu ordnen und sich wieder zu setzen, wozu ihm jedoch

der nachdriiWnde Feind keine Zeit ließ.

Der Herzog von Bevern hatte den General-Lieutenant

Lestwitz gegen Reichenberg detaschirt, welches der österreichi-

sche General Graf Lasen (als er sah, daß der linke Flügel

geschlagen war) schon geräumt hatte, um sich auf dem

rechten Ufer der Neiße zurückzuziehen; hier nahm er, auf

den Höhen von Langebrück, die vom linken Ufer her flüch

tenden Truppen auf. Sobald sich das Korps versammelt

hatte, setzte GrafKönigsegg seinen Rückzug bis Liebenau fort.



Der Herzog von Vevern nahm ein Lager hinter dem

Grunde von Aichicht und Dörfel, und ließ den Rückzug des

Feindes durch 5 Eskadrons Husaren beobachten.

Das Gefecht hatte von 5 bis N Uhr Vormittags ge

dauert. Die Oesterreicher verloren dabei über 1000 Mann;

der General Porporati und Obrist Graf Hohenfeld wurden

an der Spitze ihrer Reiterei niedergehauen; gefangen wur

den N Offiziere und Z25 Mann; Z Standarten und ei

nige Kanonen und Munitionswagen sielen in die Hände

der Sieger.

Preußischer Selts waren

ö Offiziere 17» M. todl>

25 - ^37 - verwundet,

zusammen 28 Offiziere 615 M. Verlust.

Am 22. April bezog Graf Königsegg ein starkes Lager

bei Liebmau, woselbst der General Maquire mit allen sei

nen Truppen, und auch die von dem Grafen Browne ge

sendete Kavallerie sich mit ihm vereinte, so daß er am

23sten gegen 27,000 M. stark war.

Der Herzog von Beyern machte am 22sien Rasttag,

und rückte am 2Zsten bis geg^n Liebenau vor, wo er, dem

Feinde gegenüber, bei dem Dorfe Saßkal lagerte. Dieser

Tag, so wie der 2^sie vergingen unter Scharmützeln der

leichten Truppen, welche sich um einige zwischen beiden

Fronten gelegene Büsche schlugen. Am Nachmittage des

24sten kam zum Herzog von Bevern ein Offizier mit 40

Husaren vom Feldmarschall Schwerin, welcher die Ordre

brachte, daß her Herzog versuchen sollte, bei Swigan über

die Iser zu gehen, um sich in jener Gegend mit dem Feld

marschall zu vereinigen.
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Graf Königsegg (der bis jetzt noch von keiner Seite ^ -

Nachricht von Schwerins Einmarsch erhalten hatte) wurde

am 25. April benachrichtigt, daß Turnau schon von dem

Vortrabe des Generals Winterfeld besetzt sey. Er wollte

jetzt wo möglich noch vor dem Feinde Iung-Bunzlau er

reichen, um das dortige Magazin zu retten; da aber der

gerade Weg dahin (über Münchengratz) schon versperrt war,

blieb ihm nur übrig auf dem rechten Ufer der Iser zu mar-

schiren; um aber dem Herzog von Bevern seinen Abmarsch

so lange als möglich zu verbergen trat er denselben erst mit

Einbruch der Nacht am 25sten an, und ließ seine Vorposten

bis gegen den folgenden Morgen stehen. Seine durch den

beschwerlichen Marsch sehr ermüdete Infanterie konnte nur

Weißwasser erreichen, wo sie am 26sten übernachtete. Die

Kavallerie detaschirte er zwar nach Iung-'Bnnzlau, sie kam

aber zu spät, indem der Feldmarschall Schwerin an diesem

Tage (mit Jurücklassung der Bagage) durch einen Marsch

von 5 Meilen Münchengratz erreicht hatte und mit sei

ner Kavallerie bereits ' in Iung-Bunzlau eingetroffen war.

Er erbeutete dadurch einen Vorrath für 40,000 Mann auf

Z Wochen ausreichend, mehrere Millionen an Werth.

Sobald der Herzog von Bevern am Morgen des 26sien

den Abmarsch des Feindes bemerkte, brach er sogleich auf

und marschirte bis Münchengratz, wo er neben der Infan

terie des Feldmarschalls Grafen Schwerin lagerte.

Durch die Vereinigung dieser beiden Korps war die Ar

mee des Feldmarschalls auf 56 Bataillone und 85 Eskadr.

angewachsen. Er änderte am 28sien Abends sein Lager nach

der neuen Schlachtordnung ab, und rückte am 29 sien die

Iser abwarts (immer am linken Ufer) wo er zwischen Sa-

most und Brodetz ein neues Lager bezog und zwar mit dem
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Rücken gegen den Fluß, wahrscheinlich um gegen Serbelloni

Front zu machen, dessen leichte Truppen schon in den von

Sobotka nachkommenden Train gefallen waren, der jedoch

mit stinem Korps immer noch bei Königingrätz unthätig stand.

Am 30. April ließ Schwerin die Brücken bei Benatet

und Samost herstellen, und noch eine Pontonbrücke über die

Iser schlagen, auch das Korps des General-Lieutenant Win

terfeld übergehen und sich bei Benatek lagern. Am 1. Mai

rückte die Armee nach und bezog ein Lager zwischen Bena

tek und Sluwno, wo sie bis zum Zten stehen blieb. .

Königsegg war am 27. April von Weißwasser aufge«

brechen, und noch denselben Tag bis Brandeis marschirt,

wo er solche Verstarkungen an sich zog, daß er sein durch

Nachzügler und Deserteure geschwachtes Korps wieder auf

26,000 M. brachte. Er wollte nun hier die Deckung der

Elbe bewirken, machte dazu alle Ansialten, und blieb bis

zum 2. Mai stehen, ohne von dem gegen 50,000 M. siar,

ken Feldmarschall Schwerin angegriffen zu werden»

Während dieser Vorfalle im östlichen Theil von Böhmen,

waren auch die beiden preußischen Korps aus Sachsen in dies

Land eingerückt. DerKönig hatte nämlich am 20.und21.Apnl

seine Infanterie, bei Ottendorf, 1 Meile von der böhmischen

Grenze, zusammen gezogen. Am 22sien rückte eine Avantgarde

unter dem Herzog Ferdinand von Braunschweig vor, welcher

2 50pfündige Mortiere zugetheilt waren, vertrieb einen feind

lichen Posten von den Höhen von Nollendorf und ging bis

auf die Höhen vor Außig. Der König folgte mit seiner gan

zen Infanterie und 6 Eskadrons Garde du Corps, und bezog

em Lager längs den Höhen von Nollendorf; die Kavallerie

blieb noch in ihren Quartieren bei Ottendorf.
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Den 2>3sten setzte sich Herzog Ferdinand gegen Linay in

Marsch und traf unterweges auf ein feindliches Korps (7 Ba

taillons, 10 Eskadrons und 15 Kanonen unter GrafHad-

dik) welches sich jedoch bei der Annäherung der Preußen

bei Linay über die Bila zog, die Brücken abwarf, und die

waldigen Höhen bei dem Baschkopol besetzte. Der Herzog

ließ die Brücken herstellen und folgte über die Bila, konnte

jedoch den Feind in seiner vortheilhaften Stellung nicht an

greifen und begnügte sich, die leichten Truppen bis in sei

ner Nähe vorzuschieben, und die Dörfer am rechten Ufer

des Flüßchens zu besetzen.

Die österreichische Besatzung von Außlg zog sich, als sie

von dem Uebergange der Preußen bei Linay Nachricht er

hielt, nach einer von beiden Seiten ziemlich unwirksamen

Kanonade, gegen 9 Uhr auf der Straße längs der Elbe

zurück. Die preußische Avantgarde besetzte die Stadt, fand

aber den größten Theil des hier angehäuft gewesenen Ma

gazins zerstört und in die Elbe geworfen. Von hier wurde

der preußische Obrist von Kleist mit 1 Bataillon, den bei,

den Mortiers und einigen schweren Kanonen gegen das feste

Schloß Tetschen an der Elbe detachirt. Dies war unter

Obrisi Buttlar mit Z00 Croaten, 2 Kanonen und 6 Dop,

pelhaken besetzt. — Die Armee bezog das Lager bei Linay,

von wo Ms ein Detaschement nach Töplitz entsendet ward,

um di/dort vom Feinde zusammengebrachten 2000 Schef

fel Hafer zur Armee zu bringen.

Am 24. April sollte Herzog Ferdinand den Grafen

Haddik rekognoseiren; er brach dazu nach Mitternacht auf,

fand aber bei Tages Anbruch die feindliche Stellung ver-

lassen, und ließ die Höhen am Baschkopol besetzen. Die

Patrouillen brachten Nachricht, daß Lowositz bereits verlas«
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sen ware, und alles vom Feinde sich gegen die Eger zu

rückzöge. . «

Die bei Ottendorf zurückgelassene Kavallerie und schwere

Artillerie des Königs trafen an diesem Tage (24.) bei der

Armee (bei Linay) ein.

Der österreichische Feldmarschall Browne hatte erst jetzt

in aller Eil die an der Eger kantonnirenden Regimenter in

dem Lager bei Budin versammelt, wohin er auch den Ge

neral Haddik vom Baschkopol an sich zog, den General

Draskowitz aber mit 1000 Croaten als Besatzung nach Leit-

meritz legte. Der Feldmarschall war in der Stellung bei

Budin, am 24. April nur 12 Infanterie- und 4 Kavalle

rie -Regimenter stark, ohne jedoch die leichten Truppen zu

zählen. Der Herzog von Aremberg kam an diesem Tage

mit 6 Infanterie- und 2 Kavallerie-Regimentern in Ludiz

an und hatte Ordre, über Podersam nach Laun zu marschiren.

Der Fürst Moritz von Dessau hatte unterdessen (nach

der Operation gegen Eger) sein Korps in der Gegend von

Annaberg und Marienberg zusammengezogen und setzte sich

von dort aus am 21. April in Bewegung. Er rückte bei

Reizenhain in Böhmen ein, ließ das in Basberg stehende

feindliche Kommando durch die ZietenscheN Husaren über

fallen, welche ö) Mann davon gefangen machten, und

rückte bis Krima (1 Stunde vor Kommotau) vor, wo er

ein Lager bezog. —^ Am 22sten rückte er bis Kommotau

und erhielt daselbst den Befehl, sich sogleich mit dem Kö

nige bei Linay zu vereinigen und nicht (wie die erste

Disposition zum Einmarsch in Böhmen besagte) westlich

vom Mittelgebirge vorzurücken. Er marschirte also am 2Zsten

bis Brix und stieß am 24sten zum Könige bei Linay. Den

25sten ging der König mit 2 Kolonnen, wovon die eine den
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Baschkopol pafsirte, über das Gebirge uud bezog ein La

ger in der Ebene von Lowositz. Die beiden Bataillone, die

Außig besetzt gehalten hatten, wurden abgelöset, um unter

dem General-Major von Zasirow der Poststraße zwischen der

Elbe und ihrem hohen, felsigen, steilen Thalrande zu folgen,

und die linke Flanke der im Gebirge marschirenden Kolon

nen gegen die feindlichen leichten Truppen zu decken. Die

se, aus Iagern und Croaten bestehend, beschossen aus den

Büschen des rechten Ufers der hier sehr schmalen Elbe die

beiden Bataillone (denen das Ausweichen zur Rechten der

Felswande wegen unmöglich war, so heftig, daß sie, ehe

sie in der Gegend von Salesl ankamen, schon 4 Offiziere

und 10Z Gemeine verloren hatten. General-Major von

Zastrow war unter den Todten. Mehrere Bagage, von

welcher die Pferde todtgeschossen waren, wurde eine Beute

der in Kähnen übersetzenden Croaten. General-Lieutenant

von Manstein folgte dem General-Major von Zastrow

im Kommando und setzte sich auf den Höhen von Salesl,

um von dort aus die Wege, die ins Gebirge führen, zu

vertheidigen.

Am 26sien brach Fürst Moritz gleich nach Mitternacht

von Linan auf, und stieß mit seinem ganzen Korps und

der gesammten Artillerie zum Könige. Vor seinem Abmar

sche hatte er noch 2 Bataillons und 1 schweres Kanon ge

gen Tetschen entsendet, Alle dahin beorderte Truppen, wie

überhaupt die an der Elbe zurückgebliebenen wurden nun

unter Befehl des Generals von Manstein gestellt, welcher

noch die Höhen hei Salesl besetzt hielt. Der König ließ

an diesem Tage durch 1 Freihataillon (Meier) und 100

Husaren die feindlichen leichten Truppen in Libochowiz al-

larmiren, und überhaupt Vorbereitungen zu einem Ueber?
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gange über die Eger, bei diesem Orte, vorspiegeln, befahl

aber mit Einbruch der Nacht den Aufbruch der ganzen Ar

mee gegen Koschitz (1 Meile weiter aufwarts an der Eger.)

Die große Dunkelheit machte indeß, daß sich das, mit dem

Pontoutrain, 20 schweren Kanonen und td Haubitzen vor

ausgeschickte Bataillon dergestalt verirrte, daß es der ersten

von den beiden Kolonnen der Armee wieder entgegen kam,

wodurch so viel Zeit verloren ging, daß das Ganze erst

am 27. April, als der Tag schon angebrochen war, bei

Koschitz anlangte. Nun wurden sogleich Grenadiere in Pon«

tons übergesetzt, und das Brückenschlagen vorgenommen, so

daß der Uebergang über zwei neben einander gelegten Brük

len um 8 Uhr beginnen konnte. Hier sahe man nichts vom

Feinde, als einige Husaren in der Ferne.

Die preußischen Patrouillen stießen bei Peru; O Meile

vom Uebergangspunkte) auf die Fourirschützen des Herzogs

von Aremberg, welche hier beschaftiget waren, ein Lager

abzustecken, sich jedoch beim Anblick der Preußen gleich da

von machten, und zu ihrem Korps zurück gingen. Der

Herzog von Aremberg war namlich am 25sten nach Poder-

sam und am 26sten nach der Gegend von Libischitz ge

kommen, wo er mit der Avantgarde übernachtete, und setzte

nun am 27sten seinen Marsch gegen Budin fort. Als seine

zurückkommenden Fourire ihm die Nachricht von der Anwe

senheit der Preußen am rechten Eger-Ufer brachten, wendete

er ohne das Nähere zu erkunden seinen Marsch, und ging

noch denselben Tag bis Schlan, wo sein Korps nach einem

1vstündigen Marsch Abends ganz erschöpft ankam.

Der König war unterdessen mit den Husaren mld Dra

gonern vorgerückt, um das Lager des Feldmarschalls Browne,

in der Stellung von Budin zu rekognosziren; dieser zog sich
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aber bei Annäherung der Preußen nach Welwarn zurück. —

General-Lieutenant Zieren siel mit seinen Husaren und einem

Dragoner-Regiment in die feindliche Arriergarde und machte

über Z0 Gefangene, wendete sich sodann nach Budin, wo

die Oesterreicher zwar die Brücke abgebrochen, aber ein an

sehnliches Magazin von Mehl und Fourage hinterlassen hat

ten, von welchem jedoch das Heu und das Stroh verbrannt

war. Eben so fand man noch kleine Depots von Mehl in

Karvates und Martinowes, die der Feind nur angefangen

hatte, zu verderben.

Am 28sten Imarschirte der König (mit Ausnahme der

Infanterie des Fürsten Moritz) auf dem rechten Ufer der

Eger bis jenseit Budin. Marschall Browne ging an die

sem Tage bis hinter die Desileen von Minitz, woselbst der

Herzog von Aremberg am 29sten zu ihm siieß.

Das Schloß Tetschen war am 28sten von den Oester

reichern geräumt worden, nachdem sie eine 4tägige Belage

rung standhaft ausgehalten hatten. Die Garnison war

durch 600 Croaten verstärkt worden; da das Schloß nur

vom linken Elbufer beschossen und angegriffen wurde, siell-

ten sich diese am rechten Ufer auf, setzten auch häufig über

den Fluß, überfielen die Preußen, tödteten ihnen an 100

Mann und erbeuteten 12 Wagen und 22 Pferde.

Es waren an 400 Bomben und Hohlkugeln in das

Schloß geworfen, welches auch zweimal in Brand gerieth,

aber immer wieder gelöscht wurde. 2 preußische Kanonen

wurden demontirt. Am 27sten Abends erhielt Obristlieute-

nant Buttlar vom Feldmarschall Browne den Befehl, sich

aus Tetschen abzuziehen, und marschirte am 28sten Mor

gens mit etwa 900 Croaten, welche die Kanonen und Dop

pelhaken mit fortführten, am ZOsien zum Grafen Königsegg
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nach Brandeis, wohin sich auch die Besatzung von Leitme-

ritz gezogen hatte.

Nun war für die Preußen die Elbschifffahrt frei, wel

ches auch immer wichtiger wurde, da der Train, mit Le

bensmitteln auf 1 Monat versehen, nicht durch die Ge

birge folgen konnte, und noch um 2 Märsche zurück war.

Am 29sten machte die Armee Rasttag. Die Infanterie

des Fürsten Moritz rückte gegen Welwarn, die Avantgarde

der Armee bildend. Die Brücke bei Budin wurde hergestellt

und die zurückgebliebene Bagage nebst dem Pontontrain, mit

ihren Bedeckungen, trafen ein. — Zugleich detaschirte der

König den Obersilieutenant Meyer mit 2 Freibataillons und

2 Eskadrons Husaren nach Pilsen, um die dort angehäuf

ten feindlichen Vorrathe wegzunehmen, und von da durch

die Ober-Pfalz in Franken einzurücken und auszusprengen, daß

ihm ein starkes Korps folge; theils um die sich rüstenden

Reichsfürsien und Stande mit einem Einfall in ihr eignes

Gebiet zu bedrohen, theils um sichre Nachrichten über ihre

Rüstungen einzuziehen.

Am Z0sien rückte die Armee des Königs durch Welwarn,

und bezog ein Lager auf den Höhen bei dieser Stadt. —

Feldmarschall Browne zog sich an diesem Tage in das Lager

bei Tuchomierzitz zurück, wo der Prinz Carl von Lothringen

eintraf, und das Kommando der ganzen Armee übernahm.

Er berief sogleich einen Kriegsrath zusammen, in welchem

beschlossen wurde: sich auf Prag zurückzuziehen und dort

die Vereinigung mit dem Königseggschen Korps zu bewir

ken. Auch General-Lieutenant Serbelloni erhielt den Be

fehl gegen den Feldmarschall Schwerin vorzurücken.

Am 1. Mai trat die österreichische Armee ihren Rückzug

ln 2 Kolonnen an; die erste ging unterhalb Prag, beim
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Invalidenhause über eine Schiffbrücke, und stellte sich bei

Malleschitz auf; die 2te ging durch Prag und lagerte sich

auch am rechten Moldau-Ufer bei Nusle. Nur Husaren-

abtheilungen wurden auf dem linken Ufer außerhalb der

Stadt gelassen.

Die preußische Avantgarde folgte den abziehenden Oesier-

reichern bis Tuchomierzitz, wo der König sein Hauptquartier

nahm. — Die Armee folgte unter FeldmarschallKeith, bis

Tursko.

Am 2. Mai marschirte der König mit der Avantgarde

gegen Prag und die Armee folgte in 2 Kolonnen. Das La

ger wurde mit dem rechten Flügel auf dem weißen Berge,

und mit dem linken gegen Podbaba und die Moldau ge

nommen, das Hauptquartier war in Welleslawin.

Der General Graf Königsegg brach auf Befehl des

Prinzen Carl von Lothringen an diesem Tage von Brandeis

auf, den Obristlieutenant Mae-Elliot mit einer Abthei

lung Croaten und Husaren zur Deckung der Brücke zu

rücklassend, und schloß sich an die Armee bei Prag an, welche

nun ein Lager mit dem linken Flügel bei dem Ziskaberge,

mit dem rechten gegen Hloupetin, bezog.

Von Seiten des Feldmarschalls Schwerin war der Ge

neral von Wartenberg mit 200 Grenadieren und 800 Hu

saren detachirt, um gegen Alt-Bunzlau zu rekognoseiren,

wo möglich daselbst sich festzusetzen, und sich der Brücke,

die von hier aus nach Brandeis führt, zu bemachtigen. In

einem lichten Eichwalde vor Alt-Bunzlau stieß er auf das

Detaschement von Mae-Elliot und griff es augenblicklich

an. Dieser tapfere Offizier vertheidigte hartnackig seinen

Posten, das Gefecht wurde äußerst blutig, General War«
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tenberg ward erschossen. Der Tod ihres Anführers erbit

terte die preußischen Husaren aufs äußerste; sie gaben kei

nen Pardon mehr, gegen Z00 Feinde wurden niedergehauen

und nur 2 Offiziere und 20 Mann gefangen genommen.

Aber auch die Preußen hatten einen bedeutenden Verlust.

Mae-Elliot zog sich mit dem Rest seines Detaschements

über die Elbe zurück, und ließ die Brücke in Brand stek

ken; sie zu löschen wurde den nachdringenden Preußen durch

das heftige Feuer der Croaten aus dem von ihnen besetzten

Schlosse von Brandeis unmöglich gemacht.

In der Nacht ließ Feldmarschall Schwerin, die Pontons

nach Alt -Bunzlau vorrücken, und am Morgen, den Z.Mai,

wurde eine Brücke unterhalb Brandeis geschlagen» Die ab

gebrannte Brücke in Prandeis sollte hergestellt werden, wel

ches aber nicht gelang, eben so wenig konnte man damit

zu Stande kommen die bei Kosielez herzustellen.

Am 4ten ging die Schwerinsche Armee bei Brandeis

über und lagerte bei diesem Ort am linken Ufer der Elbe,

wo sie auch den 5ten stehen blieb.

Da Feldmarschall Schwerin keine Nachricht vom Könige

bekam, indem ein von diesem abgeschickter Offizier in der

Nacht vom 4ten zum 5ten gefangen worden war, sendete

jener einen Offizier mit 400 Husaren Bedeckung, um Be

fehle einzuholen. Der König, höchst unzufrieden, daß Schwe

rin noch bei Brandeis verweile, ließ ihm dies durch seinen

Adjutanten den Major von Stutterheim in sehr ungnädi

gen Ausdrücken wissen, und ihm zugleich den Befehl erthei-

len in der Nacht aufzubrechen und sich am 6ten Morgens

bei Profil mit ihm zu vereinigen. — Die Armee des Kö

nigs war am >3ten ruhig stehen geblieben, am 4ten aber

wurden die nöthigen Vorkehrungen zu einem Uebergange

über
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über die Moldau, unterhalb Prag getroffen, und am 5ten

früh eine Brücke über diesen Fluß, beim Dorfe Selz ge

schlagen.

Vom Feinde ließ sich nichts sehen, außer in der Ferne

einige Husaren. Um 9 Uhr Vormittags war die Brücke

fertig und der König ging mit 20 Bataillons und 10

Schwadronen, denen am Nachmittage noch 28 Eskadrons

folgten, auf das rechte Moldauufer, so daß auf dem lin

ken Ufer dieses Flusses nur Feldmarschall Keith mit 26

Bataillons und Z8 Eskadrons blieb. Das Korps des

Königs lagerte bei Czimitz.

General Graf Serbelloni setzte sich auf den vom Prin

zen Carl von Lothringen erhaltenen Befehl am 1. Mai in

Bewegung und rückte mit 10,000 M. Infanterie und 5000

Pferden in die Stellung beim Schlosse Humburg (bei Neu-

Bidschow. Seine übrigen Streitkrafte (an 18,000 Mann)

zerstückelte er in mehrere Detaschements, bei Königingratz,

Schmirschitz, Königstädl, Smidar und Nimburg auf eine

Strecke von 8 Meilen.

Trotz der wiederholten Befehle des Prinzen von Lothrül-

gen blieb er bei Neu-Bidschow stehen, und ließ nur am

Hten den General Puebla mit 9000 M. von Königstädl

nach Podiebrad vorrücken.

An diesem Tage kam der Feldmarschall Graf Daun,

welcher von Wien geschickt worden war, um an Serbello-

ni's Stelle das Kommando dieses Korps zu übernehmen,

in Neu-Bidschow an. — Daun beorderte am 5ten den

General Puebla, mit seinen 9000 M. bis Böhmisch -Brod

vorzurücken; dieser meldete noch am selbigen Tage dem

Prinzen von Lothringen seine Ankunft, und erhielt von ihm

12
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den Beseht, unverzüglich gegen Prag zu marschiren. Dann

ging mit seiner Armee von Humburg mich Zischelitz, wohin

er auch den größten Theil der Detaschirten zog.

Dle Stellung und Starke der beiderseitigen Armeen in

Böhmen war am 6. Mai ganz früh Morgens folgende^):

I. Oesierreicher.

1) Im Lager bei Prag '....... 61,100 M.

2) Garnison in Prag ........ 13,000 M.

3) Puebla, in Böhmisch Brod, also nicht viel weiter vom

Schlachtfelde, als Feldmarschall Schwer!,, 9,000 M.

4) General Beck in der Nahe von Mochow, leichte Truppen

Z500 M.

5) Ariosii in Podiebrad mit 4 Bataillons.

6) Daun in Zischelitz, 9 Meilen von Prag, mit etwa

10,000 M.

7) Hall« bei Königsgrätz mit etwa . . . 2,000 M.

bei Schmirschitz etwa 800 Croaten und 100 Husaren.

II. Preußen.

1) Der König im Lager bei Czimitz 20 Bataill: Z3 Esk.

2) Feldmarschall Schwerin auf dem

Marsche von Brandeis . . . 46 - 75 -

66 Batll. 11Z Esk.

zusammen 46,000 M. Inf.

18,000 Pferde.'

. - 64,000 Mann.

') Die Beilage 8, No. 3 enthält übersichtlich die Vertheilung der

Sireitkräfte in Böhmen, und Beilage 2. No. 4 die 0rä«

öe b^t-iille beider Heere in der Schlacht bei Prag.
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Z) Feldmarschall Keith am linken Ufer der Moldau bei

Prag mit . . . 26 Bat. 68 Esk. 18,000 M.

6,000 Pferde.

4) Bel der Bagage . 2 Bat. 10 Esk. und die Fußjäger.

5) In Brandeis und bei der dortigen Schiffbrüeke 2 Bat.

b) In Iung-Bunzlau und anderen Besatzungen rückwarts

7 Bataill. 2 Eskadr.

6) Kleine Besatzungen an der Elbe, und Posten zur Erhal,

tung der Verbindung mit Sachsen . 11 Bataillons.

7) Nach Pilsen ........ 2 Freibataillons.

Das Terrain des Schlachtfeldes bej Prag ist von so

bedeutenden, Einfluß auf den Gang des Gefechts gewesen,

daß es einer besondern Beschreibung bedarf. — Die Moldau

bildet unmittelbar unterhalb der Stadt Prag einen bedeu

tenden Bogen gegen Osten. Da wo diesex,Bogen am wei«

testen vorspringt, nimmt sie einen Bach auf, welcher, von

dem etwa 2 Meilen entfernten auf der Straße nach Collin

gelegenen Dorfe Biechowitz herabkömmt. Derselbe fließt in

westlicher Richtung an den nahe bei einander liegenden Dör

fern Unter -Potschernitz, Hosiawitz und Keyge vorbei nach

Hrtlorzes; hier wendet er sich plötzlich, täuft 2500 Schritte

in einer der vorigen ganz entgegengesetzten und mit ihr pa

rallelen Richtung bis Hloupetin fort, nimmt hier seinen

westlichen Lauf wieder an, berührt Wisoezan und ergießt

sich bei Lieben in die Moldau. Bei Unter -Potschernitz,

Hostawitz, Keyge und Hloupetin bildet dieser Bach große

Teiche, und fließt überhaupt in einem sumpfigen, mit Ge

büsch bewachsenen, zwischen Hosiawitz und Hloupetin aber

von steilen Anhöhen emgeengten Grunde. Vor Hloupetin

erweitert sich das Thal und erreicht bei Wisoezan eine be
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deutende Breite. Bei Hostawitz nimmt er, von der linken

Seite her einen kleinen Bach auf, der aus dem eine Stunde

südlicher, zwischen Sterboholi und Unter-Micholup liegenden

Teiche abstießt, noch einige Teiche bildet, und sumpfige

Wiesenränder hat. Westlich von diesem Bach und parallel

mit ihm, etwa 1000 Schritt davon, zieht sich von Sterbo

holi herab ein Grund mit 7 kleinen Strichteichen, welche

durch Graben verbunden, ihre Gewasser dem Bache zu

stießen lassen. Sie waren zur Zeit der Schlacht entwäs

sert und mit Hafer besaet, der Boden derselben aber, wie

dies bei solchen Teichäckern gewöhnlich ist, schlammig und

sehr weich. Zwischen Sterboholi und Keyge erhebt sich das

Terrain ganz sanft gegen Mallesehitz. Von diesem Dorfe

zieht sich eine von einem Bächlein bespühlte tiefe steile

Schlucht nach dem etwa 1000 Schritt nördlicheren Hrtlor-

zes hinab. Zwischen letzterem Orte, Keyge und Hloupetin,

auf der von dem stark gekrümmten Laufe des zuerst er

wähnten großen Baches gebildeten Erdzunge hebt sich eine

Reihe von sehr steilen Hügeln; besonders ist die, zwischen

den Teichen von Keyge und Hloupetin, (die kaum 900

Schritt von einander entfernt sind), liegende Höhe, nach

allen Seiten hin beherrschend. — Auf der westlichen Seite

der Schlucht von Hrtlorzes, in der Verlängerung der eben

erwähnten Hügelreihe, ziehen sich zwei parallele Rücken bis

an die Thore von Prag; zwischen beiden läuft die große

Straße von Collin. Der nördlichste dieser Züge, dessen west

licher Absturz der Ziskaberg heißt, ist besonders auf der

nach Norden gegen den großen Bach abfallenden Seite sehr

steil, mitunter auch felsig und gegen Prag hin mit Obst-

und Weingärten besetzt. 500 Schritt vom Fuße des Zis-

kaberges stießt die Moldau längs demselben gegen Osten,



ist

und wendet sich, bei dem auf der Thalsohle gelegenen In

validenhause, wieder nach Norden zu, gegen Lieben. —

Die Kante der rechten Thallehne des großen Baches, von

Hloupetin abwarts, ist ebenfalls ziemlich steil, häufig fel

sig, und wird bei Prosik und Lieben noch steiler, wo. die

Abhänge überdies mit Landhäusern und Gärten bedeckt sind.

Die Wege, welche hier queer durch das Thal sichren, sind

alle eng und hohl.

Die Schlacht bei Prag.

Hierbei ein Plan.

Das österreichische Heer lagerte in der Nacht vom 5ten

auf den 6ten Mai in 2 Treffen zwischen Wolschan (hinter

dem Zislaberge) Malleschitz und Keyge. Die Reserve la

gerte bei Nusle (in der Nähe des sudlichen Endes von

Prag). General Haddik mit einigen Husarenabtheilungen,

und Obrist Fürst Lobkowitz mit 800 deutschen Pferden,

hatten die Vorposten auf den Höhen bei Prosick und dies

seits Gbell; man hatte unterlassen den Raum von Gbell

bis zum Schwerinschen Lager durch leichte Truppen zu be

obachten, daher dessen Aufbruch dem österreichischen Feld

herrn völlig unbekannt blieb.

Um 1 Uhr Nachts war Feldmarschall Schwerin aus sei

nem Lager bei Brandeis in .3 Kolonnen rechts abmarschirt;

in der mittelsten ging der Train und die Bagage.

Um 2 Uhr brach General-Lieutenant Winterfeld von Mie-

schitz auf, und der König verließ später das Lager bei Czimitz

und marschirte in 2 Kolonnen links ab. Um 6 Uhr tra

fen alle 6 Kolonnen bei Prosik ein; die dies Dorf besetzt
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haltenden Croaten hatten sich nach einigen Schüssen gegen

die Teten der preußischen Kolonnen bereits um 4 Uhr zu

rückgezogen. — Diese Schüsse weckten die Oesterreicher,

welche, keines nahen Kampfes gewärtig, sich der Ruhe

überließen. Keine Disposition für den Fall eines Angriffs

war gegeben. .

Die österreichische Armee erhielt nun Befehl, sich fertig

zu halten, und als man die preußischen Kolonnen bei Pro»

sik in Bewegung sah, wurden die Zelte abgebrochen; die

Kavallerie aber, welche einen großen Theil ihrer Leute und

Pferde nach Prag zum Fouragiren entsendet hatte, sollte

ihr Gepäck und Feldgeräthe im Lager lassen. — Die Ar,

mee bezog nun folgende Stellung: (n, n.) Drei Kavalle

rie-Regimenter bildeten den äußersten linken Flügel des er

sten Treffens hinter dem Ziskaberge, wo sie freilich zu ein

geengt waren, um wirken zu können. Die Infanterie-Di

visionen der General-Lieutenants Sprecher, Forgaes und.

Arberg krönten den vordersten Bergrücken, mit dem linken

Flügel an denZiskaberg gelehnt, mit dem rechten vorwarts

Hrtlorzes. Hier unterbrachen die tiefen Schluchten die

Schlachtordnung. — Die Division des Prinzen Durlach

stand zwischen Malleschitz und Kevge, dicht hinter der Col-

liner Heerstraße, ihr rechter Flügel etwas zurückgezogen. —

An diese schloß sich die Kavallerie-Division Spada, sie stand

mit der Hauptfront einen Haken bildend, auf den sanften

Höhen, die sich gegen den von Sterboholi kommenden Grund

verflachen. Die oben erwahnte beherrschende Höhe auf der

Landzunge zwischen den Teichen von Hlouvetin und Keyge,

und die unvollendete Schanze auf derselben, besetzten vier

Grenzbataillons von der Reserve« — Das zweite Tressen

stand auf dem Mderen, mit dem ersten parallelen Höhen»



lN3 ^

zuge; drei Kavallerie-Regimenter auf dem linken Flügel,

rechts von Wolschan, hatten, wie die des ersten Treffens,

eine steile Höhe vor sich; die Infanterie-Divisionen Cleriei

und Wied bis zu der Schlucht von Hrtlorzes; dann wei

ter rechts die Division Ahremberg auf >3fi0 Schritt Entfer

nung hinter der des Prinzen Durlach; die Kavallerie-Di

vision Althan hinter der von Spada. — Die Reserve war

von Nusle vorgezogen, und zwischen dem Direktorhof und

Malleschitz aufgestellt. — Die ganze Infanterie hatte sich

statt 4 nur Z Mann hoch fdsmirt. Iedes Bataillon, mit

Ausnahme der Grenzer, welche einvfündige Feldstücke hat

ten, führte 2 dreipfündige Kanonen mit sich. Die Reserve-

Artillerie bestand aus ungefahr 60 Geschützen 6- und 12-

pfünder und 7pfündige Haubitzen. Prinz Carl von Loth

ringen befand sich auf dem linken, Feldmarschall Browne

auf dem rechten Flügel.

Der König betrachtete von einem Berge bei Prosik die-

feindliche Stellung , als er sie in der Front und auf ihrem

linken Flügel unangreifbar fand, und der Feldmarschall

Sehwerin, der ihren rechten Flügel unterdeß in Augenschein

genommen hatte, ihm berichtete, daß dieser Flügel auf sanf

ten Höhen stände, und leieht umgangen werden könne, be

schloß er sogleich dort anzugreifen. Dies erforderte einen

Linksabmarsch der ganzen Armee; da jedoch Schwerins Ko

lonnen sannntlich rechts abmarschirt waren, so ward hier

eine neue taktische Evolution gemacht, nämlich: die Ba

taillone setzten sich von der Queue der Kolonne sueeessive in

Marsch, gingen bis an die Tete dä' Kolonne, drehten dann

links und nahmen die Richtung auf Potschernitz. (Diese Evo

lution ward seitdem unter der Benennung: Flügel»Vor-

ziehn in der preußischen Armee gebräuchlich.) Bei diesem
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Marsche formirten sich die 6 Kolonnen der Preußen in Z,

so daß das Isie Treffen die erste Kolonne, das 2te Treffen

die 2te und 45 Eskadrons als Reserve die Zte bildeten

(^^.) — Die Trains mußten bei Gbell in eine Wagen

burg auffahren. Die schwere Artillerie war vertheilt; 20

zwölfpfündige Kanonen und mehrere Haubitzen sollten bei

dem linken Flügel der Infanterie bleiben, um ihren ersten

Angriff zu unterstützen.

Die Teten dieser Kolonnen naherten sich schon Unter-

Potschernitz, als die» Oesierreicher diese Bewegung erst ge

wahr wurden. Feldmarschall Browne ließ darauf sogleich

den ganzen österreichischen rechten Flügel rechts abmarschi-

ren, die Reiterei desselben, unter Graf Luchefi, rückte in

der Richtung auf Hostiwartz fort und schwenkte in der Höhe

des Teiches von Unter -Micholup wieder ein. (l>.) Die

Infanterie des rechten Flügels stellte sich zu beiden Seiten

der Landstraße, Front gegen Hostawitz auf und stützte ihre

linke Flanke an den Teich von Keyge (c.); dadurch ent

stand zwischen ihr und der Kavallerie eine bedeutende Lücke.

— Sobald der Prinz Carl von Lothringen von dem, was

'auf dem rechten Flügel vorging, Nachricht erhalten hatte,

ließ er sogleich das 2te Treffen des linken Flügels rechts

abmarschiren; das erste blieb unverrückt stehen. Die 22

Grenadier-Kompagnien des 2ten Treffens, die sich bei ih

ren Regimentern eingetheilt befanden, wurden herausgezo

gen und unter dem Obrist Guaseo beordert, die Lücke bis

zur Kavallerie zu füllen, wozu (da dies Grenadier-Korps

nicht hinreichte) noch einige Bataillons aus der Reserve

heranrücken mußten (ä). Der zwischen den Grenadieren

und der Kavallerie liegende vortheilhafte Hügel, Homoly,

mit schwerem Geschütz besetzt. Die Kavallerie
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Division des linken Flügels unter dem Prinzen Hohenzollern

und die ganze Reiterei von der Reserve wurde beordert, im

Trabe nach dem rechten Flügel zu gehen und bildete das

Zte Treffen der Reiterei des rechten Flügels (e). Zwei

Regimenter unter General Haddik aber machten, (ihre rechte

Flanke an den Teich von Micholup lehnend) mit dem er

sten Treffen einen eingehenden Winkel (l). Die Infan

terie des 2ten Treffens linken Flügels aber, aus welcher,

wie gesagt, die Grenadier-Kompagnien ausgezogen waren,

marschirten gegen Keyge vor (ß). Es war 10 Uhr, als

die neue Stellung eingenommen war, und das Gefecht

begann.

Die preußischen Kolonnen waren unterdessen in ihrem

Marsch weiter vorgerückt, und zwar so, daß die erste durch

Unter -Potschernitz, die 2te, aber links neben dem Dorfe

durch die morastigen Wiesen ging; diese mußten auch ihr

Feldgeschütz durch das Dorf schicken, weshalb die zum er

sten Angriffe bestimmte schwere Artillerie so aufgehalten

wurde, daß schon über die Hälfte der Infanterie des er

sten Treffens debuschirt war, ehe eine I2psünd!ge Ka

none aus dem Defilee rücken konnte. Die Reserve-Kaval

lerie zog sich noch weiter links durch Biechowitz.

Als die 4 Kürassier-Regimenter und 22 Bataillone

voni linken Flügel des ersten Treffens aus dem Desilee her

aus und mit der Tete gegen Sterboholi angelangt wiiren,

traf Feldmarschall Schwerin den König an der Tete der

Infanterie, und stellte ihm vor, daß es nunmehr Zeit sey,

aufzumarschiren und anzugreifen, ehe der Feind eine bessere

Anlehnung für seinen rechten Flügel finden möchte; auf

eine dem Feldmarschall unbestimmt scheinende Antwort des

Königs sagte Schwerin: „Frische Eier, gute Eier", sprengte
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in größter Eil zur Kavallerie des linken Flügels und ließ

die 4 Kürassier-Regimenter zwischen Sterboholi und dein

großen Teich von Micholup auftnarsehiren (L); die viev

Dragoner, Regimenter des 2ten Treffens kamen erst nach

und nach an und setzten sich hinter den Kürassieren (<Ü).

Die 22 Bataillons des ersten Treffens formirten sich rechts-

rückwärts von Sterboholi (v). Der Rest dieses Treffens

war noch im Debuschiren begriffen (L) und die Tete des

2ten Treffens erst auf dem halben Wege von Unter -Pot-

schernitz nach Sterboholi bei (?) augekommen.

Der rechte Flügel "der Armee folgte nicht durch Pot-

scheruitz, sondern marschirte gegen Keuge und die beherr«

schende Höhe bei Hloupetin auf (<^),

Es war 10 Uhr, und Schwerin befahl dem bereits auf-

marschirten Theil des linken Flügels, (der Kavallerie und

den 22 Bataillons) den Angriff zu beginnen.

Prinz Schönaich griff sogleich die feindliche Kavallerie an,

warf das. erste Treffen derselben, wurde aber von, 2ten Tref

fen kaltblütig empfangen, durch Haddik in die Flanke ge

nommen und mußte Deinerseits weichen. Da die Oester-

reicher nicht verfolgten, hatte Prinz Schönaich Zeit, mit

Hülfe seines 2ten Treffens die Kürassiere wieder zu ordnen,

und von neuem zu attakiren; auch dieser Augriff gelang

nicht, weil die Preußen überflügelt wurden /der Staub da

bei war so groß, daß 2 preußische Regimenter, sich verken« '

nend, auf einander choquirten; da indessen die preußische

Reserve unter Zieten den Teich von Micholup umgangen

hgtte und in der rechten Flanke der Feinde angekommen

chchieb, wurden diese völlig geworfen, einige Regimenter

suchten sich zwar wieder zu setzen, wurden aber durch die

Dragoner von Stechow über den Haufen geritten, und nun
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fioh alles in Unordnung, das Meiste durch Zabiechlitz und

Braisch, vom Schlachtfeldes.

Die 8 Bataillone des linken preußischen Flügels, welche

zuerst formirt waren, wurden vom Feldmarschall Schwerin

beim Beginn des Kavallerie-Angriffs ebenfalls- gegen den

Feind geführt, der Feldmarschall sowohl als der hier unter

ihm kommandirende General-Lieutenant Winterfeld hatten

den Grenadieren befohlen, uicht zu schießen, sondern mit

, dem Bajonet anzugreifen. Durch das eilige Vorrücken so-,

wohl, als auch dadurch, daß die abgelassenen Teiche vor

der Front und ihre Gräben, durch den, gegen allen An

schein, sehr weichen Boden, das Vorrücken sehr erschwer

ten, kamen die Bataillone aus der Ordnung. Als sie nun

in der Nahe des Feindes eintrafen, und von dessen, auf

dem glaeisartigen AbHange sehr wirksamen, mörderischen

Kartätschfeuer sowohl, wie auch von dem wohl geordneten

Gewehrfeuer viel litten, singen auch sie an zu feuern, stau-

*) Prinz Carl von Lothringen eilte herbei, um seine geschlagene

Reiterei zu sammeln, doch vergebens; der Schwärm der Flie,

henden riß ihn mit fort. Anstrengung und Besorgnisse für

den Ausgang der Schlacht hatten ihn so angegriffen, daß

er von einem Vrustkrampf befallen und ganz bewußtlos naeh

Nusle gebracht wurde, wo man ihn, eine Ader iffnete. Wäh

rend dieser Operation sprengten schon die preußischen Husa

ren ins Dorf, allein die Leibhusaren- Eskadron des Herzogs

hielt dieselben so lange auf, bis ihr Feldherr auf den M°

scherad gebracht ward, wo er erst nach einem zweiten Ader

laß Sprache und Besinnung wieder erhielt. — Als er 'sich

erholt hatte, stieg er zu Pferde, um sich auf das Schlacht

feld zu begeben, konnte aber der Masse von Flüchtlingen

wegen nicht mehr aus dem Thore kommen. Durch diesen

Zufall und Brownes Verwundung war die lsterreichisch?

Armee den grbßteu Theil der Schlacht hindurch ohne ein

Oberkommando, was sehr schädlich ward. Die Divisionäre

wußten sich nicht recht zu helfen, und, so fehlte es an HelM

einstimmung unh Ordnung
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den bald darauf still, wurden nun durch einen Bajonet-

angriff des vorrückenden österreichischen Grenadier-Korps zu

rückgeworfen und bis an ihre erste Aufstellung zurückgetrie

ben (n). Feldmarschall Browne war vorgeritten, um selbst

die österreichischen Grenadiere zur Attake zu führen, allein

eine Kanonenkugel zerschmetterte ihm das rechte Bein,, ehe

er noch seinen Vorsatz ausführen konnte.

Feldmarschall Schwerin that Alles, um seine Leute zu

ordnen; er ergriff selbst eine Fahne seines Regiments, um

dasselbe wieder gegen den Feind zu führen, wurde aber bei

den ersten Schritten vorwärts durch 5 Kartätschkugeln ge

troffen und blieb auf der Stelle; dies vermehrte die Unord

nung, um so mehr, da fast alle Generale und Stabsoffi

ziere, die hier kommandirten, todt oder verwundet waren.

Dem Feinde fielen mehrere Fahnen und 12 Feldgeschütze in

die Hande, von letzteren konnte er jedoch nur 5 fortbringen.

Unterdessen waren 12 Bataillons des 2ten preußischen

Treffens aufmarschirt (U), und auf der Höhe vor Unter-

Potschernitz 16 schwere Geschütze und Haubitzen aufgefah

ren (I). Durch das Feuer derselben und durch das Vor

rücken des 2ten Treffens, welches die fliehenden Bataillone

aufgenommen hatte, wurden nun die österreichischen Grena

diere ihrerseits zum Rückzuge gezwungen. Sie wollten sich

auf ihrem ersten Standpunkte (6) wieder setzen, gelangten

aber, nicht dazu, vielmehr eilten sie ihrer entflohenen Reite

rei nach. Der König, welcher jetzt den linken Flügel selbst

sichrte, befahl das Ve!-folgen durch Kavallerie; diese hatte

sich jedoch, nachdem sie die feindliche aus dem Felde ge

schlagen, gegen das österreichische Lager bei Nusle gewen

det, war jetzt mit Plünderung desselben beschäftigt und

konnte nicht herbeigeschafft werden; etwa 400 Pferde von
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den früher versprengten preußischen Reitern aller Regimen

ter führte zwar Obrist Lentulus den österreichischen Grena

dieren nach, sie wurden aber bei dem durch einige dersel

ben schon wieder besetzten Defilee von Bratsch und Zabiech-

litz vom weiteren Vordringen abgehalten.

Die plötzliche Flucht dieser zuerst siegreichen feindlichen

Grenadiere wurde durch zweierlei Umstände veranlaßt:

1) daß sie ihre in der Zwischenzeit geschlagene Kavallerie

nicht mehr vorfanden und daher von der unsrigen im

Rücken genommen zu werden befürchteten, und

2) daß preußische Infanterie schon ihrer linken Flanke vor

bei gerückt war.

Die 14 preußischen Bataillone namlich, welche sich ziemlich

gleichzeitig mit den 8 geschlagenen formirt hatten, und auch

gleich nach dem ersten Vorrücken derselben gegen den Feind

vorgingen,, konnten, weil das wellenförmige Terrain die Aus

sicht hinderte, nichts von der Flucht ihrer Kameraden be

merken, und waren in ruhigem Schritt und größter Ordnung

zum Angriffe vorgerückt; da nun wahrend ihres Vorrückens

auch ihr zweites Treffen angekommen und ihnen gefolgt war,

warfen sie den Feind über den Haufen und waren etwa bei

(X) angelangt, als die österreichischen durch den erneuerten

Angriff des linken Flügels zurückgedrängten Grenadiere in

(el) anlangten und hier die Flucht ergriffen. Der Herzog

von Bevern hatte zu derselben Zeit mit den zuletzt durch

Unter -Potschernitz" defilirten Bataillonen (^L) das Deft'lee

von Hostawitz passirt, die Feinde gleichfalls nach einem hef

tigen Kampf geworfen und folgte jenen 14 Bataillonen, die

zuerst die österreichische Linie durchbrochen hatten, in der

Richtung auf Malleschitz, wo sich der preußische linke Flu-
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gel und die Mitte in (X» ) formirte«). Hin fandm sie den

gegenseitigen Thalrand durch Infanterie «nd eine Höh« ober«

halb Malleschitz (i) mit einer Batterie besetzt. Die «egi«

menter, welche durch Malleschitz zum Angriff vorrückten,

fanden wegen der stellen Hange und des Baches, welch»

das Dorf durchfließt, einigen Aufenthalt, die links vom

Dorfe angreifenden Bataillone der Division Bevem erober»

ten indeß die vor ihnen siehende Batterie (l).

In diesem Augenblick kam vom preußischen linken Flu«

gel herunter ein Haltrufen, wodurch einiger Stillstand her«

beigeführt wurde. Da der Herzog von Bevern bemerkte,

daß «n der österreichischen Ainie, welche Feldzeugmeister Kö-

nigsegg hinter Malleschitz und bis Straschnitz wieder aui>>

gestellt hatte (le), sich eine Lücke befand, so wendete er

alles an, um die links von ihm, unter den General-Lieu

tenants von Lestwitz und Hautcharmoi stehenden Truppen

wieder zum Vorrücken zu bewegen, welches auch seiner Thä-

tigkeit gelang. Doch war, während er sich in dieser Absicht

von seinem rechten Flügel entfernt hatte, die Batterie (i)

von den Oesterreichem wieder genommen worden.

') In der Erzählung der Schacht ist fast immer Goudi's An

gaben in Bezug auf die Preußen gefolgt, der als Augen

zeuge und M Adjutant des Königs vorzüglich Glauben ver

dient. Es ergiedt sich nach derselben freilich, daß die Ver

wirrung in der Schlacht sehr groß gewesen ist, was indeß

durch den ausnehmenden Staub, verbunden mit Allem, was

im Gefecht Unordnungen herbeiführt und die Lenkung von

Seiten des kommandireuden Generals fast unthunlich macht,

erklärlich wird. Das Tagebuch des russischen Ob.°Lt. Spren

ger spricht sich über die gegenseitige Verwirrung beider Heere

ebenfalls aus und erwähnt namentlich auch des ungemein

starken Standes. Durch alle diese Umstände ist die Schlacht

bei Prag freilich auf eine Art geschlagen, von der es schwer

ist, sich eine Vorstellung zu machen.
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In derselben Zeit, als der Herzog von Bevcrn den er

sten Angriff jenseit Hostawitz begann, ging auch der rechte

preußische Flügel vor. Der Herzog Ferdinand von Braun-

schweig erstürmte die Schanze auf der dominirenden Höhe

bei Hloupetin und trieb die Besatzung über den langen

Höhenrücken nach Hrtlorzes zu; als er jedoch gegen den

Taborberg kam (1^), war gerade von jener Seite her

die. österreichische Division Cleriei herausgerückt (I), und

empfing ihn mit einem lebhaften Feuer. Zugleich mit dem

Sturme gegen die Schanze war Prinz 'Heinrich in drei

Kolonnen durch und um das, von den Oesierreichern unbe

setzt gebliebenen Dorf Keyge gerückt (M), und hatte jen«

seit desselben die österreichische Division Durlach, den aus

6 Bataillonen bestehenden Rest der Division Aremberg und

die eben angelangte Division Wied mit einer zahlreichen

Artillerie aufgestellt gefunden (^)z Angriff und Vertheidi

gung waren hier äußerst hartnackig, die Preußen erlitten

einen ungeheuern Verlust, gelangten indessen, nach immer

erneuerten Angriffen dahin, den Feind in die Flucht zu schla

gen, wozu wesentlich das Flankenftuer aus einer auf der

erstürmten Höhe bei Hloupetin etablirten Batterie, so wie >

das Vordringen des Herzogs vön Bevern mitwirkten. Der

Feind ward verfolgt, auch wurden nun die Oesterreicher vom

Taborberge herabgeworfen, wobei Generalmajor Peroni blieb

und Feldmarschall-Lieutenant Cleriei schwer verwundet wurde.

Auch die Batterie bei Malleschitz (i) ward nun vom Her

zoge von Bevern abermals genommen und die dabei aufge

stellten Oesterreicher so zurückgetrieben, daß sie sich nicht

wieder setzen konnten, worauf denn auch alles, was vom

Feinde sich noch dem preußischenCentrum gegenüber befand,

nach Prag zu di« Flucht ergriff und von der preußischen
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Infanterie, (deren Bataillone des 2ten Treffens in das erste

gerückt waren, um die Lücken zu füllen) verfolgt wurde.

Der König hatte während der Angriffe des Centrums auch

die Bataillone des außersten linken Flügels (durch die der

erste, fehlgeschlagene Angriff Schwerins erneuert worden

war) ins erste Treffen einrücken lassen, so daß jetzt Alles,

was früher durch Unter -Potschernitz defilirt war, in einer

Linie avaneirte.

Oesierreichischer Seits standen noch 17 Bataillons, l?

Grenadier-Kompagnien und 20 Esladrons vom ersten Tref

fen des linken Flügels auf ihrer alten Stelle am Zisfaberge

und hatten noch keinen Schuß gethan und keinen Sabel

gezogen. Die drohende Gefahr, bei langerem Verweilen

von Prag abgeschnitten zu werden, nöthigte sie endlich, ih

ren Berg zu verlassen und Front gegen die Preußen zu ma

chen, deren rechter Flügel unter Prinz Heinrich und Herzog

Ferdinand lebhaft drangte. Die österreichischen Kürassiere

machten einen Angriff, der ihnen zwar 400 M., 17 Offi

ziere und über Z00 Pferde kostete, aber doch den Z Infan

terie-Divisionen vom Ziskaberge Zeit gab, sich vor Wol-

schan (ihren linken Flügel an den von Croaten besetzt ge

bliebenen Ziskaberg angelehnt) in mehreren Linien aufzu

stellen (m). Der König hatte schon früher Befehl gege

ben, daß die Kavallerie des rechten Flügels, die wegen des

ungünstigen Terrains hatte unthatig bleiben müssen, nach

der Mitte herunter marschiren und den Rückzug der Oesier-

reicher benutzen solle. Das Kürassier-Regiment von Schön-

aich kam auch jetzt in vollem Trabe durch Malleschitz vor,

rückte im Gallop, Eskadron .hinter Eskadron, durch eine

Regimentsintervalle der preußischen Infanterie, formirte sich

vor derselben, und machte .einen lebhaften Angriff; allein

kaum



1!^

kaum war 5>ies geschehen, so erhielt solches, auf eine uner

klarliche Weise, von der eigenen Infanterie Feuer in den

Rücken, wodurch viele verwundet und todtgeschossen wur

den; bis zur Wiederherstellung der durch diesen Umstand

natürlich verloren gegangenen Ordnung, war der günstige'

Augenblick, dem fliehenden Feinde recht vielen Abbruch zu

thun, vorübergegangen.

Der rechte preußische Flügel hatte nun auch', nach ei

nem nochmaligen lebhaften Gefechte, die vor Wolschan auf

gestellten Oesierreicher überflügelt und geworfen, so daß bie

Flucht und Verwirrung bei denselben allgemein wurde, und

die Thore Prags kaum groß genug waren die Zahl der

Flüchtlinge durchzulassen. Die Gärten und Weinberge ver

hinderten die Verfolgung, auch konnte die preußische Reite

rei des rechten Flügels der beschwerlichen Defileen wegen

nicht früh genug eintreffen; die des linken Flügels, durch

welche die feindliche gleich zuerst geworfen war, hatte es

sich beim Plündern des Lagers und der Marketender zu

wohl seyn lassen, und General-Lieutenant Zieten versicherte

dem Könige, daß er nicht im Stande sey hundert nüchterne

Husaren aufzutreiben, mit denen für heut noch etwas an

zufangen wäre.

Um Z Uhr war die blutige Schlacht zu Ende, die Ar

mee des Königs stand mit dem rechten Flügel an, Ziska- '

berge, von da gegen Michle, und mit dem linken Flügel

(N) bis gegen Branik (oberhalb Prag an der Moldau).

Der König hatte auch deni Fürsten Moritz, der bei der

Armee des Marschalls Keith jenseit der Moldau geblieben

war, den Befehl gegeben, mit Anbruch des Tages, mit 3

Grenadier-Bataillons und Z0 Eskadrons gegen Klein -Ku

chel (f Meile oberhalb Prag an der Moldau gelegen) zu

13
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marsehiren, und dort eine Brüeke über den Fluß zu schla

gen, um im Fall eines Iglücklichen Ausgangs der Schlacht

dem Feinde in den Rücken zu fallen. Dem Feldmarschall

, Keith war aufgetragen, zu verhindern, daß sich nichts auf

seiner Seite zur Stadt herauszöge. Fürst Moritz war pünlt-

lich zur Stelle, allein die Pontons und andere Brückenma-

terialien waren nicht in hinreichender Menge vorfanden, so

daß diese Anordnung vereitelt wurde, durch welche bei den

vorwaltenden Umständen die ganze österreichische Armee

hätte aufgerieben werden können. Seidlitz wollte zwar mit

seiner Reiterei durch den Fluß setzen, erhielt jedoch die Mel

dung, es sey dies des Triebsandes wegen nicht möglich.

Die Wahrheit dieser Angabe zu erforschen, versuchte er für

seine Person durch den Strohm zu setzen, wäre aber fast

im Triebsande versunken, der schon in die Pisiolenhalft«

drang, wenn er nicht mit vieler Mühe und Gefahr von

seinen Leuten gerettet worden wäre.

Oesterreichischer Seits war Puebla zwar dem erhaltenen

Befehle zu Folge am 6ten von Böhmisch -Brod aufgebro

chen, aber erst sehr spät. Als er Auwal passirt und alft

noch etwa 2 Meilm vom Schlachtfelde war, meldete ihm

sein Vortrupp Feinde, die sich auf der Straße von Biechowitz

sehen ließen, worauf er wieder bis Auwal zurückging und

hier den ganzen Tag und die folgende Nacht stehen blieb.

General Beck war von Mochow aus während der Schlacht

nach Brandeis marschirt, wo er 5 Uhr Abends ankam,

hatte diesen Ort mit Sturm genommen, 2 Kanonen, 5 Fah

nen und viel Gepäck erbeutet, 650 M. gefangen, die Vrük-

ken zerstört und war bei einbrechender Nacht wjeder hinter

Mochow zurückgegangen.

Diese Schlacht kostete beiden Heeren sehr viele Men-
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schen. Die Preußen verloren Z40 Offiziere und 12,169

Mann "). Feldmarschall Schwerin und General Amstel

blieben auf der Stelle, die Generale Hautcharmoi, Blanken-

see und Schöning starben an ihren Wunden; außerdem wa

ren noch die Generale Fouque, Winterfeld, Ingers/eben,

Plettenberg, Saldern und Kurse! verwundet. 5 Fahnen,

1 Standarte und 5 Kanonen gingen verloren. Der König

sagt selbst: „An diesem Tage fielen die Säulen der preu

ßischen Infanterie."

Die Oesterreicher büßten 412 Offiziere und 12,912 M.

ein. Unter den Todten war General Peroni; Feldmarschall

Browne starb am 25. Iuni an seiner Wunde, außerdem war

Feldmarschall -Lieutenant Cleriei schwer verwundet. ZZ Ge

schütze und 71 Standarten, 40 Pontons, viele Bagage

und die Zelter von 10 bis 12 Regimentern wurden die

Beute der Sieger.

Betrachtungen

über die erste Periode des Feldzugs von 4757.

Vorwort.

Oesterreichs und dessen Alliirten Absicht : Preußen un

vorbereitet, mit überlegenen Kraften anzugreifen und zu er

drücken, war der große König zuvorgekommen, der bereits

1756 nicht allein durch die Oeeupation Sachsens, die

Macht eines der feindlich Alliirten vernichtete, und dessen

Kraft großentheils für sich in dieWagschale zu legen, son-

') Die Beilage N. 5 giebt das Nihere des beiderseitigen Ver»

lustes an lodten und Verwundeten. <
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dern auch zugleich mit der Schlacht von Lowositz, das

erste Auftreten seines Hauptgegners zu einer bleibenden Un

tätigkeit desselben für das laufende Iahr zu lahmen wußte.

Dem Könige war es dadurch gelungen, mit dem Beginn

des Iahres 1757 nur Oesierreichs Heer auf dem Kriegs-

Schauplatze zu finden, dagegen für das Auftreten der Alliir-

ten desselben eine Zeit von mehr denn einem halben Iahre

zu gewinnen. '

Bei der Operations -Basis' des Königs gegen Oesier-

reich, zwischen Dresden und Breslau, und der natürlichen

Begrenzung seines inneren Kriegstheaters gegen Westen durch

die Elbe, gegen Osten durch die Oder, war das Daseyn der

französischen und russischen Heere auf dem Kriegs -Schau

platze für denselben erst dann gefährlich, wenn diese respee-

tive an der Elbe und der Oder erschienen, und mit Gewin

nung eines Punktes an diesen Strömen, oder gar mit der

Uberschreitung derselben drohten.

, Allein Frankreich, dessen Truppen mit Ende Fe

bruars aus den Garnisonen nach ihren Sammelplatzen auf

brachen, erschien mit seinem Heere erst Mitte Mai am Rhein

und konnte daher nur gegen die Mitte Iuni die Elb- Ge

genden erreichen, da die Entfernung vom Rheine bis zur

Elbe, gegen 50 Meilen, an 24 Marschtage erforderte.

Es hatte sich aber laut Convention mit dem Kaiserhofe

nur verpflichtet, erst Mitte Iuli (am 10ten) die Weser zu

passiren, und schob so dessen mögliche Ankunft an der Elbe

bis Anfangs September hinaus.

Nußland andererseits, konnte bei seinen weitge-^

n Landen das Erscheinen seines Kriegsheeres an Preu-

b'renzen erst in der zweiten Hälfte des Iahres mög,

achen; im Monat August erreichte es den Niemen,

 



und so blieb es unausführbar, daß eine russische Armee vor

Mitte Oktober an der Oder eintreffen konnte.

Von der Oder bis zum Niemen, 90 Meilen Entfer

nung, giebt 40 bis 50 Marschtage.

Ueberdies war Frankreichs Einwirkung auf

das innere Kriegstheater de^ Königs durch die Aufstellung

einer hannoverisch - alliirten Armee gewisser Art ins Gleich

gewicht gesetzt, wenigstens dessen Erscheinen in den Elbge-

genden dadurch sehr verspätet; und auf gleiche Weise war

Rußlands Heer durch die Aufstellung der Armee des

Marschalls Lehwald in Preußen, für diesen Feldzug ganz

lich außer Operationswirkung diesseits der Weichsel gesetzt.

Bei der defensiven Operations -Wirksamkeit

der hannöverisch - alliirten Armee von der Elbe bis

zum Rheine und jenseits, der Leh^vald sehen Armee in

Preußen von der Oder bis zur Weichsel und zuni Pregel,

dehnte sich daher die offensive Operations-Wirk-

samkeit von der Basis zwischen Dresden Kid Breslau

gegen Böhmen, auf gleiche Entfernung aus, und umfaßte

demnach nicht nur ganz die nächste Operations-Ba-

si s der Oesierreicher gegen Sachsen und Schlesien, zwischen

Prag und Olmütz, sondern erstreckte sich, selb st ^bis

zur Donau von Linz bis Wien, der damaligen Basis

Oesierreichs im Kriege gegen Preußen.

Innerhalb der nachsten Offensiv -Operationswirkung

der Basis des Königs, befand sich das österreichische Heer

von 1ZZ,000 Mann größtentheils vor ihrer eigenen zwischen

Prag und Olmütz aufgestellt. Nur ^ bis ^ dieser Streit

macht (15,000 Mann unter General Nadasdv) standen auf

den, rechten Flügel zurückgezogen bei Olmütz.



Diese Aufstellung erreichte eine Ausdehnung

zwischen Eger und Olmütz von mehr als 60 Meilen.

Die Aufstellung der preußischen Armee in der Stärke

von 117,000 Mann, folgte gleichartig der Böhmisch-Mäh

rischen Grenze mit Sachsen und Schlesien, in der ziemlich

gleichen Ausdehnung von beinah 60 Meilen von Zwickau

bis Neustadt in Oberschlesien/

Betrachtung der ausgeführten Operationen.

I. Maaßnehmungen des Königs.

Aus diesem Stande der Dinge erhellet, wie demselben

entsprechend :

^. Nicht allein im Allgemeinen der Feldzug

des Königs mit einerOffensive gegenOesterreich

beginnen mußte,

L. sondern wie es überdies der Operationsplan

desselben an und für sich war, indem dieser bezweckte:

». die Trennung der österreichischen Streitkräfte in ihrer

weitläuftigen Stellung, und der dadurch möglichen

Aufreibung einzelner Heerestheile derselben vor einer

Vereinigung;

K. die Vereinigung der ganzen preußischen Armee bei

Prag, vor der der österreichischen; und endlich

c. die Herbeiführung einer entscheidenden Hauptschlacht

mit Oesterreichs Hauptheeren innerhalb ihrer nächsten

Operations -Basis, wodurch im glücklichen Falle des

sen Zertrümmerung zugleich die Zurückwerfung auf

dessen Basis herbeiführen konnte.

Dem Könige wurde daher durch die Erreichung der

beabsichtigten Operationszwecke vielleicht freie Hand ge

geben, den Frieden mit der Kaiserin zu erzwingen und so
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das Schicksal des Krieges zu bestimmen, bevor ihre Alliir-

ten im Stande waren, auf einflußreiche Weise einzuwirken,

oder wenigstens seine Offensiv -Operations -Wirksamkeit

gegen diese so zu erweitern, daß das Innere seines Kriegs

schauplatzes auf lange Zeit außer Einfluß derselben gesetzt

werden konnte. ,

A. Die Ausführung dieses Operations -Planes geschah

auf eine dem Zwecke entsprechende Weise:

4) durch die Geheimhaltung des VZomentes der

Operations - Eröffnung,

2) durch die Ausführung von falschen Angriffen

n. zur Versteckung der wahren, und

K. zur möglichen Herbeiführung einer fehlerhaften

Disponirung der Streitkräfte österreichischer Seits ;

Z) durch die Beschrankung der Operations-

Linien auf Vier zusagend; >

.-i. dem ausgedehnten Stande der Armee,

. !i. der Stärke der feindlichen gegenüberstehenden Trup

pen, die Z nördlichen von Sachsen aus, ungefähr

gleich, die äte von Schlesiw aus, die Basis der

Oesierreicher zwischen Prag und Olmütz zunächst

bedrohend, im Verhältniß der Stärke gegen Ser-

belloni wie 4 zu Z;

4) durch die Richtung der Operationslinien,

2. westlich der Elbe/ direkt gegen Prag, ent-

> ' weder eine Trennung der österreichischen Truppen,

oder deren Rückzug bis Prag ohne schweren Kampf

bewirkend,

d. östlich der Elbe, bei gleicher Direktion auf

Prag, zugleich eine baldige Vereinig«ng
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beider Operationslinien von Schlesien und der Lau

sitz aus an der Iser herbeiführend.

Bei der möglichen Ueberseitschiebung des

österreichischen Korps bei Königingrätz, er

zeugte die Vereinigung dieser beiden Operations-

linien an der Iser

«) das vortheilhafte Stärken -Verhältniß gegen

das Korps des Grafen Königsegg wie 5 zu 2.

/Z) den möglichen Vorgewinn der direkten Rück

zugslinie desselben auf Prag, wie wirklich ge

schah, da am 25. April der Marschall Schwe

rin bereits Sobotka erreicht hatte, als Graf

Königsegg noch bei Libenan stand, 1 Tagemarsch

weiter von Iung-Bunzlau;

v) ohne Gefahr für die eigene Verpflegungslinie,

da selbige von Schlesien auf die Lausitz verlegt

wurde.

5) Endlich entsprach der ausgeführte Operationsplan

einer möglichst schnellen Vereinigung der bei

den getrennten Haupttheile des Heeres, deren Errei

chung der König sowohl durch seine zeitige Ankunft

vor Prag erstrebte, als durch die Beschleunigungs-

Anordnungen zu seiner Bereinigung mit Schwerin,

dessen Vernachlaßigung hierin scharf markirend, und

gewiß gerecht, da, als am 2. Mai der König bereits

vor Prag eintraf, Schwerin erst bei Benatek an der

Iser — 2 Tagemärsche davon — stand, ohnerachtet

derselbe keinen Feind vor sich gefunden, und 4 Tage

früher die böhmische Grenze überschritten hatte.

Dem Könige gelang es durch die auf diese Weise

eingeleiteten Operationen bei Prag, oder auf dem
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entscheidenden 'Punkte, beinah 100,000 Mann, oder

5 der ursprünglichen Stärke zu vereinigen, während

Oesterreich daselbst nur 75,000 Mann, oder ^ seiner

Gesammtmacht entgegen zu stellen im Stande war.

Er hatte demnach für sich das günstige Streitver«

hältniß vott beinah 4 zu Z herbeigeführt, während

österreichischer Seits gleichzeitig beinahe ^ ihrer gan

zen Heeresmacht außer Wirksamkeit geblieben war.

B. Wenn der König auf diese Weise das Resultat sei

nes beabsichtigten Operations -Entwurfes rühmlich herbei-

zuführen wußte, so könnte dennoch die Frage aufgestellt

werden, ob dieser Entwurf nicht den allgemeinen Nachtheil

aller getheilten und getrennten Operationen an sich trug,

in ihrer Uebereinsiimmung mehr abhängig zu seyn,

sowohl von den sich dadurch numerisch vervielfältigenden

Umständen, welche nicht vorherzusehen sind, als von der

unausbleiblich verschiedenen Persönlichkeit der einzelnen Füh

rer selbst.

Wenn in der Ausführung der getrennten Operationen

des Königs zwar, einerseits der Herzog von Bevern durch

das glückliche Gefecht von Reichenberg eine mögliche Ver

hinderung seiner Vorschreitung durch die Oesterreicher, auf der

mittleren Operationslinie zu vereiteln wußte; so wird obige

Behauptung andrerseits durch die Maaßnehmungen des

Feldmarschalls Schwerin nur zu sehr gerechtfertigt.

Wenn es demselben auch gelang, das Korps von Ser,

belloni auf die Seite seiner Operations -Richtung zu drücken,

so geschahen seine Märsche doch nicht in jenem Geiste der

Schnelligkeit, welche die zeitgemäße Vereinigung mit dem

Herzoge von Beoern sowohl, als das rasche, Vordringen des

Königs gegen Prag erheischte.
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Wenn gleich am 21. April, als am Tage der Uber

schreitung des Erzgebirges durch die Armee des Königs und

dem des Gefechts bei Reichenberg durch den Herzog von

Bevern, der Marschall Schwerin bereits bei Miletin ein

getroffen war, und sich beinah zwei Tagemärsche naher an

Iung-Bunzlau befand, als Serbelloni von Königingraz

aus; so verursachte ihm daselbst schon die Verspa

tung der aus dem Glatzischen kommenden linken Marsch-

Kolonnen, zwei Tage Zeitverlust. Wer dennoch war Schwe

rin im Stande, ohne große MaKhbeschleunigung nicht

bloß, wie geschah, die großen Magazine der Oesterreicher in

Iung-Bunzlau Zugewinnen, sondern bereits am 24sten oder

25. April bei diesem Orte einzutreffen, wahrend Graf Kö-

nigsegg noch bei Libenau stand, zwei Tagemarsche vorwarts

davon. ' ,

Diesem ware dadurch jeder Rückzug gegen die Ober-Elbe

unmöglich geworden — erst am 26. April be,i Weißwasser

eintreffend, vom Herzoge von Bevern gefolgt — konnte

Schwerin eben so leicht die Straße nach Benateck und Prag,

als durch einen Flankenmarsch selbst die Rückzugslinien zur

Elbe bis Melnik abschneiden.

Ein Standhalten Königseggs erzeugte die Vereinigung

zwischen Bevern und Schwerin, und für denselben die Her

beiführung eines seine Vernichtung drohenden Kampfes, in

dem nachtheiligen Streit- Verhaltnisse von 2 zu 5.

Ein weiterer Rückzug über die Elbe unterhalb Melnik

führte ihn dagegen direkt auf die Armee des Königs, wel

cher bereits am 28. April mit 68,000 M. zwischen Budin

und Welwarn eingetroffen war.

Ein schnellerer Marsch Schwerins hätte demnach nicht

nur einige 20,000 Mann der österreichischen Armee dem
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Operationsplane gemäß einer ganzlichen Aufreibung Preis

gegeben, sondern zugleich außer Mitwirkung in der Ent-

scheidungs- Schlacht bei Prag gebracht, und diese vielleicht

auf ein für den König günstigeres Schlachtfeld unter vor-

theilhafteren Operations -Verhaltnissen versetzt.

Das Mißfallen des Königs wegen der Marsch-Verzö

gerung Schwerins, giebt auf eine bestimmte Weise zu er

kennen, wie wenig solche den erwarteten Resultaten seines

entworfenen Operationsplanes entsprach.

II. Die Maaßnehmungen der Oesterreicher.

A. Betrachtet man nunmehr das Verhalten der öster

reichischen Heerführer unter den bestehenden Verhältnissen,

so laßt sich dasselbe, sowohl bis zum Operations -Beginn des

Königs, als nachher, nur einigermaßen dadurch er

klaren, daß Marschall Browne von der fixen Idee durch

drungen war: der König -werde in defensiver Stellung blei

ben, und habe sich nur die Äbwehrung der Offensiv -Ope

rativi«n der Oesterreicher zum Ziele gesteckt.

Die ausgedehnte Stellung des österreichischen Heeres

von Eger bis Olmütz, auf 50 Meilen Weite, durch den

ausspringenden Winkel gegen die Lausitz auf mehr als 60

verlängert, entsprach österreichischer Seits weder einer De

fensive, noch einer Offensive.

2. In Hinsicht der Defensive führte ein konzentri

scher Vormarsch preußischer Seits nieht allein un

mittelbar zur Trennung der einzelnen Korps, son

dern auch zugleich nur zur möglichen Vereinigung

auf einem weit rückwärts gelegenen Punkte, wo

durch die Aufgebung eines großen Landsirichs ohne

Schwerdtschlag zur Folge wurde.
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d. In Hinsicht einer Offensive erlaubte diese

Stellung eine Konzentrirung vorwärts nur im eigenen

Lande, wodurch diese ohne Erfolge gegen die ausge

dehnten Stellungen der Preußen blieb.

Iede Konzentrirung außerhalb der österreichischen

Grenze aber, blieb den Nachtheilen getrennter Ope-

rationslinien ausgesetzt.

B. Die möglichen und zweekgemäßen Maaß-

nehmungen der Oesierreicher unter den bestehenden Um

ständen könnten sich vielleicht aus Folgendem ergeben:

2. Eine zeitgemäße Vereinigung der österreichi

schen Streitkräfte gegen die preußische Armee nach

deren Überschreitung der Grenzen: war nur für

^ die in Böhmen befindlichen Truppen ausführbar, da

das Korps von Nadasdv zu entfernt stand,

b. Diese Vereinigung war möglich:

«) zwischen Serbelloni und Königsegg bei Iung-

Bunzlau, Bevern und Schwerin gegenüber; wenn

gleich nur 50,000 M. gegen 60,000 M., also im

Verhältniß von 5 zu 6, doch hinlänglich genug,

das Vorschreiten beider zu hemmen, und dadurch

einen Zeitgewinn zu Herbeiführung günstiger Ope-

, rations- Verhältnisse gestattend.

<?) Die schnelle Vereinigung Ahrembergs

mit Bevern, konnte auf der linken Elbseite ge

gen die Armee des Königs 62,000 Mann gegen

58,000 Mann stellen, dessen Vorschreitung und

Einleitung zur Schlachtherbeiführung für denselben

ebenfalls einen Zeitverlust ergeben mußte. Hier

durch wäre es fürBrowne vielleicht mög

lich geworden, mittelst Passirung der Elbe in
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der Gegend von Melnick, eine Aufstellung in der

Flanke der Armee des Königs zu gewinnen, den

Elbstrohm zwischen sich habend — und hierdurch

zugleich der Gewinn von einem, oder selbst mehre

ren Tagemärschen voraus, um schnell eine Ver

einigung mit den Truppen bei Iung-

Bunzlau bewirken zu können, so daß sich hier

1 00,000 VZann vereinigten, um ini Verhältniß

von 5 zu Z die Schwerinsche Armee weit außer

Feld zu weisen. , .

Die Stellung des Königs wäre dadurch

eine sehr gewagte geworden, und ohne glückliche

Schlachtlieferung in einem großen Mißverhaltnisse

der Kräfte, konnte vielleicht nur ein Rückzug aus

Böhmen die Herstellung der Kriegs -Verhältnisse,

zum Wiedergewinn einer selbstständigen Handha

bung derselben, herbeiführen,

v) Eine Wiederholung dieser günstigen

Verhältnisse fand sich bei Prag, während die

Armeen des Königs und Schwerins durch die Elbe

und Moldau getrennt waren, und wo es eben so

thunlich erscheint, daß die Vereinigung der beiden

preußischen Heere gehindert, als die der Hauptar-

mee mit dem Korps von Daun (früher Serbel-

loni) erreicht werden konnte.

Allgemeine Betrachtungen.

In Betrachtung des allgemeinen und bestehenden Lagen-

Verhältnisses der Oesterreicher, findet jede Operation

derselben gegen die nördlichen Grenzen mit Sach
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sen und Schlesien, ihre natürliche Basis an der obern

Elbe zwischen Prag und Königingratz, hinter welcher

unmittelbar die Hauptstraße zwischen Prag und Olmütz

parallel läuft, in welcher die Hauptverbindungslinie von

Wien, — beinah in der Mitte — bei Collin einschneidet.

Dadurch bestimmt jede Vorschreitung österreichi

scher Seits in nördlicher Richtung und konzentrirter Art

einfach: die Legung der Operationslinien von der

obern Elbe auf Iung-Bunzlau und di,e Lausitz, in so fern

nicht selbige durch eine Konzentrirung mit Operationslinien

von Franken gegen die Elbe — eine nothwenHge Verän

derung erheischen.

IedeBedrohung derselben von Schlesien aus:

erlaubt sichere Verpstegungslinien zur Basis zwischen Collin

und Prag; von Sachsen aus auf der linken Elbseite,

gewährt sie dergleichen zwischen Collin und Königingratz. »

Eine Bedrohung von beiden Seiten, läßt auf

Collin eine nicht zu wehrende Verbindungslinie, besonders

beim Defensionszustande von Prag und Königingrätz.

Hieraus. folgt:

n. daß alle getheilten Operationslinien gegen

Prag, von Dresden auf der linken Elbseite, und von

Breslau durch's Glatzische — nothwendig von der

kürzesten Operationslinie der Oesterreicher gegen die

Lausitz — jederzeit getrennt werden,

b. daß ein hiergegen aufgestelltes Verbin

dungskorps leicht einer Vernichtung durch die zu

bewerkstelligende Vereinigung aller österreichischen

Streitkräfte ausgesetzt bleibt.

Folgerungen. Und so möchte dies vi«lleicht im Ge

gensatz des ausgeführten Operationsplans von 1767 zeigen:
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«. wie nothwendig es sey, bei besagten Umständen alle

Hauptoperationslinien gegen Prag von der

Lausitz aus, direkt denen der Desierreicher entgegen

zu legen — und nur untergeordnete Abthei

lung en auf der 'schlesischen und sachsischen Seite zu

verwenden, um so mehr: da die Vereinigung der

Hauptmacht der preußischen Truppen gleichzeitig an

der Elbe bei Dresden, in der Lausitz, und an der

Lausitz -Schlesischen Grenze möglich blieb, und deren

Vereinigung bei Iung -Bunzlau sowohl, als ein Vor

marsch gegen die Elbe auf Z Linien ausführbar war.

Die Beschrankung der Verpflegung wurde hierdurch

aufgehoben — und zugleich blieb es ausführbar, mit

Vergewisserung der Elbe durch das westliche Seiten-

ckorps auch selbige auf diesem Strome zu bewerkstelligen.

Eine Schlachtlieferung an der Iser erlaubte preußi

scher Seits —

«) im Falle^eines unglücklichen Ausgangs,

einen sichern Rückzug nach der Lausitz, nebst Gewinn

eines Terrain-Hindernisses zwischen sich und dem fol

genden Feinde durch das Lausitzer Gebirge.

A Im Falle des Sieges aber, die unmittelbare Gewin

nung der Mitte der vorgenannten Elb- Basis; beim

weiteren Vorschreiten die Trennung Prags von Ol-

mütz, gleichzeitig mit der unmittelbaren Richtung auf

Wien.

Eine Versammlung der österreichischen

Armee bei Prag: sowohl in Folge einer solchen

Schlacht, als in der eines konzentrirten Rückzuges,

hätte bei der Wahl der Operationslinien

von der Lausitz aus, längs der Iser ohne Be
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nachtheiligung der eigenen Vertheidigungslinien, zur

möglichen Gewinnung der Verbindungssiraßen von

Prag nach Olmütz und nach Wien geführt, und da

durch wahrscheinlich die Verlassung des vortheilhaften

Schlachtfeldes bei Prag zur Folge gehabt./ '

K. Die Vorschreitung der preußischen Haupt

macht von Dresden gegen Prag erlaubt jeder

zeit einer österreichischen Armee, zuletzt diesen Platz

zwischen sich und der preußischen Armee zu setzen.

Eine Schlachtherbeiführung wird alsdann nur durch

einen Elbubergang zun, rechten Ufer nröglich, d. h.,

dukch eine Verlassung der ursprünglichen Operations-

' linie.

Die Basirung gegen die Lausitz ist dem

nach unmittelbare Folge davon, oder es er

forderte die Behauptung der ursprünglichen Verbin

dungslinie wahrend der Schlacht

die Aufstellung bedeutender Streitkräfte

außer Einwirkung zum Schlachtfelde, auf der linken

Elbseite, und laßt dennoch problematisch, ob

im Falle des Geschlagenwerdens solche wieder zu ge

winnen sey — bei zweckgemäßer Verfolgung mögte

es vielleicht unmöglich sevn. , »

So bedingten obige Verhältnisse in der Wirklichkeit die

Anordnungen des Königs, selbst nach glücklicher Vereinigung

seines Heeres bei Prag; sie führten ihn auf ein höchst un

günstiges Schlachtfeld und ließen ihn, beim bestehenden Ver

hältnisse der Stärke von 4 zu Z dennoch nur im Verhält-

niß von 1 gegen 1 schlagen.

Betrach-
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Betrachtungen

über die Schlacht bei Prag.

Die Betrachtung derselben wird einfach in folgende Ab«

schnitte zerfallen, welche jederzeit beide Heere umfassen, als :

die derEinleitung und Eröffnung der Schlacht, und

die der Schlacht-Verwicklung und Vollendung.

I. Schlacht-Einleitung.

^. Oesterreichischer Seits.

1) Die Wahl des Schlachtfeldes war österreichi

scher Seits zweckgemäß:

3. in Beziehung der Operations-Verhältnisse

«) sicherte das Schlachtfeld unmittelbar den Besitz

des wichtigen und entscheidenden Prags, so wie die

direkte Verbindungs- und Rückzugssiraße von dort zur

Donau über Tabor;

/Z) erlaubte selbiges leicht jeder Flankenbewegung des

Königs gegen die obere» Elbe, auf der großen Straße

nach Olmütz, zu folgen; so wie es das Heranziehen

von Truppen in dieser Richtung gestattete,

v) Endlich zwang diese Stellung den König und Schwe

rin, zu ihrer Vereinigung, respektive die Moldau und

Elbe vor ihrer Front und in solcher Nahe zu passi-

ren', daß diese Bewegung sehr leicht Gefahr bringen

konnte, und nöthigte zugleich zur Zurücklassung bedeu

tender Streitkräfte jenseits der Moldau und an der

Elbe bei Brandeis, außer Wirksamkeit auf das Schlacht

feld. Welche glücklichen Resultate konnten sich für

die Oesierreicher aus diesen Umständen ergeben, wenn

selbige in der Schlacht bei Prag Sieger blieben?

<4
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Sie wären der Moldaubrücke bei Setz naher, als

die Preußen, und während der Schlacht eroberte der

General Beck das nur schwach besetzte Brandeis und

zerstörte die dortigen Elbbrücken, die einzigen auf der

möglichen Rückzugslinie des Königs nach der Lausitz,

wenn er von der bei Selz über die Moldau nach

Sachsen abgedrängt ward. Ueberdies stand Daun

mit 30,000 Mann den Preußen im Rücken.

d. In Beziehung auf die Beschaffenheit an

und für sich, als Schlachtfeld:

« durch die Sicherheit der Front in Folge des tiefen und

steilen Liebener Thales, daher einen geregelten Frontal-

Angriff damaliger Taktik, vielleicht gänzlich unzulässig

machend;

<«) durch Sicherheit des linken Flügels mit dem festen

und stark besetzten Prag, gegen jeden Angriff;

v) durch Deckung des rechten Flügels in Folge eines

von Bächen und Teichen eoupirten Terrains, hier zu

gleich eine Verwendung aller Waffengattungen, mit

Vortheil gewährend.

Weniger günstig war die Beschaffenheit des

Lagers einer freien Verbindung beider Flügel

durch den Malleschitzer Grund.

2) In Hinsicht der Disponirung der österrei

chischen Truppen auf dem Schlachtfelde war

diese wenig vortheilhaft,

«) durch die Vertheilung der größeren Streitkraft auf

dem am schwierigsten anzugreifenden Terrain;

5) durch die mangelhafte Stellung der Reserve nicht

gleichartig für alle Theile des Schlachtfeldes disponibel,

v) durch die unzweckmäßige Plaeirung der Kavallerie
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zum Theil auf Terraintheilen, wo ihre Wirksamkeit

wenig oder gar nicht statt finden konnte, und wo sie

nicht da zur Hand war, wo das Terrain ihren vor-

theilhaften, ja alleinigen Gebrauch in großen Massen

erlaubte, nämlich auf dem rechten Flügel.

6) In Hinsicht der vorbereitenden Maaßneh-

mungen zur Schlachtannahme war zwar der Be

fehl des Herzogs von Lothringen, zur Heranziehung der

Korps von Böhmisch -Brod und Mochow, höchst

angemessen, weniger aber waren es

«) die Vorbereitungen zur zeitigen Kenntniß

einer Annäherung der Preußen, indem die Vorposten

diese erst bei Gbell und Prosick, im Gesichtskreise der

Schlachtstellung zu entdecken im Stande waren;

«) so wie die Vorbereitungen des Schlachtfel

des selbst. Diese bezogen sich weder auf Befesti

gungsanlagen um das Vertheidigungsoermögen einzel

ner Terrainpunkte zu erhöhen; — man beschränkte sich

nur auf den Bau einer Schanze bei Hloupetin, da

doch die Verschanzung des Homoly- und Taborberges,

deren Verlust ein so großes Gewicht in die Wage der

Entscheidung des Tages legten, sehr vortheilhaft werden

konnte; — noch auf die eben so nothwendigen Kom

munikations-Vorbereitungen durch den, die beiden Flü

gel trennenden Malleschitzer Grund, welche Vernach-

läßigung im Laufe der Schlacht selbst bedeutende

Nachtheile erzeugte.

L. Preußischer Seits.

Die Maaßnehmungen des Königs dagegen

entsprachen gänzlich den obwaltenden Verhältnissen:

«) d u r ch die schnelle und zeitige Herbeiführungder Schlacht,
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vor einer möglichen Vereinigung der Oesierreicher mit

ihren noch entfernten Streitkräften, welche nach Ver

lauf eines Tages mit 10,000 Mann, nach dem von

ä Tagen mit Z0,000 Mann geschehen konnte;

/z) durch die Vereinigung mit Schwerin unmittelbar

vor dem Schlachtfelde, wodurch die Oesierreicher der

Angriff unerwartet und überraschend treffen mußte;

v) d ttrch die schnelle Entschließung zum Angriffbes öster

reichischen rechten Flügels; den schwächsten Theil der

Aufstellung der Oesierreicher treffend — wodurch diese

gezwungen wurden, im Momente des Angriffs eine

Veränderung der bestehenden Schlachtordnung vorzu

nehmen — und zugleich das einzig freie Bewegungs-

terrain für die verschiedenen Truppengattungen er

öffnend.

Ueberdies durchschnitt dieser Angriff die Rückzugs-

siraße nach Collin, ohne die eigene über Gbell nach

Brandeis aufzugeben.

l) Endlich entsprach gleichartig auf eine vortheilhafte

Weise der Schlachtführung die beabsichtigte Koupi-

rung der einzigen Rückzugssiraße der Oesierreicher im

entscheidenden Momente, durch die Bestimmung der

Moldau -Passirung oberhalb Prags durch den Fürsien

Moritz von Dessau mit Z Grenadier-Bataillons und

Z0 Eskadrons, welche aber, wegen nicht möglicher

Vollendung der Moldaubrücke ohne Erfolg blieb.

II. Die Schlacht-Eröffnung.

, ,^. Preußischer Seits.

Die Schlacht-Eröffnung geschah preußischer

Seits mit dem linken Flügel unter dem Feldmarschall
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Schwerin, sowohl nnt der Infanterie als mit der Flügel«

Kavallerie,

.«) vielleicht übereilt,

wenn gleich begründet durch die Absicht: die Oe,sier-

lelcher vor Vollendung ihrer neuen Schlacht-Forma

tion zu treffen.

Ein Abwarten der Formation der eigenen Streit

kräfte, zum gehörigen sueeessiven Nachdruck derselben,

ware vielleicht rathsamer gewesen, da überdies dasUn«

gewisse des Erfolges von 'dem Nachtheile des Selbst-

geschlagenwerdens, zu nahe degleitet wurde» '

/Z) Diese Uebereilung erzeugte zugleich die bleibende Iso-

lirung der Infanterie- und Kavallerie-Angriffe, deren

Erfolg für das Resultat der ganzen Schlacht, durch

die nicht weitere Einwirkung der preußischen Kavalle

rie, so bedingend wurde.

L. ' Oesterreichischer Seits.

Oesierreichischer Seits ist es wohl

««) eine große Vernachläßigung zu nennen: die

preußischen Truppen des linken Flügels, (die Infanterie

nach der Pasfirung des Grundes seitwärts Sterboholn,

die Kavallerie nach der des hinter diesem Dorfe lie

genden Dammes,) nicht während ihrer Formation vor

diesen Terrainhindernissen, zu attakiren, um so deren

spätere Angriffe unausführbar zu machen,

<«) Ueberdies blieb der Erfolg der Abweisung des ersten

Angriffs, durch die österreielüschen Grenadiere, außer Zu

sammenwirkung der übrigen Truppentheile, sowohl in

Folge der dadurch in der Schlachtordnung entstandenen

Lücke zur Seite der Grenadiere, als in Folge der
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mangelnden Feststellung einer allgemeinen Idee der

Schlachtführung für die einzelnen Ober-Anführer.

Die Erfolge der Grenadiere fanden in ihrer Iso-

lirung auch ihr Ende ohne Resultat.

NI. Die Schlacht-Verwicklung.

^. Preußischer Seits.

Die Schlachtverwicklung sthrte preußischer Seits

2) auf dem im Kampfe begriffenen linken Flügel,

auf eine zweckmaßige Art zu glücklichen Resultaten

«) durch die Wiederherstellung des Gefechts, mittelst

Abweisung der isolirt verfolgenden österreichischen Gre

nadiere in Folge der Anwendung eines überlegenen

Artillerie-Feuers, und der direkten Infanterie-Angriffe

des vorgegangenen zweiten Treffens; ^

^) durch die ganzliche Bestegung der bis dahin, wenn

gleich nur mit Anwendung unregelmäßiger Angriffe,

Stand haltenden österreichischen Kavallerie, in Folge

der Umgehung der Reserve-Kavallerie und dadurch

möglichen Ausführung eines günstigen Flankenangriffs ;

v) durch das unausgesetzte Vordringen der Preußen

unter dem Herzog von Bevern, gegen und durch die

von den Oesterreichern nur schwach vertheidigte Lücke

in der Mitte des rechten Flügels.

l») Auf dem preußischen rechten Flügel geschah der An

griff nach der Wegnahme der Hloupetiner Redoute,

auf eine dem glücklichen Erfolge entsprechende Weise,

durch die kräftigen Angriffe des Prinzen Heinrich

auf die vom Könige schnell erkannte Lücke in der

Stellung der Oesterreicher zwischen Keygeund HrtlorzeS,

welche durch die Rechtsschwenkung ihres rechten Flügels
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gegen Keyge, und das nicht zeitgemaße Eintreffen

>. des 2ten Treffens vom linken Flügel, entstanden war.

L. Oesierreichischer Seits

führte die Schlachtverwicklung die Flucht der österreichi

schen Kavallerie herbei, wodurch die Reserve in Unord

nung gerieth und der Rückzng der Grenadiere veranlaßt

ward.

Ferner verwickelte die vereinzelte Vertheidigung der öster-

reichischen Divisionen gegen den preußischen linken und rech

ten Flügel, auch diese in isolirte Gefechte, deren zweck

mäßige Handhabung mehrentheils außer der Macht des

Feldherrn liegt.

Und so giebt die Schlacht von Prag ein treues Bild

von vielen an verschiedenen Punkten gelieferten Gefechten,

außer unmittelbarem Zusammenhange mit einander, wie

die bei Malleschitz, bei Keyge, und auf dem Taborberge

beweisen, und welche ganz außer . dem Bereiche eines

Urtheils sind, da es noch eine Aufgabe der Geschichte

bleibt, die Verwirrung der einzelnen Momente völlig klar zu

machen. . ^ ,

IV. D i e ' S ch l a ch t - V o l l e n d u n g.

^. Oesierreichischer Seits.

Oesierreichischer Seits konnte -daher das Bestreben in

den letzten Momenten der Schlacht, den Preußen deren

Vollendung möglichst zu beschränken, nur den Charakter von

getrennten, und ohne Zusammenhang der Theile geführten

Kampfen, trotz aller Tapferkeit der Truppen, an sich tra

gen, um so mehr, da die Abwesenheit beider Feldherrn, des

Herzogs von Lothringen und M Marschalls Browne, die

gänzliche Lösung des österreichischen Heeres herbeiführen
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mußte, da weder Vorherbestimmungen zum allgemeinen

Zusammenhange der Theile während der Schlacht gegeben

waren, noch die Wahl der Rückzugslinien im Falle eines

unglücklichen Ausgangs derselben Statt gefunden hatte.

, L. Preußischer Seits.

Erst nach Erreichung und Gewinnung des, einen natür

lichen Abschnitt bildenden Malleschitzer Grundes, gelang es

dem Könige, sich wieder zum Herrn der Schlachtführung im

Ganzen zu machen, wie er es bis dahin nur auf den ein

zelnen Theilen des Schlachtfeldes zu erreichen vermocht hatte;

er ging nun zur Schlachtvollendung durch unausgesetzte Ver

folgung der errungenen Vortheile bis zu dem Grade über,

daß weder ein Wiederaufsiellen der Oesterreicher hinter

Malleschitz und Straschnitz, noch eine Aufstellung und ein

Entgegentreten des sich bei Wolschau formirten ersten Tref

fens ihres linken Flügels, welches bis dahin gänzlich außer

Gefecht geblieben war, im Stande waren, das Vordrin

gen der Preußen zu hemmen, so daß bei totaler Flucht der

Kaiserlichen gegen Prag, erst die Wälle dieses Platzes ver

mochten den Großthaten des Tages ein Ziel zu stecken,

Schluß.

Wenn so die Schlacht bei Prag, und die sie herbei-

silhrenden Operationen des großen Königs vom Iahre 1757,

wie früher die von 1756, zum Gegenstande der Betrach

tung gemacht sind, so gehörte diese Betrachtung

nur der abstrakten Erkenntniß an, in besonderer

Beziehung der die Kriege bedingenden Verhältnisse von

Raum und Zeit.

Weit außer ihr, als Gegenstand des geschichtlichen

Vortrages, liegt b^r wirkende und schaffende Feld
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Herrngeist des großen Königs, der im Prinzipe

seiner Untemehmungen in der Beurtheilung des That-

vermögens seiner Gegner, in der Erkenntniß des eige

ne» geistigen Uebergewichts, zur Ausgleichung des nume

rischen seiner Feinde, in der Gewalt mit sicheren Schlä

gen die verhängnißvollen Verschlingungen der Verhaltnisse

zu lösen, uns mehrentheils nur die Größe seines Geistes

äußerlich erkennen, ja oft nur ahnen läßt.
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Zweite Periode.

^. Vlokade von Prag. — Schlacht bei Collin. —

Rückzug der Preußen aus Böhmeu. — Netrach

tungen. '

Hierbei eine Operationscharte.

Die Blokade von Prag

vom 7. Mai bis 20. Juni 1757.

<^ie ununterbrochene Reihe von Siegen, welche Preußens

Heere gegen die österreichischen in 5 Feldzügen selbst unter

ungünstigen Verhaltnissen erfochten hatten, erzeugten im

Könige eine große Zuversicht, sowohl auf die Ueberlegenheit

seines eigenen Geistes über den der feindlichen Feldherren,

als auf die seines Heeres über das österreichische. Auf diese

beiden Elemente gründete der König einen Entwurf, der,

wenn er gelang, den so eben theuer erfochtenen Sieg glan

zend vervollständigen sollte: nämlich die sich in Prag ge

worfene österreichische Armee durch Hunger zur Uebergabe

zu zwingen und die Katastrophe von Pirna in größerem

Styl zu wiederholen. Vor ähnlichen Unternehmungen älte

rer und neuerer Zeit, wovon hier nur Alesia und Belgrad

genannt werden, würde die Gefangennehmung der Prager

Armee sich dadurch ausgezeichnet haben, daß statt eines

Kampfes ungeregelter Massen gegen Disziplin und Kriegs-

erfahrung, sich hier gleiche Organisation und Fechtart der

Streiter gegenüber standen. Napoleon, wie selten er auch

den Ruhm des großen Königs anerkennen zu wollen scheint,

sagt von diesem Unternehmen:
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„es sey einer der ungeheuersten und kühnsten

„Gedanken, welche je in den neueren Zeiten

„gefaßt worden sind."

Der König ließ Prag noch am Abend der Schlacht

auffordern, erhielt aber eine abschlägliche Antwort. Cha

rakteristisch für jene Zeit und den König ist es, daß dieser

dem Feldmarschall Browne sein Beileid über seine Verwun

dung bezeigen und ihm den Tod Schwerins anzeigen ließ.

An eine förmliche Belagerung Prags konnte nicht ge

dacht werben, wie wenig auch der Zustand der Werke und

die wenigen Festungsgeschütze (es waren nur 15 Stück 12

pstndige Kanonen im Platze, das Feldgeschütz der Armee

nmßte erst auf die Walle gebracht werden) davon abschrek-

ken mochten. In der Festung befanden sich im Ganzen

274 Zpfündige, 29 6pfündige, 15 12pfündige Kanonen

nnd 8 Haubitzen, kein einziger Mortier, ungeachtet der Krieg

schon seit 10 Monaten ausgebrochen war.

Der König hatte keinen großen Belagerungspark, und

wie er selbst sagt: I«8 uuvrgAe8 etoient in8uI<HiiIe8, inai«

I2 Garni«on ne I'6toit ^28. ?aul I'Ätw^uer en forme

il lalloit une arinee ^i1ul8 nunilireuse, nue la ^ruszienne.

Bevor die Operationen, welche über das Schicksal Prags

entscheiden sollten, dargestellt werden, scheint eine kurze

Charakteristik der geographischen Verhältnisse Böhmens hier

ihre Stelle finden zu dürfen.

Böhmen auf Z Seiten gegen das angrenzende Ausland

durch Gebirge abgeschlossen, die zu den bedeutendeen in

Deutschland gehören, ist auf beraten, wo es an die öster

reichischen Erbstaaten grenzt, durch eine zwar sanft ge

neigte, doch aber relativ höhere Bergkette begrenzt, als

der Punkt der Elbdurchspülung bei Außig liegt. Dieses
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durch die Natur in sich abgeschlossene Land, der große

Kessel der obern Elbe, wird durch die Moldau in ihrem

füdnördlichen Laufe von Rosenberg bis Melnik und dann

durch die Elbe von Melnik bis Tetschen in 2 Theile ge-

theilt; die westliche etwas kleinere Hälfte grenzt bloß mit

dem Auslande und hatte im Iahre 1757 nur ä große

Debuschees gegen Westen, nämlich: die Straßen von Prag

über Pilsen und dann entweder über Waldmünchen auf

Regensburg, oder über Haid auf Nürnberg und von Eger

über Baireuth ins Mainthal; gegen Norden aber nur zwei

große Straßen, von Prag auf Leipzig und auf Dresden»

Da die in Prag eingeschlossene Armee, wenn sie sich

auf der westlichen Seite durchschlug bei ihrem

Mangel an Kavallerie und Magazinen schwerlich den Ge

danken an Offensiv -Operationen nach Sachsen fassen konnte,

sondern lediglich suchen mußte, sich mit d:n Erbstaaten

und besonders mit der Daunschen Armee in Verbindung zu

setzen; so ergiebt sich, daß auf dieser Seite nur eine der

drei erst genannten westlichen Straßen dazu genommen

werden konnte, welches aber immer große Umwege durch

Baiern nach Oesterreich nöthig machte. Ein vierter Weg

konnte zwar südlich längs dem westlichen Moldauufer über

Königssaal (Zbraslckw) auf Pisek genommen werden, allein

theils war er damals schlecht, (die große Müllersche Karte

von Böhmen, nach der man damals operirte, giebt diesen

Weg gar nicht an) theils mußte die Prager Armee im

mer suchen die Moldau zu passiren und so die Verbindung

mit Dauns Heere und den Erbstaaten zu gewinnen.

Die Moldau stießt aber oberhalb Prag in steilen Ufern,

die nur wenige Uebergangspunkte gewähren; erst 16 Mei

len oberbalb Prag findet sich ein solcher mit einer Brücke
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bei Moldau -Teyn, und 4 Meilen weiter sind 2 bessere

bei Frauenberg und Budweis. Diese 3 Punkte konnte aber

ein preußisches Korps von Prag aus auf besserem und kür

zerem Wege immer früher gewinnen , als Prinz Carl auf

dem westlichen Ufer, mithin ward dadurch nichts für eine

schnelle Verbindung mit Daun gewonnen, und jener mußte

am Ende immer suchen durch Baiern und längs der Do

nau Oesterreich zu gewinnen. Ein Durchschlagen auf der

Westseite, wenn es auch taktisch leichter war, als auf der

Osiseite, gewahrte mithin außer der Rettung keine strategi

schen Vortheile. Daun, in diesem Falle allein der ganzen

preußischen Armee gegenüber, blieb in einer höchst schwieri

gen Lage. Strategische Vortheile waren für die Prager

Armee nur auf der Ostseite zu finden, und dies führt auf

die Betrachtung der östlichen größeren Hälfte Böhmens.

Diese ist für Krieg und Frieden die wichtigere, eben weil

nur in ihr die großen Kommunikationen mit den

Erbstaaten liegen. Es gab aber damals nur Z sol

cher großen Straßen nach Oesterreich und Mahren:

1) die Straße von Prag südlich über Tabor und Budweis

auf Linz,

2) von Prag über Cbllin, Iglau und Znaim auf Wien,

Z) von Prag über Collin, Zwittau und Brünn auf Wien

mit einer Abzweigung von Zwittau über Olmütz nach

Ober-Ungarn.

Die wichtigste von diesen dreien) ist die mittlere von

Prag über Iglau auf Wien, eben weil sie die kürzeste

Verbindung beider Hauptstädte ist; die Linzer- und Brünner-

Straße führen nur auf bedeutenden Umwegen dahin.

In diesem Verhältnisse war die Wahl jener wichtigsten

Straße für Dauns Operationslinie begründet/ auf ihr la
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gen seine Magazine, und ungestraft konnte er sie nicht leicht

gegen einen thätigen Gegner verlassen. Auf dieser Straße

mußte mithin auch das preußische Observations- Korps

operiren; auf der östlichen Seite Prags mußte ferner auch

der König seine Hauptkrafte für die Einschließung verwen

den, weil hier ein Durchschlagen der eingeschlossenen Armee

am nachtheiligsten für die Preußen ward.

Ein Durchschlagen lonnte entweder auf der Colliner oder

auf der Tabor-Linzer Straße versucht werden; auf der Col

liner kann es aber nicht geschehen, ohne vorher Meister des

Ziskabergs zu seyn, der jedoch schwer wegzunehmen ist. Ein

Durchschlagen auf der Taborstraße war durch die Citadelle

Wischerad einigermaßen begünstigt und gelang es hier den

Blokadekreis zu hurchbrechen und die 4 Meilen entfernte

Sazawa zu gewinnen, wo immer leichte österreichische Trup

pen schwarmten und den Uebergang begünstigen konnten, so

war die Verbindung mit Dann südlich der Sazawa bald

gewonnen. Diese Verhaltnisse veranlaßten den König gerade

auf dieser Straße die meisten Verschanzungen anzulegen.

Die vorgenannte Sazawa ist überhaupt bei Operationen

in der Mitte des östlichen Böhmens sehr wichtig. Sie stießt

in ostwestlicher Richtung in einem tief eingeschnittenen Thal

der Moldau zu. Bei Teutsch -Brod wird sie von der großen

Wiener Straße durchschnitten. War es dem preußischen

Observationskorps möglich, Daun bis über die Sazawa zu

rück zu drängen, so war seine spätere Offensive durch das

Foreiren der Sazawa sehr erschwert, und konnte er leicht so

lange aufgehalten werden, als nöthig war um Prags

Schicksal zu entscheiden. Es wird sich später zeigen, daß

Prinz Carl höchstens bis Ende Iuni Prag halten konnte.

Wollte Daun aber sich südlich der Sazawa auf die Linzer
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Straße wenden, so hatte er theils schwierige Transversal

wege, theils mußte er aber auch die große Wiener Straße

entweder ganz aufgeben oder sich theilen; beides hatte aber

vielerlei Nachtheile. Vermuthlich hatten sich Dauns Maaß-

regeln in diesem Fall aufDetaschirung eines Korps beschrankt,

um das Entkommen der Prager Garnison zu erleichtern;

ein kleines Korps hatte aber die Blokade- Armee schwerlich

in große Unruhe versetzt. Es scheint übrigens aus mehre

ren der späteren Befehle des Königs an den Herzog von

Bevern, dessen Ansicht von der Wichtigkeit der Sazawa

hervorzugehen und als Bestätigung der hier entwickelten

Ansichten zu dienen.

Von den allgemeinen Verhältnissen Böhmens kehren wir

zu dessen Hauptstadt zurück. Prags Durchmesser beträgt

an 5000 Schritt. Der König ließ die zur Blokade bestimm

ten Truppen i« der Regel 2500 Schritt von den Werken

lagern; der Umfang der Blokirungslinie betrug mithin über

Z0,000 Schritt oder Z deutsche Meilen, eine Ausdehnung,

die durch den großen Bogen der Moldau gleich unterhalb

Prag auf 2j Meilen für den eigentlichen Blokadekreis ver

mindert ward. Die Moldau auch hier, wie oberhalb, in

steilen Ufern fließend, und weniger der Tiefe des Wassers,

als der Menge Triebsandes wegen, die sie mit sich führt,

nur auf Brücken passirbar, theilt den Einschließungskreis

dergestalt, daß er auf der linken Seite 15,000 Schritt,

auf der rechten aber nur 11,000 Schr'tt beträgt. Auf je

der Seite der Moldau ward dieser Kreis nochmals durch

Bäche in zwei Theile getheilt, deren Thäler ebenfalls den

Preußen nachtheilig waren.

Von allen Prag umgebenden Höhen ist der Ziskaberg

die bedeutendste und tritt am nächsten, nämlich bis auf
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V

1000 Schritt an die Werke heran. Eben so ist der ganze

rechte Thalrand der Moldau naher an Prag, als der linke;

daher ward beschlossen, von jener Seite das Bombardement

vorzugsweise zu unternehmen. Auf der rechten Moldauseite

war auch ein Versuch zum Entsatz Prags am wahrschein

lichsten, wie schon oben angedeutet worden.

Auf diese hier entwickelten geographischen und militai-

nschen Verhaltnisse gründete sich die Vertheilung derTrup-

pen; S wurden auf dem rechten Ufer, ^ auf dem linken

verwendet. Oberhalb Prag ward bei Branick, eben dort,

wo der General Seidlitz am Schlachttage mit eigener Le

bensgefahr vergeblich versucht hatte, durch den Strohm zu

setzen, eine Pontonbrücke geschlagen; unterhalb des Platzes

ward die Pontonbrücke von Setz nach Podbaba gebracht.

Eine Menge Reduten ^md hinten offene Schanzen, zum

Theil auch Redans wurden angelegt und mit dem Feldge

schütz besetzt; nach Gaudis Plan befanden sich auf der rech

ten Moldauseite 18 größere und kleinere, auf der linken Seite,

wo weniger Truppen standen, aber an )0 solch er Werke. Beson

ders waren zunächst der Moldau an der Südseite des Blokirungs-

kreises die Schanzen sehr gehäuft und fast zusammenhängend.

An andern Punkten waren weite Lücken, besonders auf der

Seite des Königs , wo zwischen Nusle und dem Ziskaberge

auf einer Strecke von fast 4000 Schritt gar kein anderes

Werk war, als späterhin die Batterien für das Bombar

dement. Ein größeres Detail der Angabe würde ohne Plan

nicht genügen, auch sind gar keine weitern Nachrichten

über die Einrichtung der Werke vorhanden, als daß die

meisten durch Fladderminen verstärkt waren. Nur ist hier

noch zu bemerken, daß gegen einen Entsatz keine ver

schanzte Position eingerichtet worden, der König wollte einer

Entsatz«
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Entsatz -Armee immer entgegen gehen. Auf ber rechten

Seite konnnandirte der König, nuf der linken der Feld

marschall Keith.

Um ein Entkommen der Oesierreicher in sudwestlicher

Richtung zu erschweren, wurden alle Brücken über den in

tiefen Ufern fließenden Beraun-Fluß abgebrochen, der ^Mei

len von Prag der Moldau zuströmt. Ob diese Maaßregel >

auch bei der Sazawa angewendet, darüber sehlt es an Nach

richten. — Vor Prag hatte der König nach der Schlacht eirea

58,000 Mann Infanterie und 23,000 Pferde"). Am

, 7ten Mai schickte er schwache Detaschements zur Verfolgung

der nach der Sazawa^ geflüchteten Oesierreicher und zur

Sichersiellung der Elbbrücke bei Brandeis ab; es mußten

die Einschließungs - Anstalten eine dem Entwurf des

Königs einigermaßen angemessene Starke erlangt haben,

bevor größere Detaschirungen statt finden konnten. Aber

schon am 40. Mai ward der Herzog von Bevern mit

5000 Mann Infanterie und 12,500 Pferden, denen sue-

eessive einige Verstärkungen folgten, gegen Dann bei Böh

misch- Brod entsendet; es blieben daher den größten Theil

der Beladezeit nur 53,000 Mann Infanterie und 10,000

Pferde vor Prag, und um die Zeit der Schlacht bei Col

lin bestand die Einschließungsarmee nur aus 68 Bataillons

und ^3 Eskadrons, etwa 45,000 Mann Infanterie und

6000 Reiter. Die in Prag eingeschlossenen Oesierreicher

' waren ohne Kranke und Verwundete 44,000 Mann In

fanterie, 4000 M. Kavallerie und 1400 Artilleristen starl^).

') Die Beilage c. No. !. enthält die Verkeilung der gegen

seitigen Streitkräfte am 7. Mai.

') Die Beilage c. No. 2. giebt die Uebersicht der gegenseiti

gen Streitkräfte am io. Mai.

,»

15 »



226

Nach der blos numerischen Abwägung der Kräfte und

der großen Ausdehnung der in sich 4fach getrennten Preu

ßen, war auf das Gelingen der Absichten des Königs nicht

zu rechnen; er folgerte aber aus dem ganzen Benehmen

des feindlichen Feldherrn seit Eröffnung des Feldzugs, daß

derselbe unentschlossen, und die feindliche Armee nach der

Schlacht demoralisirt sey, und hierauf war die Möglichkeit

des Gelingens basirt. Mehrere Thatsachen bewährten die

Richtigkeit der Ansicht des Königs. So ließen die Oesier-

reicher den kaum 1000 Schritt von den Wällen entfernten

Ziskaberg sich am 9. Mai entreißen und machten nur ei

nen. sehr schwachen und also vergeblichen Versuch, ihn wie

der zu nehmen.

Noch auffallender war ihre Unthätigkeit bei folgendem

Ereigniß. Am Z0. Mai schwoll die Moldau in Folge eines

Wolkenbruchs und durch gleichzeitige Oeffnung der Schleu

sen der großen Rosenberger Teiche in der Gegend von Bud-

weis plötzlich zu einer solchen Höhe an, daß beide preußi

sche Pontonbrücken zerrissen; die in Prag ankommenden

Trümmer der preußischen oberen Brücke (52 Pontons, die

man auffing) mußten den Oesterreichern die Gewißheit ge

ben, daß, wenn sie jetzt sich durchzuschlagen versuchten, sie

immer nur mit einem Theile ihrer Feinde zu kämpfen hät

ten^). Vier Tage dauerte es, ehe die Preußen beide Brüc

ken wieder hergestellt hatten; die Oesterreicher unternahmen

jedoch in dieser Zeit nichts, als daß sie am Z. Iuni einen-

*) Die österreichische militairische Zeitschrist und das Tagebuch

des russischen Oberstlieutenants Sprenger lassen es ungewiß,

ob dies Durchstechen der Dämme auf Veranlassung des Prin

zen Carl geschehen sey; in jener Zeitschrift wird erzählt:

daß 2 Müllermeister in Prag den Vorschlag dazu dem Prin

zen gemacht haben. Die Mttingauer Teiche sind so bedeu
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Ausfall auf die Redoute vor dem Strohhof machten, dort

Z Kanonen eroberten und sich dann wieder in die Festung

zurückzogen. Und doch war dies das einzige einigermaßen

glückliche Unternehmen der Oesterreicher wahrend der gan

zen Blokade; es ward durch den Oberst Browne ausge

führt, der dadurch die letzten Tage seines sterbenden Vaters

erfreute. Mehrere andere Gefechte unter den Wallen von

Prag verdienen keiner Erwähnung; in einem derselben zeich

nete Oberst Laudon sich mit seinen Croaten aus, doch ohne

Erfolg; alle andere Gefechte, außer dem vom Z. Juni fie

len nachtheilig für die Oesterreicher aus und konnten keinen

anderen Erfolg haben, als daß der König noch mehr in

seinem Glauben bestärkt ward, daß die feindliche Armee

zur Kapitulation gezwungen werden könne.

Aus dem Tagebuche jenes russischen Offiziers? der schon

mehrmals genannt worden, erhält man Aufschlüsse, die al

lerdings ein sehr treffendes Gemälde von einer ganz demo-

ralisirten Armee darstellen. An ein Durchschlagen dach

ten, seinen Mittheilungen zufolge, die Oesterreicher nicht,

nur an ein Durchschleichen. Dies sollte in der Nacht

zum 14. Mai, zum 19. Mai und endlich in derNacht zum

I.Iuni, wo beide preußische Schiffbrücken, wie vorerwähnt,

zerstört waren, geschehen; 10 Bataillons sollten in Prag

zurückbleiben, um zu kapituliren, oder sich nöthlgenfalls auf

Diskretion zu ergeben; aber jedesmal fand man die Preußen

tend, daß, wenn sie auf einmal abgelassen werden, binnen

24 Stunden die Moldau bei Prag um mehr als 6 Fuß

steigt. Die großen plötzlichen Veränderungen im Stande

der Gewässer, die durch das Ablassen der vielen Teiche in

Böhmen veranlaßt werden können, scheinen überhaupt bei

einem Kriege in jenem Lande berücksichtigungswürdlg zu seyn;

es wird weiter unten noch ein Fall dieser Art erzählt werden.
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wachsam; man glaubte sich verrathen, sobald nur irgend

eine Bewegung im preußischen Lager geschah und gab klein-

müthig jeden Versuch auf. Prinz Carl hatte das Ver

trauen zu seiner Armee verloren , er beklagte sich selbst ge

gen den russischen Offizier darüber. Mit den deutschen

war man am wenigsten, mit den ungarischen Truppen bes

ser zufrieden. v

Die österreichische militärische Zeitschrift erwähnt jener

aufgegebenen Versuche ebenfalls und sagt dabei wörtlich:

„baß der Prinz Carl seine Befreiung ohne Mit-

„wirkungDauns für unthunlich gehalten habe,"

womit jener Feldherr und sein Heer hinlänglich chamlteri-

sirt sind. ' .

Wenn in dem ersten Monat der Blokade die Ursache/

warum die Oesterreicher sich nicht durchzuschlagen versuch

teii, in den vorbemerkten Verhältnissen lag; so trafen dage

gen in den letzten 2 Wochen aus Wien Befehle ein, Prag

nicht zu verlassen. Man hatte sich in Wien von dem Vor

theile überzeugt, der für Oesierreich daraus entstand, die

preußische Hauptmacht vor Prag festzuhalten und dadurch

die Erbstaaten vor einem Einfall zu bewahren, wahrend

Dann sich täglich verstärkte und die übrigen Verbündeten

heranrückten. Prinz Carl, so hieß es, würde wenn er

sich nach Pilsen oder Eger durchschlagen wolle,

vom Feinde nachdrücklich verfolgt, fast alles

Feldgeräthes ermangelnd und ohne Magazine

sehr leiden. Dagegen solle er häufige Ausfälle

machen. Den Befehl, sich nicht durchzuschlagen, befolgte

der Prinz buchstäblich, den, die häufigen Ausfälle betref

fend, jedoch gar nicht; denn nunmehr hat er keinen mehr

im ganzen Laufe der Blokade gewagt.
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Der erste Umstand, auf welchen der König seinen Plan

gründete, ist hiernach als völlig statthaft durch Thatsachen

erwiesen; nicht ft bewahrt zeigte sich die zweite Meinung:

durch ein Bombardement die Prager Magazine

zu zerstören und durch Hunger die Erfüllung

seiner Entwürfe zu beschleunigen. — In Prag

befand sich für die ganze Garnison Mehl auf 2 Monate,

Fourage jedoch nur auf 20 Tage und an Fleisch der Be

darf auf 1 Monat; vom Anfange Iuni ab genoß man

Pferdefleisch, das zuletzt mit 1? Xrn. das Pfund bezahlt

worden seyn soll. Aber bei einer so solide gebauten Stadt,

wie Prag, mit einer Menge Pallaste, Kirchen und Klöster

kann ein Bombardement nur dann von bedeutendem Erfolg

seyn, wenn es sehr lebhaft und anhaltend fortgesetzt wird;

aber daran fehlte es bei den Preußen.

Zwar traf die schwere Artillerie schon den 12. Mai bei

Leitmeritz, den I7ten vor Prag ein, aber sie bestand nur aus;

18 50pfiindigen

10 25pfündige

20 12pfündige

10 24pfündige

igen) ^

. >Mortieren mit 6,000 Bomben

20 12pfündigen) 20,000)

^Kanonen mit ^^ Kugeln

68 Pieeen mit Z6,000 Projektilen,

und mit diesen konnte erst am 29. Mai das Bombardement

angefangen werden. Die Ursachen dieser Verzögerung und

der geringen Beschießungsmittel sind nirgends angegeben.

Drei Batterien auf der rechten Moldauseite (bei Michle,

dann gegen das neue Thor und weiter auf dem Ziska-

berge) und >3 kleinere auf der linken Seite (sammtlich nahe

bei Tehnitz) feuerten mit nicht großer Wirkung in Bezie

hung auf den vorgesetzten Zweck, bis zum 8. Iuni, wo

man auf Keiths Seite ganz schweigen mußte, auf 8es
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Königs Seite nur sehr schwach die Beschießung fortsetzen

konnte.

Am 17. Iuni sing man an, einiges Geschütz abzufüh

ren, doch dauerte das Feuer der übrigen, wenn auch nur

schwach, bis zum 19. Iuni Nachmittags. Die Unzu

länglichkeit der Belagerungsmittel ist mit ein

Grund der verfehlten Unternehmung gegen Prag.

Die Prager Garnison hätte sich kaum bis zum Ende

dieses Monats halten können; doch jetzt traten andere Er

eignisse ein, die den König an den Rand des Verderbens

führten, nachdem er einige Wochen lang die Kaiserin in ih

rer Burg hatte zittern gemacht. Um den Faden der Dar

stellung der Blokade von Prag nicht zu unterbrechen, ist

bisher Alles, was auf die Operationen gegen Daun Bezug

hat, unberührt geblieben; wenn jetzt diese letzteren darge

stellt werden sollen, ist es nöthig, zum 6. Mai zurückzu

kehren.

An diesem Tage war Daun mit 21,000 M. aus der

Gegend von Chlumetz kommend, bei Podiebrad über die

Elbe gegangen bei Satzka, 6 Meilen vom Schlachtfelde,

seine Avantgarde, 9000 M. unter Puebla aber bei Auwal,

2 Meilen vom Kampfplatze eingetroffen.

Ungewiß über den Ausgang der Schlacht rückte Daun

am 7ten bis Böhmisch -Brod, 4 Meilen von Prag vor.

Hier traf der Hof- und Staatskanzler Graf Kaunitz bei

ihm ein, und das Schicksal der Hauptarmee ahnend, for

derte der Minister den Feldherrn auf, dem Prinzen Carl

zu Hülfe zu eilen, was Daun jedoch ablehnte und nach

Wien schickte, um Verhaltungsbefehle einzuholen und Ver

starkung zu erbitten. Am 9ten zog er seine Avantgarde nach

, Böhmisch-Brod zurück und beschloß, hier mit seinen Z6,000
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Mann (denn er hatte bereits von Podiebrad her frische

Truppen herangezogen) stehen zu bleiben, bis eine überle

gene Macht gegen ihn anrücke,i würde.

Der König schickte an diesem Tage den General Zieten

mit 4Z Eskadrons gegen Daun. Die preußischen Husaren

drückten die österreichischen Vorposten zurück, und sprengten

in raschem Verfolgen bis ans erste Treffen der österreichi

schen Infanterie vor, so daß sie mit Pistolen auf die Fah

nenwachen feuerten. Das ganze österreichische Lager trat ins

Gewehr. Dies ward für Daun Anlaß, sich noch in der

Nacht bis Planian zurückzuziehen, worauf auch die Nach

richt von dem Erscheinen eines preußischen Detaschements

an der Sazawa (es war Oberst Puttkammer, der mit drei

Bataillons und 20 Eskadrons die gegen Beneschau aus der

Schlacht geflüchteten Trümmer des rechten Flügels verfol

gen sollte) Einfluß hatte, von dem Daun die Sicherheit

seiner zurückliegenden Magazine gefährdet glaubte.

Aber auch Zieten befremdete es, eine so bedeutende Macht

bei Böhmisch -Brod zu finden, er zog sich gegen Brandeis

zurück und berichtete dem Könige das Geschehene.

Dieser erkannte die Notwendigkeit, dem Feldmarschall

Daun ein Beobachtungs- Korps entgegen zu stellen; aber

vor Prag noch nicht mit den fortifikatorischen Arbeiten der

Einschließung fertig, konnte er nur wenig Infanterie ent

behren. Der Herzog von Bevern, zum Kommando des Ob-

servations -Korps bestimmt, erhielt nur 9 Bataillons, aber

85 Eskadrons aus den Detaschements Zieten, Puttkammer

und Mansiein zusammengesetzt, welches letztere schon am

7ten nach Brandeis gegen den General Beck geschickt wor

den war, um die Elbbrücke, über welche die Verbindungs

linie mit der Lausitz sichrte, wieder herzustellen und zu decken.

 



Dies etwa 6000 M. Inf. und 12,00(5 Reiter starke Korps

(dessen ausrückenden Stand Gaudi wohl zu geringe auf 1Z

bis 14,000 Mann angiebt) versammelte sich den 10ten bei

Brandeis und rückte über Böhmisch -Brod in der Richtung

gegen Kaurzim vor.

Dies bewog Daun, bis hinter Collin und am 1Z. Mai

noch weiter gegen Kuttenberg zurückzugehen, ungeachtet er

jetzt nach österreichischen Angaben durch die dienstfähigen

Truppen, die sich von Prag hinter die Sazawa gezogen

hatten, bereits seine Armee auf 41,000 M. gebracht sah;

er ließ bloß eine Avantgarde von ungefähr 7000 M. leich

ter Truppen unter Haddick bei Collin stehen, wo sich ein

bedeutendes Magazin befand.

Dauns Motive dieser beiden Rückzüge waren nach öster

reichischen Quellen folgende:

4) Mangel an bestimmten Nachrichten über Hie Starke

des Bevernschen Korps, was freilich nur durch die

zahlreiche preußische Kavallerie erklärlich wird, die sich

außerdem ein moralisches Uebergewicht über die feind

lichen leichten Truppen erworben zu haben scheint;

2) Mangel an gewisser Kunde über den Zustand der in

Prag eingeschlossenen Armee, mit der überdies kein

Plan über ein gemeinschaftliches Wirken, wenigstens

bis jetzt nicht, verabredet werden konnte;

Z) endlich, und dies war der wichtigste Punkt, baß er

nichts wagen und die letzte österreichische Ar

mee nicht aufs Spiel setzen wollte; er glaubte

erst kraftig handeln zu können, wenn er sich mit allen

irgend heranzuziehenden Verstärkungen vereinigt haben

würde.

Diesex dritte Punkt war auch von Wen aus dem Feld
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Marschall ganz besonders anempfohlen; er solle nur auf

Deckung der Erbstaaten Rücksicht und sich vor

der preußischen Armee sehr in Acht nehmen/die

nun von dem Carlschen Heere wenig zu besorgen

hatte und wahrscheinlich ihr ganzes Augenmerk

auf ihn (Dann) richten würde. Uebrigens könne

man ihm nichts vorschreiben, man verlasse sich .

auf seinen Eifer le.

So lauteten die ersten Briefe von Wien nach erhaltener .

Nachricht von der Prager Niederlage.

Indeß war man eifrig bedacht, Daun zu verstärken.

Man bestimmte dazu:

4) das in Mahren siehende Korps von Nadasdy, 7000 M.

2) neun Garnison -Bataillons (die dritten der Feldregi-

mentlr) die zunächst garnisonirten;

Z) fünf Siebenbürger Bataillone; die übrigen Grenzba

taillons sollten auch noch um eine Division verstärkt

.wexden;

4) vier sachsische Kavallerie-Regimenter, die bei Olmütz

standen. Alle diese Truppen sollten in Eilmärschen

Heranrücken und erst jeden ^ten Tag ruhen, eine da

mals für außerordentlich geachtete Ansirengnng; ferner

6) wurden 6000 Rekruten ausgeschrieben und Rußland,

Frankreich und Schweden um Beschleunigung ihrer

Operationen dringend ersucht, so wie der Marsch

der baierschen .und würtembergischen Kontingente be

schleunigt;

6) endlich sollte die Artillerie vermehrt werden.

Alle diese Anstalten erforderten jedoch Zeit und der jetzige

Moment war gefahrdrohend, denn Bevem durch 5 Bataillons

verstärkt, rückte am i7. Mi, eirca 3000 M. Inf. und
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12,000 Reiter stark, gegen Collin und die österreichische

Avantgarde vor, deren Befehl jetzt Nadasdy so eben über

nommen hatte und die, wie oben gesagt nur 7000 Mann

stark war. Nadasdy zog sich nach einigen Kanonenschüssen

vor der preußischen Avantgarde sogleich zurück, da er von

seiner Hauptarmee nicht unterstützt ward. Daun eilte allein

für seine Person herbei, war Zeuge, daß die Preußen Col

lin und das dort befindliche Magazin besetzten und machte

einen über Nadasdy sehr nachtheilig lautenden Bericht nach

Wien, der unter den vorgemeldeten Umstanden wohl nur

als Deckmantel der eigenen Schuld angesehen werden kann,

seine Avantgarde nicht unterstützt zu haben. Diese wird

noch dadurch vergrößert, daß Daun auf die bloße Nach

richt, Bevern nehme die Richtung gegen Czaslau, sich

zum Rückzuge nach diesem Orte auf den 19ten entschloß,

ungeachtet er abermals durch 5000 Mann verstärkt an ge

dachtem Tage schon im Ganzen 46,000 Kambattanten

zählte. Nadasdy, auf 12,000 Mann verstärkt/ mußte zwi

schen Kuttenberg und Maleschau als Avantgarde stehen

bleiben. «

Bevern lagerte sich bei Collin. Hier erhielt er vom

Könige den Befehl, bei diesem Orte ein festes Lager zu

nehmen; ein weiteres Vordringen gegen Daun, solle erst

erfolgen, sobald noch einige Verstärkungen und Munition

beim Herzoge eingetroffen wären; wenn jedoch Daun, den

der König nur zu 14,000 Mann stark annahm, gegen

Prag oder die Sazawa vorrücke, so solle der Herzog ihm

entgegen gehen. In diesem Zeitraume traute der König

nicht den Meldungen über die feindliche Stärke; was ihn

dazu vermögt, ist nirgends erklärt. Dieser Umstand ward

der Folge sehr nachtheilig und setzte den Herzog bald in
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nicht geringe Verlegenheit. Denn schon den 24. Mai er

hielt er einen neuen Befehl vom Könige, Dann in der

Richtung von Haber, von dem großen Magazine in Deutsch-

Brod abzuschneiden, sobald nur noch ein Infanterie-Regi

ment zum Observations- Korps gestoßen sey. Der König

schrieb dabei: er wisse, daß Daun von Wien die

Weisung habe, nichts zu wagen, und würde sich

gewiß zurückziehen, wenn Bevern nur Miene

mache nach Haber zu gehen.

Der Herzog erwiederte hierauf: er kenne Dauns Stärke

von 50,000 Mann, (daß er wirklich 46,000 Mann um

diese Zeit zählte, ist oben schon erwahnt) er selbst sei nur

18,000 Mann stark, frage aber hiermit, um sich vor Ver

antwortlichkeit zu sichern, an: ob es Seiner Majestät

Wille sei, Daun gelegentlich anzugreifen?

Hierauf entgegnete der König: Daun sei zwar nicht

so stark, als der Herzog ihn glaube, indeß sey es

nicht seine Meinung, daß die feindliche Armee

angegriffen werden solle, der Herzog möge sich

nur so stellen, als wolle er nach Haber mar

sch iren.

Dieser erlaubte sich, hiergegen zu bemerken, daß ein

Marsch gegen Haber ihn von seiner Subsistenzquelle' ent

ferne und er in Gefahr komme, durch Nadasdy von

Collin abgeschnitten zu werden.

. Der König fand nicht nöthig, daß Bevern mit dem

ganzen Korps gegen Haber marschire, er solle nur mit einem

Theile Demonsirations machen, Daun würde schon dadurch

zum weitern Rückzuge sich veranlaßt glauben.

Des Herzogs Verlegenheit wuchs, denn bei seiner

Schwache erschien jede Theilung ihm theils gefährlich, theils
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konnte er sich nicht überzeugen, daß sein so überlegener

Gegner, auf bloße Demonstrations sich abziehen würde.

Unter dieser Korrespondenz, die nach Gaudis Tagebuch

erzahlt worden, war der 26. Mai angebrochen. An diesem

Tage fouragirte der Herzog zwei Dörfer aus, die ganz

nahe vor Nadasdus Stellung, lagen, ohne daß dieser auch

nur den kleinsten Versuch machte, die zweimalige Foura-

girung zu stören. Solche , Züge von der Feinde Furcht,

mußten allerdings den König in seiner vorgefaßten Mei

nung von Dauns rein passiver Handlungsweise bestärken,

und ihm Anlaß geben, Beverns Bedenklichkeiten nicht so zu

würdigen, als es wohl geschehen ware, wenn die Oesier-

reicher sich kräftiger gezeigt hätten. Als daher der Herzog

berichtete: daß die 4 sächsischen Regimenter jetzt schon bei

Dann eingetroffen wären (wie es wirklich der Fall war)

und dieser nun bald die Offensive ergreifen werde, antwortete

der König: jenes sei unmöglich, da sie noch in Un,

garn vor ganz kurzer Zeit gestanden hätten, und

eine Daunsche Offensive halte er nicht für wahrscheinlich,

wie der Herzog selbst aus einem abschriftlich beigelegten

Briefe des sächsischen Ministers Flemming, vom 10. Mai

aus Wien, entnehmen könne, den man aufgefangen hatte.

Dieser Brief besagte im Wesentlichen ^ daß der Herr von

Flemming von der Ansicht ausging, die österreichische Armee

in Prag könne in drei Monaten nicht bezwungen werden,

Daun möge sich also von einem festen Posten in den an

dern, und zuletzt in die starke Position von Tabor an der

Moldau ziehen. Daß Dann bisher ganz in diesem Sinne

gehandelt hatte, bestätigte des Königs Vermuthungen, daß

Flemming den eigentlichen österreichischen Operations -Plan

gekannt habe.
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Der Herzog erbat nunmehr und erhielt die Erlaubnis

das Nadasdysche Korps anzugreifen, sobald noch einige

versprochene Verstarkungen bei Collin eingetroffen waren.

Der König genehmigte den beabsichtigten Angriff, mißbil

ligte aber dabei, daß jenes Korps nicht schon früher ver

trieben worden; Schwerins letzte Worte wären gewesen:

„frische Eier, gute Eier;" der Herzog hätte anfang

lich die Leute (so nannte der König gewöhnlich die Oester-

reicher) nicht angreifen wollen, als ihre Armee noch nicht

so stark gewesen sei wie jetzt, wo bei immer zunehmender

Uebermacht des Feindes, die Sache zuletzt unmöglich wer

den würde; Nadasdy solle also attakirt werden,

Daun aber nicht, vielmehr solle der Herzog, nachdem

er Nadasdy geschlagen, nach Collin zurückkehrem Ein bald

darauf folgendes Schreiben des Königs modifizirte jedoch

letzteren Befehl dahin: daß Dauns ferneres Verhal

ten auch das diesseitige bestimmen müsse» Ueber

die sächsischen Regimenter äußerte der König, als er sich

von ihrem wirklichen Eintreffen überzeugte: sie würden

doch wohl keine Eisenfresser seyn!. ,

Als nunmehr am 4. Iuni die letzten, dem Herzoge

versprochenen Unterstützungstrup'pen zum Theil von den

Detaschements, die auf den Operationslinien standen, bel

Collin eingetroffen waren und der Herzog jetzt 19 Ba

taillons und 90 Eskadrons, etwa 11,009 Mann Infan

terie und 12 bis 13,000 Pferde zählte, griff er den 5. Iuni

früh den General Nadasdy bei Kank an, der sich, jedoch

auf nichts Ernstliches einließ. Während er früher keine

Notiz davon zu nehme« schien, daß die Preußen unter

seinen Kanonen zwei Dörfer ausfouragirten, war er jetzt

keck genug gewesen, in einer in der Fronte mittelmäßigen
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Position siehen zu bleiben, die den großen Nachtheil hatte,

im Rücken bedeutende , Desileen zu finden. Dies schien

ihm aber erst bemerklich zu werden, als er von Beoern

angegriffen ward; nun zog er sich eilig zurück. Aber wie

es gewöhnlich geht, wenn man mit einem Korps da sich

stellt, wo eigentlich nur die Vedetten stehen sollten, so ging

es Nadasdy hier; er ward beim Abzuge von überlegenen

Kraften angegriffen, seine Kavallerie geworfen und er ver

lor (nach Gaudi) an 1000 Mann beim Rückzuge über die

Desileen, während der preußische Verlust nur 60 bis 70

Mann betragen haben soll. Kuttenberg, das bei anderen

Maaßregeln füglich gehalten werden konnte, ging verloren

und Nadasdy konnte nun nicht einmal die starke Stellung

hinter diesem Orte behaupten, sondern mußte sich bis eine

Stunde vor Czaslau zurückziehen, wo Daun unterdeß auf

54,000 M. verstärkt seinen Unterfeldherrn zwar aufnahm,

aber auch sofort den weitern Rückzug auf Goltz -Ienkau

am folgenden Tage ausführte und nur Nadasdy bei Czas

lau stehen ließ.

Dieses Benehmen zeigte allerdings, wie richtig der

König den österreichischen Feldherrn und dessen Wiener In

struktionen beurtheilte, und manche früher mitgetheilte viel

leicht etwas auffallende Aeußerung des Königs, erscheint

hier auf Menschenkenntniß gegründet, in einem propheti

schen Geiste gegeben zu seyn.

Aus der schon mehrmals angestchrten österreichischen

militairischen Zeitschrift, ist es thunlich hier Einiges über

Dauns Motive anzuführen. Seine erste Insiruirung ist

bereits oben erwähnt worden. Sie war durch eine zweite,

die am 21. Mai einging, wesentlich dahin abgeändert:

daß Daun nunmehr sein Hauptaugenmerk auf
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den baldigen Entsatz von Prag zu richten habe,

was in Wien am leichtesten erschien, wenn er an die Mol

dau oberhalb Prag vorrücke, eine Brücke schlage und die

Preußen zu einer Theilung ihrer Kräfte auf beiden Ufern

nöthige; zeige sich eine günstige Gelegenheit, so könne er

auch den Herzog von Bevern, der um diese Zeit bereits

bei Collin stand, angreifen.

Dann fand die letztere Weisung nicht räthlich und meinte,

Bevern würde einem Angriff ausweichen, auch das Unter

nehmen noch unzeitig seyn.

Schon am 24. Mai erhielt Daun andere Befehle aus

Wien, die übereinstimmend mit dem, was oben bei der

Blokade von Prag erwähnt ist, jetzt einen Entsatz dieser

Festung nicht für so nöthig hielten. Es sey nicht ein

mal wünschenswerth, daP Prinz Carl jetzt jenen

Ort verlasse; dieHauptsache se«, Zeit zu gewin

nen und Dauns Armee zu erhalten; beides werde

am sichersten erlangt, wenn Prinz Carl den König vor

Prag festhalte, Dann aber blos in Flanke und Rücken der

Preußen detaschire und sich mit seinem Gros bis Goltz-Ien-

kau und selbst bis Deutsch -Brod zurückziehe.

Diese Weisung erklärt Dauns vorerwähnten Rückzug.

Aber bald erschien ein vierter Befehl von Wien: Daun

solle eine Schlacht wagen, um Prag zu, retten,

das nach erhaltenen Nachrichten nur bis zum 20. Iuni sich

halten könne. Daun solle über die Sazawa mehrere Brük-

ken schlagen, solche verschanzen, ein Korps von 6000 M.

nach Stiechowitz, 4 Meilen oberhalb Prag, an die Moldau

schicken, das dort eine Brücke etabliren und die Aufmerk

samkeit der Preußen theilen solle, so wie den Ausmarsch

der Prager Armee erleichtern könne. Uebrigens solle



240

, ^>

Daun freie Hand haben und für den Ausgang

nicht verantwortlich seyn. Zur Aufmunterung der

Armee bewilligte die Kaiserin den 22 Grenadier-Kompag

nien, die bei Prag auf dem rechten Flügel gefochten hat

ten, Offiziers und Soldaten zeitlebens doppelten Sold und

sicherte jenen schnelleres Avaneement zu. Dauns Armee

war nunmehr 51 Bataillons, 42 Grenadier-Kompagnien,

151 Eskadrons und 24 Karabinier- Kompagnien stark, die

nach der österreichischen Zeitschrift Z5,200 Mann Infante

rie und 18,600 Reiter ausrückenden Standes, in Summa

6Z,800 Mann zählten.

Dieser Macht stand Bevern mit kaum 11,000 M. In

fanterie und 12,700 Reitern, Summa 2F,700 Mann im

Lager vorwärts Kuttenberg gegenüber.

Der Herzog war in dieser Zeit wieder durch einige Be

fehle des Königs in Verlegenheit gerathen. Dieser wollte

noch 10 Bataillons und 10 Eskadrons schicken, dann müßte

aber Daun gegen Iglau getrieben werden; der König war

unzufrieden, daß der Herzog nicht Czaslau genommen habe,

„wenn Daun noch einen Schupps erhalten,

„würde er nicht mehr zum Vorschein kommen,

„und die Prager Armee kapituliren müssen."

Der Herzog fand jene verheißene Verstärkung nicht hin

länglich und konnte sich nicht überzeugen, daß Daun so

leichten Kaufs nach Mähren getrieben werden könne. Die

selben Verhältnisse, die oben bei den Operationen von Col

lin gegen Kuttenberg zur Sprache kamen, wiederholten sich

jetzt wieder, wo von der Operation gegen Iglau die Rede

war, und scheinen deshalb keiner weiteren Erörterung zu

bedürfen. Der König ging von der Ansicht aus, daß, wenn

Daun nach Mahren getrieben sen, würde Prinz Carl we

nigstens
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nigsiens die Bedingung eingehen, wahrend des ganzen Krie

ges nicht gegen Preußen zu fechten, der König dadurch

Böhmen zu seiner Disposition behalten, und während er

sich gegen seine anderen Feinde wenden würde, Daun vor

Prag festgehalten werden können. So äußert sich Gaudi

über des Königs Ansichten, der sich in seinen hinterlassen«»

Schriften nicht selbst darüber ausspricht.

Doch des Königs Hoffnungen sollten nicht in Erfüllung

gehen; die Oesterreicher ergriffen die Offensive. — Am 12.

Iuni") marschirte der Feldmarschall Daun nach Ianowitzky,

Nadasdy nach Bikan. Am IZten rückte die ganze Armee

in 4 Kolonnen gegen Kuttenberg vor. Bevern durch Na-

dasdy's gestrigen' Marsch nach Bikan, auf seine rechte

Flanke aufmerksam gemacht, hatte den General Zieten mit

4 Bataillons und .30 Eskadrons nach Maleschau detaschirt,

um seinen Gegner zu rekognosziren. Zieten erfuhr bald

durch einige Gefangene, daß Dauns ganze Armee auf Na

dasdy folge, und zog sich nunmehr ohne Verlust über

Kuttenberg zurück. Bevern that dasselbe und stellte sich

auf den Höhen von Kank auf. Bei diesem Rückzuge trat

der Umstand ein, daß die Oesterreicher die oberhalb Male-

schau liegenden Teiche plötzlich abließen und dadurch den

Bach bei Kuttenberg, der bisher fast trocken war, so an

schwellten, daß die Preußen bis zum Gürtel im Wasser ge

hen mußten, indem nicht alle Truppen durch Kuttenberg

selbst desiliren konntei,. Da Daun seiner Avantgarde folgte,

Nadasdy aber immer die rechte Flanke des Herzogs durch

einen fortgesetzten Marsch gegen Suchdol bedrohte, so ent

schloß sich dieser zum Rückzuge gegen Collin. Er schickte

') Die Beilage 6 No. 3 giebt die Vertheilung de« gegenseitigen

Streitkräfte an diesem Tage.

l6
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seine Kavallerie in dieser Richtung voraus, Nadasdy ent

gegen, ließ die Bagage abfahren und die Infanterie sich

treffenweise en eciii^uier abziehen, bis zum Kaiserwege,

von wo ab sie die Wagen-Kolonne eotoyirte.

Den Marsch der Kavallerie sicherte der Herzog an meh

reren Defileen, die sie zu passiren hatte, durch Infanterie,

und zeigte sich an diesem Tage, als eben so geschickter

Taktiker, als er bei Lowositz und Prag, sich als einer der

tapfersten Generale bewiesen hatte. Die Kavallerie hieb

einige Male in Nadasdy's Reiterei ein und warf solche;

der Herzog kam, ohne allen Verlust, nach Collin zurück.

Daun lagerte bei Maleschau, Nadasdy beiPetschkau; in

2 Tagen war der österreichische Feldherr nur 5 Stunden

vorgerückt, und doch kannte er die Verlegenheit der Prager

Armee! Am I4ten rückte er bis Gintitz, 2 Stunden weit,

Nadasdy bis Zasmuck vor. Bevern, besorgt, daß er vom

Könige durch Dauus ganze Macht abgeschnitten werden

könnte, zog sich über Planian zurück.

Der König hatte, schon ehe er von Daun's Vorrücken

Meldung erhalten, beschlossen, in höchsteigner Person das

Kommando der Observations- Armee zu übernehmen und

diejenigen Plane auszuführen, zu denen Bevern sich nicht

stark genug fühlte. Bevern war schon am löten benach

richtigt, daß der König mit einigen Verstarkungen nach Kut

tenberg kommen werde, allein der Konzipient der Königli

chen Ordre hatte unterlassen, dem Herzoge den Weg, den

der König nehmen würde, genau zu bezeichnen, eine Unter

lassung, die bald beiden preußischen Heersthrern Verlegen

heiten bereitete.

Der König war den töten bereits mit 4 Bataillons,

6 Eskadrons und 15 schweren Pieeen, worunter auch drei
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' 25pftndige Mortiere, von Prag gegen Schwarz » Kosieletz

aufgebrochen; General Treskow, der mit 4 Bataillons und

10 Eskadrons gegen die an der Sazawa streifenden Croa-

ten detaschirt worden, war beordert, bei Zasmuck zu ihm

zu stoßen. Der König wollte am I4ten nach diesem Punkt

marschiren, er glaubte Bevern noch bei Kuttenberg und Daun

bei Golz-Ienkau. Aber über den Ausgang des gestrigen

Gefechts bei Kuttenberg noch ohne Meldung, war er durch

Aussagen der Landleute über Beverns Rückzug sehr beun

ruhigt. Bevern's Meldung verfehlte den König, den er auf

der geraden Straße von Collin nach Prag glaubte. Als

der König bei Zdanitz, nicht weit von Kaurzim ankam, ent

deckte man auf den Höhen bei Zasmuck, eine Meile vor

sich, bedeutende feindliche Truppen, und ward unn besorgt,

der isolirte Treskow werde einen Echee erleiden. Von Be-

vern wußte man noch immer nicht, wo er war, wohl aber

ward es zur hohen Wahrscheinlichkeit, daß er gestern sich

hatte zurückziehen müssen. Der König äußerte selbst, daß

er sich in einer großen Unruhe befände; Z Feldjäger 'wur

den auf verschiedenen Wegen abgeschickt, um den Herzog

aufzusuchen.

Aber bald traf Treskow's Detaschement um zwei Uhr

beim Könige ein, der ihm bis Malotitz, oberhalb Kaurzim,

entgegenrückte. Treskow war bei Zasmuck der feindlichen

Uebermacht glücklich ausgewichen und brachte die freilich

.sehr unwillkommene Nachricht mit, Daun's Armee sey heute

bei Gintitz ins Lager gerückt; er selbst hatte sie gesehen

und verpfändete seine Ehre für die Wahrheit des von ihm

so eben dem Könige gemachten Berichts. Um 4 Uhr er

schien auch unerwartet das Bevernsche Korps im Anmarsch

auf Kaurzim; Bevern hatte durch einen Bauer in der Ge
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Truppen bei Kaurzim marschirt waren, er nahm also diese

Richtung und bald erhielt er auch durch einen der abge

schickten Feldjager bestimmte Nachricht von des Königs An

kunft bei Kaurzim, wohin er sich nun dirigirte und so wa

ren die 3 Kolonnen der Preußen am Abend glücklich hier

vereinigt, was noch am Mittage sehr zweifelhaft erschien.

Der König empfing den Herzog sehr gnädig, war auch

in diesem Augenblick von dem Vorrücken der gan

zen Daunschen Armee überzeugt und schickte des

halb dem Fürsten Moritz den Befehl, ihm sogleich 6 Ba

taillons und 10 Eskadrons von Prag zuzuführen.

Aber am Abend dieses Tages verschwanden die bei Zas-

muck gestandenen feindlichen Truppen; dies hielt der König

für einen Rückzug und folgerte daraus, daß Daun unmög

lich so nahe seyn könnte, dieser stände gewiß noch bei Golz-

Ienkau und allein vor Nadasdy habe der Herzog von Be-

vern sich zurückgezogen. Es ward daher der früher beab

sichtigte Marsch nach Kuttenberg wieder in Ueberlegung ge

zogen, und die Idee, Daun sey noch an der mährischen

Grenze, stellte sich so fest beim Könige, daß, als gegen Mit

tag des 15. Iuni eine zahlreiche Kavallerie (es war Daun

selbst, der den König rekognosrirte) sich bei Zasmuck aber

mals zeigte, er dies für Nadasdys Truppen erklärte, die

keine Aufmerksamkeit verdienten; jede andere Meinung ward

zuletzt sehr ungnädig bemerkt und dadurch jeder zum Schwei

gen verwiesen, der ihm Meldungen vom Gegentheil brachte.

Gaudi erzählt, daß der General Zieten, so zurückhaltend er

auch sonst war, doch heute bei der Parole mit nassen Au

gen gegen Andere geäußert habe: „er sähe des Königs

„Unglück vor Augen, weil er die ihm gegebenen
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„Nachrichten vom Feinde, die gewiß wahr wä-

„ren, nicht glauben wollte."

Der König faßte jetzt den Plan, statt nach Kuttenberg

gleich gerade auf Ianowitzky in die linke Flanke der ver

meintlichen Daunschen Stellung bei Golz-Ienkau zu mar-

schiren und schickte den Kapitaln Gaudi mit 400 Husaren

ab, um Z Kolonnenwege auszusuchen. Gaudi kam nur

^ Meilen weit vom Lager, als er die Waldungen voll

leichter Truppen fand, die jedes weitere Vordringen

unmöglich machten. Er bestieg den hohen Thurm von

Ober-Krut und entdeckte ganz deutlich die Daunfche

Armee in Z Linien bei Gintitz, eine starke Meile vor

sich im Lager. Er meldete dies dem Könige, ohne diesen

zu überzeugen.

Daun, der schon die Ankunft des Königs erfahren und

sich heut selbst überzeugt hatte, daß die Preußen verstarkt

worden wären, war eben nicht erfreut, seinen Weg durch

den gefürchteten Gegner verlegt zu sehen; indeß beschloß

er am folgenden Tage, in die starke Stellung von Krie-

chenau vorzurücken, um dort entweder den Angriff des Kö

nigs anzunehmen, oder aber, wenn sich eine günstige Gele

genheit zeigte, diesen selbst anzugreifen. Am 16ten früh

marschirte er also in das Lager von Kriechenau (^) Nadasdy

gegen Krzeezhorz (L) und Gen. Beck nach Planian. DerKönig,

bei dem heute der Fürst Moritz von Prag her eintraf, wollte

die Meldungen über Daun's Vorrücken noch immer nicht

glauben; indeß ein Angriff der Oesterreicher a^f einen Brot

transport aus Nimburg zeigte ihm doch, daß ein bedeuten

des feindliches Korps in dieser Richtung vorgerückt sey, das

wenn er nach Ianowitzky marschlre, leicht auf Prag vor

gehen und das Entkommen der dortigen Armee erleichtern
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könne. Jener Marsch ward also aufgegeben und der über

Suchdol auf Kuttenberg beschlossen.

Als um Mittag den I7ten dieser Marsch angetreten

werden sollte, sah der König selbst, der sich zu den Vorpo

sten begeben hatte, das Daunsche Lager auf den Höhen

von Kriechenau in einer sehr starken Stellung, deren Fronte

wegen des tiefen Grundes, in dem ein Bach mehrere Teiche

und sumpfige Wiesen bildet, unangreifbar war und deren

linke Flanke nicht umgangen werden konnte, ohne die Ver

bindung mit Prag, der Lausitz und Schlesien aufzugeben.

Es blieb also, sobald der König überhaupt den Angriff be

schloß, und diesen einer Defensiv -Schlacht vorzog, nichjs

übrig, als einen Angriff in der rechten Flanke zu versuchen.

Der König entschied sich für dies Manöver; er ließ also

die Armee links ab- und in ein Lager zwischen Kaurzim

,und Wrptschan marschiren, welches sie um 7 Uhr Abends

bezog. Dieser kurze Marsch ward von Wichtigkeit;

aus der Richtung desselben konnte Dann die Absicht des

Königs errathen, und er behielt zu Gegenmaaßregeln die

Nacht hindurch Zeit. Warum der König hier Halt machte,

oder vielmehr, wie es zuging, daß er von Mittag bis Abends

7 Uhr kaum eine halbe Meile marschirt ist, wird nirgends

angegeben. Es scheint, daß, da man Planian vom Feinde

besetzt sah und überhaupt die Gegend so wenig, als die ei

gentliche Stellung der österreichischen Armee, besonders de

ren rechten Flügel, den man angreifen wollte, nicht genau

kannte, so wollte der König sich heute nicht zu sehr seinem

Gegner nähern.

Etwa um 8 Uhr Abends brach die österreichische Armee

ihre Zelter ab; ein starker Staub verrieth, daß sie sich in

Bewegung setzte. Der König eilte sofort auf eine Höhe,
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um zu rekognoseiren, allein die Dunkelheit begann, ehe man

die Richtung des feindlichen Marsches zu erkennen im

Stande war.

Die Schlacht bei Collin.

Hierbei ein Plan,

Die kurze Nacht verschwand bald, und der merkwürdige

18. Iuni erschien; ein Tag, dem wenige des 18ten Iahr

hunderts an die Seite gesetzt werden können: man möge

entweder die meisterhafte Anlage zur Schlacht von Seiten

des Königs, oder die Größe der Interessen, welche auf den«

Spiele standen, oder die eigenthümlichen Wendungen des

Gefechts, oder endlich den ungemeinen Verlust der Preußen

erwagen. Das Schicksal Prags, vielleicht des Krieges, sollte

hier von 18,000 Mann Infanterie gegen Z5,000 Mann in

einer sehr vortheilhaften Stellung entschieden werden; siegte

der König, so durfte er große Hoffnungen hegen, doch konnte

auch Maria Theresiens schon einmal erprobte Standhaf-

tigkeit jene Hoffnungen zerstören; ward der König geschla

gen, so war menschlicher Einsicht nach, sein Untergang, im

Kampfe gegen seine zahlreichen Feinde unvermeidlich.

Am 18ten früh sahe man nichts von der österreichischen

Armee, als verschiedene Kavallerie-Trupps auf den Höhen

von Zabanoß, und leichte Truppen in und hinter Planian.

Dreierlei Meinungen hatten sich bereits am vorigen

Abend, als die Bewegung im österreichischen Lager bemerkt

ward, über Dauns muthmaßliche Absichten ausgesprochen:
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1) Einige glaubten er ändere blos die Stellung,

2) Andere vermutheten, er marschire links über Zasmuck

ab, um längs der Sazawa zu operiren, und sich

zwischen den König und Prag zu werfen;

)) noch Andere, aber freilich nur sehr Wenige, meinten:

der österreichische Feldherr wolle der Schlacht aus

weichen und ziehe sich unter den, Schutz der Nacht

zurück.

Die 2te Ansicht hatte sich schon in der Nacht durch den

Patrouillen-Gang als ungegrüudet aufgeklärt; zwischen der

lsten und Zten schwankte noch am Morgen die Meinung.

Der König beschloß nach Collin zu marschiren, wo er

feindliche Truppen wußte, und von wo aus er seine Ope

rationen gegen Daun fortsetzen wollte, die nothwendig zu

einer baldigen Schlacht führen mußten, wenn nicht der

österreichische Feldherr solche vermied, eine Voraussetzung,

die jedoch bei der Lage Prags und bei der Uebermacht

Dauns , unwahrscheinlich war*)

Um 5 Uhr früh brach General Treskow mit 5 Bataillons

und 20 Eskadrons auf, den Marsch zu eröffnen und gegen

die feindlichen leichten Truppen bei Planian zu decken.

Diese räumten nach einigen Kanonenschüssen den Flecken

und setzten sich hinter demselben in (!. Dem General

Treskow folgte um 6 Uhr Zieten mit 4 Bataillons und

') Ueber die Gründe, welche den König eine Schlacht wünschen

ließtD, spricht er sich selbst in dm Oeuvres poztliuine,

Theil II. Seite 165 bis 169, sehr umfassend aus. Diejeni

gen, welche es tadeln wollen, daß der Klnig bei Collin an

griff, mögen zuvor die angezeigten Stellen nachlesen, die man

hier ihrer Weitläuftigkeit wegen um so wenige? abdrucken

läßt, als es vorauszusetzen ist, daß die Oeuvre« z><,«uun!««

in der preußischen Armee sehr verbreitet sind.
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Z5 Eskadrons auf dnn Kaiserwege; dann die Arinee tref-

fmweise links abmarschirt; 1 Grenadier-Bataillon (Man-

teuffel) blieb bei Kaurzim, mit der Bagage, zurück. Die

ganze Armee, welche zum Schlagen kam, betrug nur Z2

Bataillons und 116 Eskadrons, etwa 64,000 Kombat

tanten").

Kaum erschien Zieten vor Planian, als die leichten

Truppen hinter dem Orte in l^, zu Nadasdu's Korps

gehörig, sich, ohne einen Angriff abzuwarten, gegen Ka

mmt abzogen, wohin das Gros dieses Korps von Krzeezhorz

vorgerückt war (?). Zieten folgte durch den Flecken. Von der

Höhe jenseits Planian erblickte der König die Daunsche

Armee in v auf den Höhen hinter Chotzemitz bis Przebos

in Schlachtordnung und jeder Zweifel über des Feindes

gestriges Manöver, war nunmehr gehoben.

Daun war namlich durch den Marsch des Königs, von

Kaurzim gegen Wrptschan, für seine rechte Flanke besorgt

geworden; er hatte sich also rechts gezogen und während

der Nacht seine Armee, die keine Feuer anmachen durfte,

so wie es der Plan in v und L bezeichnet, aufgestellt.

Eine zahlreiche Artillerie, zum Theil in Batterien von 13

bis 20 Stück, konnte den Fuß der Höhen bestreichen. Die

Linie folgte den Biegungen des Terrains; die Kavallerie

') Die Beilage c No. ä, enthält die Aufstellung der gegen

seitigen Armeen in Böhmen, am 18. Juni, und No. 6

giebt die Schlachtordnung beider Heere bei Colli«. Das iste

und 2te Treffen der Preußen, fängt nicht wie gewöhnlich,

mit dem rechten Flügel, sondern mit dem linken an, weil

dies der Idee, wonach die Schlacht statt fand, entspricht. —

Durch ein Versehen ist im Schlachtplane die Stellung Na-

dasdy's hinter Krzeezhorz bei L mit doppelten Linien gezeichnet;

sie hstte blos mit einem starken Striche, wie die Stellungen

> und c, angegeben werden sollen.
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des linken Flügels und der Reserve, war auf und hinter

den Höhen in der Mitte plaeirt, weil sie hier besser ge

braucht werden konnte, als hinter den Defileen des linken

Flügels; eine bemerkenswerthe Abweichung von der bisher

gewohnten Aufstellung dieser Waffe, auf beiden Flügeln

der Infanterie. 3u beiden Seiten dieser Kavallerie, in der

Mitte des Heeres, waren starke Batterien aufgefahren, die

das Terrain vor derselben durch kreuzendes Feuer bestreichen

konnten, im Fall hier ein Angriff erfolgte; auch war die

Reserve in 1^ nahe genug, um in diesem Falle schnell

diese Stelle im Ceutrum einzunehmen^). Nadasdy, mit

60 Eskadrons und 1000 deutschen Pferden (?), war be«

fehligt, den Weg nach Suchdol über Radowesnitz zu decken

und die Bewegungen des Königs zu beobachten.

Der König beschloß, noch heute eine Schlacht zu liefern

und l,ieß die Armee den Marsch bis zum Wirthshause zur

goldnen Sonne (böhmisch Slati Slunze) fortsetzen, wo sie

um 10 Uhr eintraf und Halt machte. Sie hatte etwa eine

Meile marschirt. Zieten formirte seine und Treskows Ka

vallerie in l^<^ dem Korps von Nadasdy gegenüber, die

Infanterie beider Avantgarden in NU; selbige trat bald

darauf in das Gros wieder ein.

Aus den oberen Zimmern des vorgeduchten Wirthshau-

ses besichtigte der König nochmals die österreichische Stel

lung. Anfänglich soll er, da ihm diese Stellung zu stark

erschien, wirklich in seinem Entschluß gewankt haben; so

bald er jedoch die Schwäche auf der rechten Flanke erkannt

hatte, die an kein Naturhinderniß angelehnt erschien, war

') Dies mögen diejenigen nicht unbeachtet lassen, welche meinen,

der König hätte die Mitte der Damischen Stellung angrei

fen sollen. —
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sein Entschluß zur Schlacht entschieden und er gab den ver

sammelten Generalen mündlich die Disposition zur Schlacht,

folgenden Inhalts ^):

1) Die Grundidee war, mit dem linken Flügel anzugrei

fen, den rechten aber ganz zurück zu halten; der Ko

nig wiederholte mehrmals, daß dieser Flügel gar nicht

engagirt werden sollte.

2) Auf dem zum alleinigen Angriff bestimmten linken Flü

gel sollten 100 Eskadrons versammelt werden, indem

die 15 Eskadwns der Reserve unter Seydlitz und 15

Eskadrons vom rechten Flügel dorthin rücken mußten.

(In der Zeichnung ist diese Anordnung des Königs

bereits als ausgeführt angegeben.)

Z) Mit der Hälfte dieser Reiterei, 50 Eskadrons Husa

ren, sollte Zieten das Korps von Nadasdy werfen und

sich dann gegen die Höhe bei Kutlirz wenden, die an

dere Halfte aber sollte Hülsens Angriff unterstützen.

4) Auf Zieten würde Hülsen mit 7 Bataillons (4 von

bqr bisherigen Avantgarde und Z Grenadier-Batail

lons der rechten Flanke) und. 5 Eskadrons nebst vier

schweren Geschützen folgen und das Dorf Krzeezhorz,

wo so eben eine österreichische Batterie etablirt ward,

wegnehmen und sich dann des Eichwäldchens hinter

*) Es sind dem Schlachtplane 2 Klappen'gegeben, um den Le

ser in Stand zu sehen, die Disposition und Einleitung zur

Schlacht recht klar zu übersehen, und sich ein Urtheil über

beides zu bilden. Die obere Klappe zeigt beide Armeen um

die Zeit, als der König die Disposition an die versammel

ten Generale ausgab; die untere stellt den verhängiiißvollen

Moment dar, als der König die Armee halten und gegen

die Front der Daunsehkn Stellung vorrücken ließ; der Plan

versinnlicht die Vollendung der Schlacht. ->
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diesem Dorfe bemächtigen"). Sobald dieser Angriff

gelungen, sollten

5) alle 100 Eskadrons des linken Flügels sich jenseits

des Eichbusches setzen, Nadasdy abermals angreifen

und so die linke Flanke der Armee und insbesondere

Hülsens decken.

6) Das Korps de Bataille sollte auf 1000 Schritt hin

ter Hülsen folgen und wahrend dieser Krzeezhorz an

griff, hinter ihm weg zwischen diefem Dorfe und Kut-

lirz durchgehen und den Eichbusch zum Stützpunkt des

linken Flügels der Infanterie nehmen; der rechte Flü

gel sollte aber am Kaiserwege bleiben, und der Her

zog von Bevern ward nochmals besonders befehligt,

für die Ausführung des Befehls, sich nicht zu enga-

giren, zu sorgen.

Dies war die so deutliche, als in jeder Beziehung muster

hafte Disposition des Königs, die wahrlich eines Kom

mentars nicht bedarf, und der nur die Tadelsucht Lloyd's

den ungerechten Vorwurf machen konnte, der Kavallerie sey

kein vortheilhaftes Terrain angewiesen worden. Sie hat

dort gefochten und unter Zieten omal den Feind geworfen,

mithin konnte sie dort. fechten, so argumentirt ein neuerer

geistreicher Schriftsteller über die Reiterei.

Wenn der Eichbusch der Kavallerie spaterhin sehr nach-

theilig ward, so zeigt der an Hülsen gegebene Befehl, mit

seinen 7 Bataillons diesen Busch zu besetzen, wie richtig

der König dessen Nutzen für den erkannte, der 'sich in ihm

festsetzte.

*) Dieser Ejchlmsch ist zu jener Zeit größer gewesen, als er auf

dem Plan — eine Kopie des in der österreichischen Zeitschrift

für <824 gegebenen — bezeichnet ist.
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Ware die ganze Disposition des Königs ausgeführt wor

den, so erhielt, wie Gaudi ausdrücklich in seinem Plan der

Schlacht angiebt, die Armee die mit 15X bezeichnete Stel

lung, deren Vortheile keiner Ausführung bedürfen").

Ein eigener Umstand trat wahrend der Ruhe bei dem

Wirthshause ein. Ein österreichischer Rittmeister zeigte sich

ganz nahe vor der preußischen Armee; einige Husaren fingen

ihn bald. Er sagte aus: daß Daun um jeden Preis

Prag befreien solle, und den König, wo nicht

heute, doch gewiß morgen selbst angreifen würde.

Hierauf gründen Manche einen Tadel des Königs, daß er,

statt selbst anzugreifen, nicht lieber eine vortheilhafte De

fensiv -Stellung genommen habe. Was diese Meinung —

besonders nach den, Ausgange dieses Tages — für sich

') Nach dieser Darstellung des Anmarsches und der Disposition

des Königs, worin die besten Quellen beider Parteien völlig

übereinstimmen, ergiebt sich, wie unrichtig Napoleons Bemer»

Zungen über diese Schlacht sind. Es scheint, daß er die

letzte Stellung des österreiehischen linken Flügels, wie sie

auf Iominis Plan für das Ende der Schlacht angegeben ist,

für die erste in der Schlacht genommen hat, wenigstens

berechtigt bie Uebereinstimmung der Maaße, welche Napoleon

angiebt, mit denen des gedachten Plans zu dieser Vermuthung.

Wie geistreich und treffend auch Vieles in seinen Denkwür

digkeiten gesagt ist, so erfordert ihre Lektüre doch eine gewisse

Behutsamkeit, da ihm zur Erforschung der Tatsachen nicht

immer die besten Quellen zu Gebote standen; jeder Irrtbum,

in den er in dieser Beziehung verfiel, verleitete ihn zu fal

schen Raisonnements und Urtheilen über das Benehmen der

Feldherren, und wie wahr auch seine Regeln im Allgemeinen

seyn mögen, so ist doch deren Anwendung auf den gegebenen

Fall oft unrichtig. Als Belag dieser Behauptung kann unter

andern die Vergleichung der hier gegebenen Darstellung der

Schlacht, mit der Erzählung Napoleons und den darauf ge

stützten Bemerkungen dienen. Wenn er tadelt, daß der Kö

nig äooToisen von der feindlichen Fronte einen Flankenmarsch
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haben mag, so darf man doch nicht verkennen, daß es be

denklich war, dem Gegner die Initiative zu überlassen, daß.

die Aussage eines gefangenen Offiziers doch immer uoch

zweifelhaft läßt, ob er die Absichten seines Feldherrn ganz

genau kenne, und endlich, daß Defensiv- Stellungen deni

Charakter des Königs und seinen Grundsatzen ganz entge

gen waren; er blieb sich treu und führte den Angriff aus.

Während der König seine Befehle ertheilte, bemerkte

man aus dem aufsteigenden Staube, daß Daun hinter den

Höhen Truppen vom linken Flügel nach dem rechten schickte,

indeß konnte man nur genau sehen, daß der Posten bei

Krzeezhorz durch Geschütz und Infanterie verstarkt ward. —

Daun befand sich nämlich auf der Höhe hinter Brzistwy

und beurtheilte 'die Absichten des Königs sehr richtig. Der

Veteran schreibt dieses Verdienst dem Major Vettesz- zu;

machte, so zeigt die Ansicht des Plans, daß der Marsch der

Preußen ^M« Toisen 'von der österreichischen Linie geschah,

mithin hat der König nicht vergessen, daß sein Feind

Geschütz und Flinten hatte. Es kann in Frage gestellt

werden: ob der König überhaupt hier Dann angreifen mußte?

Wenn der König aber hier durchaus schlagen wollte, so war

der beste Angriffspunkt immer gegen den rechten

Flügel. Den linken anzugreifen, wie Napoleon will, war

nie rathsam. Diesen konnte der König nicht umfassen; zwi

schen steilen Thälern und sumpfigen Wiesen eingeengt, konnte

er nur ein Parallelgeftcht einleiten, worin die Uebermacht des

Gegners durch nichts aufgewogen ward. Dieselben Gründe

machten einen Angriff auf die Mitte unthunlich. Also blieb

nur der rechte Flügel anzugreifen übrig, der überdies sobald

man einmal den Eichbusch und das Thal von Radowesnitz

gewonnen hatte, an nichts gelehnt war und wo der König

dann mit ganzer Stärke auf des Gegners Schwäche fiel. Um

aber in die Stellung XX nach des Königs» Disposition zu

kommen, war ein Flankenmarsch längs der Kaiserstraße noth-

wendig und der kürzeste Weg immer der beste, d. h. der, den

der König
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Daun hatte nur das der richtigen Würdigung und Aus

führung des Raths seines Adjutanten gehabt. Temvelhoff

erzahlt ein sachsischer Obristlieutenant B. — habe Nadasdy

auf die Wichtigkeit des Terrains, zwischen Krzeezhorz und

dem Eichwald aufmerksam gemacht, und dieser habe hierauf

Daun um Verstärkung gebeten. Dem sey auch wie ihm

wolle, genug, Daun zog seine Reserve, die er schon früher

vom linken Flügel, bei Swoyschütz, nach der Mitte beor-

< dert hatte, auch von hier ab, und ließ sie nach dem rechten

Flügel rücken.

Als hierauf um 1 Uhr sich des Königs Absichten im

mer deutlicher entwickelten, ließ Daun die ganze Armee, de

ren rechter Flügel nur bis hinter Chotzemitz reichte, rechts

abmarsckiren und eine neue Stellung (00) einnehmen;

die Reserve-Artillerie ward nach dem rechten Flügel gezo,

gen und gleichzeitig mit 6 Bataillons und 12 Schwadrons

in 1^ eine Flanke gegen Krzeezhorz gebildet, die bis zum

Eichbusch reichte, der von Linien-Infanterie befetzt ward;

bei dem eben genannten Dorfe ward eine Batterie plaeirt.

Diese verschiedenen Anordnungen waren bis um halb zwei

Uhr ausgeführt. Es scheint, daß die österreichische Flanken-

siellung dem Blick des Königs entzogen blieb. So viel aber

ist gewiß, daß durch diese Anordnungen der preußische An

griff auf eine starke Linie stoßen mußte, wo man nur eine

schwache Flanke>zu finden erwartete, und hierin ist die

erste Ursache des Verlustes der Schlacht zu suchen.

Daun befahl, die Höhen unter keiner Bedingung zu ver

lassen, und selbst, wenn der preußische Angriff zurückge

schlagen würde, sollte nicht verfolgt werden; das Beispiel

von Kesselsdorff und noch jüngst das der Grenadiere bei

Prag bewog ihn zu diesem Verbot.
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Nadasdy, sobald er die ersten neuen Bewegungen der

Preußen gewahrte, zog sich von Kamaik zurück und warf

seine Croaten theils in das Eichwäldchen, theils in Krzeez

horz, die 3 sächsischen Kavallerie-Regimenter nebst den

1000 Pferden stellte er in ^ hinter das Wäldchen. Mit

den Husaren stellte er sich, nach preußischen Berichten, hin

ter Kutlirz auf, das Thal von Radowesnitz im Rücken,

nach österreichischen Angaben aber hinter diesem Thale in ^1.

Mittlerweile waren die zum ersten Angriff unter Hülsen

bestimmten Z Grenadier-Bataillons vom rechten Flügel her

angezogen und um 1 Uhr setzte sich die preußische Armee

in Marsch, Zieten mit 25 Eskadrons ging gegen Kutlirz

vor (8); Hülsen bog in der Höhe des Vorwerks Kamaik

vom Kaiserwege ab und formirte sich in ? zum Angriffe

von Krzeezhorz. Dreißig Eskadrons unterstützten diese

Attaque in 8'; die Armee (YY) folgte auf 1000 Schritt

der Hülsenschen Kolonne; der König an der Spitze der In

fanterie 1sten Treffens. Er soll, (wie Gaudi sagt) von

dem guten Erfolge seines Planes überzeugt gewesen seyn

und mit Heiterkeit und Zufriedenheit geäußert haben:

„Sicher verlaßt sich Dann mehr auf seinen feste»

„Posten, als auf den Muth seiner Truppen."

Es war j2 Uhr, als Hülsen Krzeezhorz angriff, und

der König das Korps de Bataille plötzlich Halt machen

ließ, um, wie er sagte: „den Erfolg dieses Angriffs

abzuwarten.^! Prinz Moritz erdreistete sich, den König

darauf aufmerksam zu machen, daß die Armee um den

befohlnen Stützpunkt des linken Flügels zu er

reichen, noch länger im Marsch bleiben müsse.

Der König beachtete diese Vorstellung jedoch nicht. In

zwischen mußte Seidlitz mit 25 Eskadrons (!"!') zu Zieten

stoßen,
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stoßen, und beim linken Flügel des 1sten Treffens, blieben

nur noch 20 Eskadrons unter Pennavaire (KK).

Hülsen stieß bei Krzeezhorz auf lebhaften Widerstand,

daher schickte der König ihm die 3 Grenadierbataillons der

linken Flanke zu Hülfe. Besonders wirksam zeigte sich das

feindliche Artilleriefeuer; diese drei Grenadier-Bataillons

verloren auf ihrem Marsche 'zu Hülsen, allein über, 100

Mann durch dle Kanonade. Noch ehe sie aber bei ihm

eintrafen, hatte er bereits das Dorf und 7 Kanonen er

obert. Indem er seine Vortheile verfolgte, stieß er auf

die österreichische Reserve (1^); deren vortheilhafte Stel

lung und zu gleicher Zeit das Haltmachen der preußischen

Armee bemerkend, formirte er seine 7 Bataillons und die

bald darauf ankommenden 3 Grenadier-Bataillons in VI7,

und erwartete so das preußische Korps de Bataille, um

dann zu weiteren Angriffen überzugehen. ,

Kurz vor, der Wegnahme von Krzeezhorz hatte auch

Aeten 80 Eskadrons in 4 Linien formirt, den General

Nadasdy im ersten Anlauf über den Haufen geworfen").

Beim Verfolgen erhielt die preußische Reiterei jedoch Flanken-

und selbst Rückenfeuer aus dem Eichbusch; ein ziemlich be

deutender Grund zeigte sich vor ihrer Fronte, sie ging

daher bis Kutlirz zurück. Nadasdy aber zog sich bis hinter

das Thal von Radowesnitz zurück.

Mens Angriff und sein Erfolg konnte vom Könige

') Die isterreichische Zeitschrift und Gaudi's Journal, stimmen

in diesem ersten Kavalleriegeftcht , so wie auch darin überein,

daß es in der Gegend hinter Kutlirz statt gefunden habe. Hb

Nadasdy aber dort stehend den Angriff erwartete, wie Gaudi

erzählt, oder ob er, wie die Zeitschrift es onglebt, von KI

gegen Kutlirz wieder vorgerückt sey, ist in Absicht auf das

Resultat gleichgültig.
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Fürst Moritz erlaubte sich neue Vorstellungen über die

Nothwendigkeit, He Armee bis gegen den Eichbusch vor

rücken zu lassen; der König wies solche abermals zurück.

Bald darauf erhielt der König jedoch auch die Meldung

von Zieten, daß Nadasdy geworfen worden, und nunmehr

gab er den Befehl: das Korps de Bataille solle

sofort aufmarschiren und den Feind angreifen.

Fürst Moritz äußerte hierauf: „dies könne nicht gut

„ablaufen; der linke Flügel sey noch weit von

„dem früher bestimmten Stützpunkte; man könne

„auf diese Weise unmöglich die rechte Flanke

„des Feindes gewinnen, sondern werde auf des

sen starke Fronte stoßen." Der König wiederholte

seinen Befehl, und als Fürst Moritz nochmals Einwendun

gen machte, fragte der König mit zorniger Stimme: „ob

der Fürst es thun wolle oder nicht")?"

Der König in den Oeuvre8 postliume8 Th. 3. S.172

bezeichnet den nun folgenden Aufmarsch der Infanterie selbst

als einen Fehler; ein kompetenteres Zeugniß kann man nicht

') Der König hatte in dieser Schlacht zum ersten und letzten

mal den Degen gezogen^ dieser Umstand des bloßen Degens

und der Zorn des Königs gegen den Fürsten, machten auf

alle Augenzeugen einen tiefen Eindruck, der in Gaudi's Er

zählung noch jetzt zu erkennen tst. Für die Wahrheit der

selben führt Retzow noch zwei Bürgen an, den Obristlieute-

nant von V°ß und den Hauptmann von Schmettan, die zwei

Tage nach der Schlacht ein Gespräeh des Fürsten Moritz und

des Herzogs von Bevern, über jene Seene, mit anhörten.

Fürst Moritz soll sich selbst Vorwürfe gemacht haben, daß er

nicht abgewartet, ob der König im Zorn selbst von seinem

Degen gegen ihn wirklich Gebrauch gemacht haben würde.

(Siehe Charakteristik des siebenjährigen Kriegest 2te Auff.

i. Band, S. 460).
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anführen, wenn man die zweite Ursache des Verlu

stes der Schlacht, in dieser wesentlichsten Abän

derung der ersten Disposition findet.

Welche Gründe dies veranlaßten, ist nicht authentisch

anzugeben; doch sagt Gaudi: daß Zietens und Hülsens

Fortschritte den König vielleicht auf die Meinung gebracht

hätten, es sey nun nicht mehr nöthig, die Umgehung wei

ter fortzusetzen, sondern man dürse nur ohne Zeitverlust an

greifen, um die Entscheidung zu erzwingen. Höchst wahr

scheinlich sah der König noch immer nicht "Dauns Flanken-

siellung in 1^; so wichtig kann eine verdeckte Aufstellung

der Truppen werden! —

Wie wahrscheinlich auch Gaudi's Angabe erscheint, so

bleibt dieser Punkt doch immer in eimgem Dunkel, da Fürst

Moritz doch auch wohl die Verhältnisse bei Hülsen und Zie-

ten kannte, und dennoch die Fortsetzung des Marsches für

nöthig fand. Ienes Dunkel ist jetzt nicht mehr ganz auf

zuhellen, vielmehr muß man sich begnügen, die Folgen die

ses verhangnißvollen Augenblicks darzustellen.

Die Infanterie marfchirte auf; 14 Bataillons im ersten

und 8 im 2ten Treffen; sie befand sich der Chotzemitzer

Höhe gegenüber, fast in paralleler Richtung mit der öster

reichischen Fronte. Es war etwa 2 Uhr; zwischen dem

Korps de Bataille und Hülsen war eine Lücke von 1500

Schritt; vom Eichwald war jenes noch 2500 Schritt ent

fernt. ,

Dann, durch den Verlust von Krzeezhorz und die gro

ßen Kavalleriemassen bei Kutlirz für seinen rechten Flügel

noch besorgter geworden, ließ jetzt das 2te Treffen dieses

Flügels sich rechts in ()' hinter die Flankenstellung, Z Ka

vallerie-Regimenter aber bis zwischen das Wäldchen und
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Nadasdy's Husaren ziehen (^.^l); das 2te Treffen des

linken Flügels aber ward nach (^ hinter den rechten be«

ordert. In dieser Stellung kam es nun bald zu entschei

denden Auftritten.

Der König ließ, sobald der Aufmarsch geschehen, den

linken Flügel des Koeps de Bataille avaneiren CVV), zu

gleich aber dem General Mansiein, der 6 Bataillons auf

dem rechten Flügel kommandirte, nochmals befehlen, seine

Brigade und die 56 Eskadwns dieses Flügels nicht zu en-

gagiren, ohne Zweifel, um sie als eine Reserve zu behalten.

Eben so mußte Pennavaire mit 20 Eskadrons am, Fuße

der Höhe von Brzisiwy stehen bleiben (KK), weil, wie

der König sich ausdrückte, vor der Hand und ehe die

Infanterie Progressen machte, die Kavallerie

nichts ausrichten könne.

Kaum hatte Prinz Moritz, der die avaneirende Linie

befehligte, etwa 100 Schritte gemacht, als der König be

fahl, sich im Vorgehen links zu ziehen, vermuthlich, um

mit Hülsen zusammen zu treffen, was nicht statt gefun

den hätte, wenn man die bisherige Marschrichtung beibe

hielt. Diese schon auf dem Exerzierplatze schwierige Evo

lution wollte im wirksamen Kanonenfeuer nicht recht gelingen;

es entstanden Lücken in der Linie. Um diese zu füllen, mußten

nunmehr 4 Bataillons aus dem 2ten Treffen in das erste

einrücken ; hierdurch gewann man wirklich 800 Schritt wei

ter links Terrain, und überflügelte zwar um etwas den öster

reichischen rechten Flügel auf der Höhe hinter Brzisiwy,

abir nicht die Flankensiellung.

Wahrend' dieser Vorgänge beim Korps de Bataille hatte

Hülsen, statt sich nach der ersten Disposition gegen den

Eichbusch zu wenden, sich begnügt, nur 2 schwache Grenadier
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Bataillons gegen denselben zu schicken; er selbst mit 8 Ba

taillons wandte sich rechts gegen eine große Batterie' (Uli) ^).

Daun hatte inzwischen die Kavallerie des ersten Tref

fens seines rechen Flügels zurückgezogen, und dagegen die

Infanterie etwas vorrücken lassen. Die österreichische Stel

lung war um diese Zeit, wie sie auf dem Plan mit 2, n',

2', n und y bezeichnet ist. — Iene beiden von Hülfen de-

taschirten Grenadier-Bataillons bemachtigten sich wirklich

des Eichwaldchens; Hülsen gewann gleichfalls Terrain

(X und X') und als Fürst Moritz (V)-») mit 9 Batail

lons an Hülsens Linie herankam, ward jene feindliche Bat

terie nach -einem sehr heftigen Gefecht genommen, und ein

T^heil der österreichischen ersten Linie zum Weichen gebracht.

Es war dies der glücklichste Moment des Tages, und es

scheint, daß, wenn Zieten jetzt einen neuen Angriff mit sei

nen 80 Eskadrons machte, wenn gleichzeitig Pennavaire

') Es fehlt an bestimmten Nachrichten über Hülsens Motive zu

dieser Abänderung der ersten Disposition. Gaudi beschuldigt

diesen General, bei dem er später selbst Adjutant war, eines

Mangels an Urthlil. — Daß der Besitz des Eichbusches von

großer Wichtigkeit für die Preußen war, insbesondere die Fort

schritte von Zietens Kavallerie dadurch bedingt waren, ist ge

wiß ; daß aber auch Hülsen bfi seinem Vorgehen auf den Busch

von der großen feindlichen Batterie fianlirt worden und zwi

schen ihm und dem Korps de Bataille eine bedeutende Lücke

entstanden wäre, zeigt die Ansicht des Plans, bej dessen Zeich

nung Gaudis Angaben vorzugsweise benutzt sind. Solche Lul

len waren bei der damaligen Linien-Stellung der Infanterie

allerdings gefährlicher, wie heut zu Tage, daher es wohl seyn

kann, daß Hülsen, statt naeh der Wegnahme von Krzeezhorz

links gegen den Eichbusch vorzugehen, es rathsamer hielt, nur

einen kleinen Theil seines Korps dahin zu schicken , mit seinem

Gros aber sich dem Korps de Bataille zu nähern.

") Die Buchstaben X, V, 2, auf der zweiten Klappe, bezeichnen die

' auf dem Plane mit b, 0, ä und « angegebene Stellung.
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mit 20 Eskadrons die Fortschritte der Infanterie benutzte,

so hätten große Resultate erkämpft und die Schlacht ge

wonnen werden können. Allein beide Reiter-Generale blie

ben unthatige Zuschauer der Thaten der preußischen In

fanterie^).'

Die Fortschritte der preußischen Infanterie verbreiteten

Unruhe in der österreichischen Armee, ihre Parks traten

den Rückzug an; ein Regiment, zunachst an der weichen

den Infanterie, ließ das Zte und 4te Glied Kehrt machen,

um etwanigen Rückenangriffen zu begegnen ; ja der Veteran

erzählt sogar, ein österreichischer General (jedoch nicht der

pberfeldherr) habe bereits den Rückzug des rechten Flügels

befohlen, allein Dauns General-Adjutant, Hennebrieth, habe

diesen Befehl zurückgehalten. Wie dem auch sey, so viel

ist sicher, die Wagschale neigte auf Preußens Seite; doch

jetzt traten zwei Umstande ein, die bald der Schlacht eine

andere Gestalt gaben,

Daun gab seine Sache jetzt keinesweges schon verloren,

da der hez weitem gvößeste Theil seiner Armee noch nicht

engagirt war. Er ließ durch vier Bataillons den Eichwald

angreifen; die beiden dort postirten Grenadier-Bataillons

') Was Zieten veranlaßt hat, diesen wichtigen Moment nicht

zu benutzen, und überhaupt seinen ersten Angriff auf Na«

dasdy abgerechnet, mit seiner zahlreichen Reiterei mehr im

Sinn der Defensive, als einer kühnen Offensive zu verfahren,

darüber schweigest alle Geschichtschreiber, Daß der Grund

von Radowesnitz ein so bedeutendes Hinderniß gewesen sey,

UM i<de Offensive Zietfns zu hemmen, kann nicht wohl an

genommen werden, da Uadasdy ihn dreimal passirte um sei»

nen Gegner anzugreifen, Von Penstavaire sagt Gaudi, daß

' dieser 78jährige Greis zwar persönlich sehr brav gewesen sey,

doch der schnellen Uebersicht der Verhältnisse entbehrt und sich

gn den Buchstaben des obenerwähnten Befehls gebunden hätte;

er Ml) WFuß d«Höbe in Esfadrsns-Kolonnen (iM) stehen.
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mußten sich nach Krzeezhorz zurück ziehen. Dieser Eich

wald ward von nun an sehr einflußreich auf den Gang

der Schlacht; sein Verlust ist die dritte Ursache

der preußischen Niederlage.

Nadasdy, durch einige Kavallerie-Regimenter verstärkt,

rückte (nach Gaudi) wieder gegen Zieten (ßß) vor; dieser

warf ihn zwar augenblicklich über den Haufen^ und bis

hiuter Radowesnitz zurück, aber das zum zweiten mal

aus dem Eichbusch erhaltene Flankenfeuer, nöthigte Zieten

abermals sich bis Kutlirz zurückzuziehen").

Der König ließ nunmehr 15 Eskadrons unter Seidlitz

von Zieten fordern, die sich hinter dem preußischen linken

Flügel als eine Reserve aufstellten (ii).

Der zweite nachtheilige Umstand war, daß der General

Mansiein um die Zeit, als Hülsen und Fürst Moritz ihren

Angriff machten, plötzlich mit Z Bataillons aus der Mitte

vorging, um das Dorf Chotzemitz anzugreifen (<1ä). Dies

war gegen des Konigs wiederholte Befehle; doch entschul

digte sich Mansiein beim Herzoge von Bevern mit einer

ausdrücklichen Ordre des Königs, die der Hauptmann Va-

renne gebracht haben sollte. Letzteres war aber nicht der

Fall; sondern Varenne, Flügeladjutant des Königs, hat,

wie Gaudi versichert, im Vorbeireiten nur zu Mansiein ge

außert, „man müsse die Croaten aus Chotzemitz heraus

jagen." Mansiein, eben so brav als ehrgeizig, nahm die,

wie es scheint, ganz beilaufige Aeußerung eines Adjutanten,

für einen Befehl des Königs. Manstein's unzeitiger

Angriff war die vierte Ursach unseres Unglücks.

Jenen Z Bataillons folgten bald 2 andere; dadurch ent-

') Von diesem Kavallerie- Gefecht erwähnt die österreichische

Zeitschrift nichts. '



behrte der linke Flügel, jetzt nur 1? Bataillons stark, der

nächsten Unterstützung im entscheidenden Moment, und auch

die letzten 8 Bataillons des rechten Flügels wurden nun

paralisirt^).

Dieser Augenblick trat bald nach Z Uhr ein. Hülsen

und Moritz behaupteten die so tapfer erstiegene Höhe, als

gegen ihre linke Flanke sich 2 Linien österreichischer Reiterei in

K neben dem Eichwaldchen zeigten. Der König ließ den

General Pennavaire (ll) herbeiholen. Allein dieser, anstatt

auf dem kürzesten Wege gerade vorzurücken, machte einen

großen Umweg um Brzisiwy herum, und ward dort noch

durch Hohlwege aufgehalten. Zur Entschuldigung von Pen

navaire muß man hier bemerken, haß er wahrscheinlich die

alte, sogenannte schwedische, Schanze zwischen Krzeezhorz und

Brzisiwy hat umgehen wollen.

Kaum hatte er das obere Ende des ersteren Dorfes er.

reicht, und l0 Eskadrons aufmarschirm lassm, als er sich

*) Gaudi's^Erzählung, die hier zum Grunde liegt, womit auch

die des Königs, Tempelhoff's :e. übereinstimmen, giebt Man-

stem diesen unzeitigm Angriff Schuld. Wenn man aber den

Schlachtplan, der dem von Gaudi gelieferten im Wesentlichen

ganz ähnlich ,st, betrachtet, und dabei an die damalige Linien-

takttt denkt, die den Zusammenhang aller Truppen forderte:

so ,st es schwer einzusehen, wie der Angriff auf Chohemitz

vermieden werden konnte. Von diesem Dorfe aus konnt Fürst

Montz ,n Flanke und Rüeken genommen werden- seine W a.

3.L "^ ""k "" ^r heutigen Fechtart nöthig styn. Es

sch mt also, baß das ganze Gefecht bei Chohemitz eine un«er

me.dl.ch'e Folge der Abänderung der ersten Schlach di p?sit"on

war, und daß Manstein nur der Verwurf zu ma^

daß er sich nicht mit der Eroberung des Dor " b?gmw ha'

sichette Es bleibt d.e Würdigung dieser Ansicht, die von



265

gegenüber zwei österreichische Kavallerielinien erblickte. Schnell

rückte er ihnen entgegen; die Oesterreicher machten Kehrt,

als Pennavaire noch 150 Schritt von ihnen entfernt war;

aber als dieser nun aus dem Eichbusch Infanterie« und

Geschützfeuer erhielt, kehrten auch seine Kürassiere um, und

wichen bis hinter Krzeezhorz (II); die Vesterreicher benutzten

hies Ereigniß jedoch nicht,

Seidlitz, zum.erstenmale an der Spitze einer Brigade,

zeigte jetzt, daß in ihm der beste Führer preußischer Reiterei

lebe; kaum vom äußersten linken Flügel hier angekommen,

sieht er Pennavaire's Mißgeschick und der Oesterreicher

Weichen, als er mit 10 Eskadrons (Rochow Kürassiere und

Normann Dragoner) vorbricht (ü); ein feindliches Infan

terie-Regiment wird im ersten Anlauf geworfen, 2 Reiter-

Regimentern, die jetzt vorrücken, geht es nieht besser, er

bricht sogar noch in ein Infanterie-Regiment der zweiten

Linie und erobert dessen Fahnen, Aber jetzt sind die Krafte

dieser Reiter erschöpft, auch mögen sie durch diese Attaken

wohl in einige Unordnung gerathen seyn; die feindliche Ka

vallerie beim Eichbusch rückt gegen ihre linke Flanke vor;

auch Seidlitz muß' bis hinter Krzeezhorz weichen.

Pennavaire rückt jetzt abermals vor, allein kaum kommt

er In den Wirkungskreis jenes Waldchens, als seine Küras

siere zum zweitenmale umdrehen, und nun sogar bis über

den Kaiserweg zurückweichen, Vergebens setzt sich jetzt der

König selbst an ihre Spitze, und führt, sie der österreichischen

Kavallerie entgegen, die immer drohender für Hülsen's link«

Flanke wird; kaum ist er bei Brzistipy angekommen, als

einige Kanonenkugeln über die Köpfe der Reiter wegfliegen,

uni> dies war hinreichend, sie wieder zur Flucht bis über

den Kaiferweg hinaus zu bringen, Pennavaire's drei
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unglückliche Angriffe waren die fünfte Ursache

unserer Niederlage.

Noch standen Hülsen's und Moritzen's Bataillone auf

jener blutigen Höhe zwischen dem Eichwäldchen und Chotze-

mitz; es war gegen 4 Uhr; sie waren seit zwei Stunden

im Feuer; die Munition ging aus; nirgends war frische

Infanterie zu ihrer Ablösung und um die weiten Lücken

dieser Linie auszufüllen, bei der Hand, und sie waren auch

jetzt, grade im Moment der Entscheidung, von Z0 Schwa

drons unter Pennavaire und Seidlitz verlassen. Da ge

wahrt Fürst Moritz noch 5 Eskadrons Kürassiere hinter

sich (i), und führt solche durch seine Infanterie gegen die

österreichischen Grenadiere. Allein die Kürassiere weichen,

als sie Infanterie- und Kartätschfeuer erhalten; sie werfen

sich auf das Regiment Bevern und bringen dies in Unord

nung. Es mogte jetzt 4f Uhr seyn. Dies gewahrt der

Kommandeur des sächsischen Regiments Prinz Carl, Obrisi-

lieutenant Benkendorff; er bricht in das preußische Fuß

volk (o) anfänglich nur mit 2 Eskadrons, diesen folgen

aus iin die 2 andern, so wie die sächsischen Regimenter

Brühl und Prinz Albert, das Dragoner-Regiment de

Ligue (n) und die oben erwähnten 1000 deutschen Pferde,

und diesem Angriffe in Front und Rücken erliegen 14 preu

ßische Bataillons des linken Flügels unter Hülsen und Fürst

Moritz. Dieser glückliche Angriff der feindlichen

Kavallerie war die sechste Ursache des Verlustes

d e r S ch l a ch t. Die Flüchtigen eilten gegen Novi Mesto (v) ;

der König selbst sammelt nur 40 Mann,. und bringt sie

wieder zum Vorgehen; sein Beispiel soll die Uebrigen zum

Nachfolgen reizen. Vergebens! Auch diese Wenigen ver

lassen ihren König; nur mit einigen Adjutanten reitet er
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vor. Einer von diesen, Major Grant"), macht den König

auf das aufmerksam, was hinter ihm geschieht, und erlaubt

sich die Frage: wollen Euer Majestat die Batterie allein

erobern? dieser hält jetzt sein Pferd an, betrachtet noch' ein

mal durch sein Fernglas die feindliche Stellung, und reitet

dann ganz gelassen nach dem rechten Flügel, dem Herzoge

von Bevern die Befehle für den Rückzug zu geben. Die

Schlacht war unwiederbringlich verloren.

Daun ließ jetzt seinen rechten Flügel vorrücken und be

setzte die Höhen von Krzeezhorz mit Artillerie. Seidlitz zog

sich nun ebenfalls bis an den Kaiserweg zurück. Nadasdy

kam jetzt zum dritten Male gegen Zieten zum Vorschein,

allein dieser warf ihn diesmal so nachdrücklich, daß er sich

über den tiefen Grund in seinem Rücken in wilder Unord

nung abziehen mußte. Zieten hatte die Ehre, den Wahl

platz bis spät Abends zu behaupten, und zog sich unver-

folgtdannab^)"^). Alles Treffliche, was einzelne Männer

und einzelne Truppengattungen der Preußen heute vollführ

ten, blieb ohne Einfluß auf die Schlacht, da es überall an

dem nöthigen Zusammentreffen der verschiedenen Angriffe

fehlte.

General Manstein hatte während dieser Vorgänge mit

großem Verlust zwar Chotzemitz erobert und war gegen die

Höhen dahinter vorgerückt; allein diese konnte er nicht er

steigen; seine 5 Bataillons verfeuerten ihre Patronen unh

») Nach Undern der englische Gesandte Mitschel, der den K3nig ^

auch in seinen Schlachten begleitete.

'») Auch von diesem dritten Gefecht Zietens schweigt der Verfas»

» ser hes Aussatzes in der österreichischen Zeitschrift; er räumt

jedoch dessen standhafte Behauptung seines Platzes auf dem

Schlachtfeste ei», und mißt es diesem Umstände bei, daß die

Vesterrejcher nicht kräftig perftlgt hätten.
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nach einer Stunde Gefecht mußte auch er weichen, mit

dem großen Verlust von 1800 M. von kaum Z000 Kom- '

battanten. Dies geschah etwa 5 Stunde später, als der

linke Flügel geworfen ward.

Während der König jetzt dem Herzog von Bevern be

fahl, mit 8 Bataillons des rechten Flügels, welche noch

intakt waren, den Abzug des linken Flügels zu decken, ward

aber auch dieser rechte Flügel engagirt. Daun liest näm

lich jetzt seinen linken gegen Brzezan vorrücken (u). Die

Bataillons des 2ten preußischen Treffens vom rechten Flü

gel waren in das erste gerückt (e), und diese Linie, blos

ihrem Muthe gehorchend, ging ohne Befehl den Oesterrei-

chern entgegen. Es kam auch hier zu einem sehr mörderi

schen Gefecht, wobei Gaudi besonders von der großen Wir

kung des feindlichen Kartätschfeuers spricht; auch Behren-

horst erwähnt desselben. Als Beweis des großen Verlustes

guf diesem Flügel möge dienen, daß das erste Bataillon

Garde allein 2i Offiziers und 475 Mann verlor. Die bei

den Regimenter Moritz und Kalkstein büßten zusammen

über 2,100 Mann ein. Die österreichische Kavallerie ver

suchte einzudringen, allein die preußische rettete hier ihr

Fußvolk; besonders zeichnete sich das Regiment Meineke

aus, das 8 Angriffe machte. Auch der rechte Flügel zog

sich um 7 Uhr langsam und unverfolgt, aber in großer Ver

wirrung gegen Planum zurück (x), wo er gegen 8 Uhr ein

traf, Nur das Grenadier-Bataillon Gemmingen blieb iil

Ordnung und bei ihm sammelte sich der linke Flügel; für

den rechte,, Flügel mußte ein Reiter-Regiment Planian be

setzen. Wie unthätig die Oesierreicher waren, ergiebt sich

auch a^s dnn Umstande, baß Peunavaire und Seidlitz

von der Gegend von Kamaik, längs der ganzen österreichi-,
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schen Fronte sich über Planian abzogen (n), wo man

etwas ruhte,, die Truppen einigermaßen sammelte, und um

1 1 Uhr den weiteren Rückzug nach Nimburg antrat.

Der preußische Verlust war außerordentlich groß. Von

18,000 Mann Infanterie wurden über 12,000 (genau Z26

Offiziere und 11,997 Mann) eingebüßt, unter ihnen 5,380

Gefangene, einschließlich der in österreichische Hände gefal

lenen Verwundeten. Der General Krosegk blieb auf der

Stelle; Zietett, Hülsen, Mansiein, Manteuffel, Ingers-

leben, Pannewitz und Treskow wurden verwundet, beide

letztere gefangen. Mehrere Regimenter wurden fast ganz

aufgerieben; von ihnen sind Moritz und Kalkstein bereits

genannt; Bevern und Anhalt verloren 2,200 Mann zusam

men, das Grenadier-Bataillon Nimschefsky allein 652 M.

Auffallend ist dabei, daß Hülsens 10 Bataillons, ungeach

tet sie zuletzt dem Kavallerie -Angriffe erlagen, doch weit

weniger verloren, als der rechte Flügel unter Mansiein und

Bevern, gegen den kein österreichischer Kavallerie-Angriff

gelang. Es ist daraus -wohl der Schluß zu ziehen, daß

hauptsachlich das Feuer derOesterreicher den großen preußi

schen Verlust bewirkte. Die Zahl der preußischen Ueber«

läufer in Her nachsten Nacht geben österreichische Berichte

auf 900 an.

Die Kavallerie verlor von 16,000 Mattn im Ganzen

nur 1,450, der Gesammtverlust war mithin 13,77Z M.")

außerdem 45 Geschütze und 22 Fahnen. Fünf eroberte

Fahnen und Standarten nahmen die Ueberwundenen mit,

zur schmerzlichen Erinnerung an das, was sie heute gelei

stet und gelitten hatten.

') Die Beilagen ?. Nk 6 und 7 geben genauer dle beiderlei«'

gen Verlustlisten!

>^
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Der größte Verlust des heutigen Tages war aber das

gebrochene Selbstvertrauen und der verlorne Ruhm der Un-

überwindlichleit.

Der österreichische Verlust betrug im Ganzen 8,110 M.

Daun selbst war leicht verwundet.

Rückzug der Preußen aus Böhmen.

Als der König die nöthigen Befehle zum Rückzug von

Collin ertheilt hatte, begab er sich über Nimburg nach Prag,

wo er den 19. Iuni Mittags eintraf. — Prinz Carl, nicht

der eigenen Kraft vertrauend und nicht seinem Heere, nur

von Dauns Operationen Rettung erwartend, schwebte noch

zwischen Furcht und Hoffnung. Bald sollte er aus den

preußischen Maaßregeln seine nahe Befreiung errathen. Gleich

nach des Königs Ankunft ward die Beschießung eingestellt;

die schweren Geschützröhre wurden .auf Sattelwagen nach Leit-

meritz abgeschickt, die Laffeten zerschlagen, die obere Pon»

tonbrücke aufgenommen, und am 20sten früh marschirten

die Blokade- Truppen am rechten Moldauufer mit klingen

dem Spiel ab, und ungestört bei Brandeis über die Elbe.

Bei dieser Kolonne befand sich der König. Kein Qester-

reicher folgte.

Feldmarschall Keith konnte erst am Nachmittage dieses

Tages mit der Abbrechung der unteren Pontonbrücke fertig

werden, und zog sich um Z Uhr ebenfalls mit klingendem

Spiel gegen die Eger zurück. Prinz Carl, zuerst durch

Landleute und dann durch eine Marketenderin der Daun-

schen Armee, die mit ihrem Wagen in Prag eintraf, von
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den, Siege bei Collin unterrichtet, machte jetzt auf Keith's

Arriergarde unter Schmettau mit 22,000 M. einen Aus

fall, die dadurch 650 Mann, 5 Kanonen und 44 Pontons

verlor. Dies, so wie an 1,500 Blessirte, welche zurückge

lassen werden mußten, und an 1,000 Deserteure, welche in

der nächsten Nacht entwichen, war der ganze preußische Ver

lust in dieser kritischen Lage. Keith setzte von nun an un

angefochten seinen Rückzug fort, und langte in Z kleinen

Märschen den 24. Iuni bei Leitmeritz an, wo er am lin

ken Elbufer das Lager bezog. Nur Laudon zeigte sich mit

Croaten im Mittelgebirge, und hob einen Transport Bles-

sirter bei Welmina auf, wobei der bei Collin verwundete

General Manstein, den angebotenen Pardon nicht anneh

mend, niedergehauen ward.

Anfanglich scheint der Konig die Absicht gehabt zu ha

ben, die Elbe zwischen Nimburg und Leitmeritz zu halten;

wenigstens befahl er, bei ersterem Punkte einen Brückenkopf

anzulegen, der jedoch unvollendet blieb, vermuthlich weil

bei der Menge seiner Feinde der Monarch ein langes Ver

weilen in Böhmen jetzt nicht für thunlick erkannte. Der

Hauptschlag, der allein seinen Angelegenheiten eine dauernd

günstige Wendung geben konnte, war mißglückt; aus der

Offensive war er in die Defensive geworfen, und diese konnte

ihren Schauplatz in dem gebirgigen, an Kommunikationen

damals ziemlich armen Böhmen nicht finden, von wo ihn

überdies das Erscheinen einer französischen und Reichsarmee

an der Saale immer abrufen mußte. Der König wollte

«ur noch die Hülfsmittel seines defensiven Kriegstheaters

möglichst schonen, und hierbei hoffte er, daß die Oesterrei-

cher ihn nicht sehr drangen würden. Er rechnete darauf,

daß sie sich erst erholen, nLue Magazine anlegen, und die
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Annäherung ihrer Verbündeten auf dem Kriegsschauplatze

an der Elbe abwarten würden, ehe sie zu Offensiv -Opera»

tionen schritten. Daß man in den ersten 10 Tagen nach

der Schlacht gar keine Nachrichten von der feindlichen Ar«

mee erhielt, deren leichte Truppen sich erst am 26sien an

der Elbe, zeigten,, bestarkte ihn in dieser Ansicht, und er

hoffte, nun noch mindestens 2 bis Z Wochen in Böhmen

verweilen, und dessen nördlichen Theil ausfuragiren zu kön

nen, wodurch selbst die künftigen Operationen der Oesier«

reicher erschwert würden. > ,

Wie- der König auf 2 Operationslinien in Böhmen ein«

gedrungen war, so wollte er auch bei der Defensive diese

beiden Linien halten. Auf der westlichen am linken Elbufer

sollte die Hauptarmee, welche er selbst befehligen wollte,

gegen Dresden zurückgehen, um von dort aus den Franzo

sen und Reichstruppen sich entgegen zu werfen, wenn diese

spaterhin in Sachsen einfallen würden; auf der östlichen

Operationslinie gegen die Lausitz sollte eine Seitenarmee

theils dieses Land decken, theils« poi-te'e seyn, nach Schle

sien zu gehen, im Fall die Oesierreicher sich gegen diese Pro

vinz wendeten.

Die doppelte Rücksicht, welche der König auf seine west

lichen Feinde, so wie auf die letztgenannte östliche Provinz

zu nehmen hatte, imgleichm die Notwendigkeit, das wich

tige Dresden zu decken, veranlaßten diese Theilung der

preußischen Armee. Noch ein anderer Umstand wirkte dar

auf ein. Der König setzte nämlich voraus, daß die Oesier«

reicher wie bisher getrumt, also mit einer Armee westlich

der Elbe, mit der andern längs der Iser operiren würden.

Diese Ansicht setzte sich bei ihn, so fest, daß er den Mel

dungen, welche er von Anfang Iuli ab häusig über das

ver-
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erhielt, keinen Glauben, beimessen wollte. In dieser festen

Idee und in der Meinung, daß sich allein durch starke Stel

lungen ein Land decken lasse, lag einer der Keime zu den

Unglücksfallen, welche um die Mitte Iuli das preußische

Heer trafen.

Der König, am 20. Iuni hinter der Elbe, nahe am Ein

fluß der Iser mit ungefahr dem Drittel der ganzen preußi

schen Armee angelangt, wendete die ersten Tage der Ruhe

an, die bei Nimburg unter dem Fürsien Moritz stehende

Colliner Armee mit einigen nicht geschlagenen Truppen zu

vermisehen.") Bei dieser Gelegenheit soll er,^als er einige

von jenen Bataillons wiedersah, die dort so tapfer als un

glücklich gcfochten hatten, dem Schicksal seiner Infanterie

den Tribut der Rührung gezollt, einem Theil der Kavalle

rie aber seine Unzufriedenheit zu erkennen gegeben haben,

und von einem alten Grenadier mit den Worten angeredet

worden seyn: „was schadet es, daß die Kaiserin- auch ein-

„mal einen Sieg erfochten hat; davon wird uns der Teu-

„fel nicht holen!" Indeß diese Stimmung des Grenadiers

war nicht die der ganzen Armee, deren Sinn erst wieder

durch die Siege bei Roßbach und Leuthen gestahlt ward.

Der König führte hierauf einen Theil des Korps von

der Iser -Mündung über Meluik und Gastorf den 27. Iuni

«ach Leitmeritz; den anderen Theil und das Korps bei Nim

bus führte Fürst Moritz den 28sten in ein Lager bei Iung-

Vunzlau am rechten Iserufer. Hier erhielt der Fürst zwei

Tage spater folgenden Brief vom Könige:

*) Die Infanterie-Regiment«, die bei Csllin gefoOen Hatten,

wurden in i BataillM Unmt. : . ^ <>

48
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„Ew. Liebden Schreiben vom 29sten erhalte

„Ich sogleich, ersehe aber mi<Erstaunen daraus,

„daß Dieselben sich als morgen auf Zittau zu-

„rückziehen wollen. Ew. :e. werden aber doch so

„toll nicht seyn, sich ohne Meine positive Ordre

„zurückzuziehen, denn allenfalls Ich Brot von

„hier aus schicken kann; Dieselben werden also

„Mir davor responsabel bleiben, wennSie ohne

„Meine Ordre sich zurückziehen wollten." Von

des Königs eigner Hand war hinzugesetzt: „Dieses muß

„absolute befolgt werden."

Die Veranlassung zu diesem Schreiben soll ein Bericht

des Fürsten gewesen seyn, worin die Leere des Maga

zins in Iung-Bunzlau und die Schwierigkeit, aus Zittau

Zufuhren zu erhalten, gemeldet ward. Dies Schreiben an

den Fürsten mag nicht ohne Einfluß auf die späteren Be

gebenheiten geblieben seyn.

Der König übertrug hierauf dem Prinzen von Preußen

den Befehl über die Seitenarmee an der Iser, und gab

demselben mündlich folgende Instruktion: .

t) sich möglichst lange bei Iung-Bunzlau zu halten;

2) dort müsse stets .auf 10 Tage Brot vorräthig seyn,

um damit, wenn man genöthigt würde, nach Schlesien

zu marschiren, bis Schweidnitz reichen zu können;

6) die Augmentation der schlesischen Regimenter, etwa 2

bis Z,000 M. solle herangezogen und durch selbige ein

großer Mehltransport aus Schlesien nach Zittau es-

kortirt werden; endlich

4) solle der Prinz die Wege zwischen Leitmeritz und Iung-

Vunzlau, auf denen beide Armeen sich gegenseitig un

terstützen könnten, genau untersuchen lassen.
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Der Prinz fragte hierauf seinen Königlichen Bruder, wo

hin er sich wenden solle, im Fall er Iung-Bunzlau ver

lassen müsse? worauf keine bestimmte Antwort erfolgte, son

dern der Prinz an den Rath der Generale Winterfeld und

Schmettau in schwierigen Fällen gewiesen ward.

Der Prinz schrieb sogleich die Gegenstande dieser Unter

redung nieder, legte dies Papier dem Könige vor, und er

hielt solches ohne weitere Bemerkung zurück, worauf er nach

Iung-Bunzlau abreisete.

Am Z0. Iuni waren die preußischen Streitkrafte in

Böhmen folgendermaßen vertheilt:

1) der König bei Leitmeritz . 50 Bataill. 8Z Eskadr.

2) der Prinz v. Pr. bei -

102 Bataill. 16Z Eskadr.

inelusive aller Truppen, die bisher die beiden Operations-

linien gedeckt hatten.

Die Starke ist nach Tempelhof und Retzow zu höch

stens 7Z,000 Mann im Ganzen anzunehmen, wenn gleich

Gaudi sie meist geringer angiebt, besonders die des Prinzen

von Preußen, die Anfang Juli nur etwa, 24,000 M. In

fanterie und 6,000 Reiter betragen haben soll. Vermuth-»

lich hat Gaudi die detaschirten Truppen und die sachsischen

Bataillons nicht gerechnet.

Beide preußische Armeen standen jetzt 8 Meilen von ein

ander entfernt. Das Land zwischen ihnen ist ein niederes

Mittelgebirge, sehr bewaldet, mit tief eingeschnitten Thälern;

die Transversal-Wege waren damals noch viel beschwerlicher,

als jetzt.

Die Oesierreicher, zu denen wir uns jetzt wenden, durch

einen schon zweifelhaften Sieg aus einer bedenklichen Lage

gezogen, hatten bis jetzt nur wenige Zeichen des Lebens ge
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sein altes Lager bei Kriechenau zurückgegangen, und ließ

die preußische Bagage, von einem Grenadier- Bataillon be

gleitet, unangefochten von Kaurzim nach Nimburg, eine

Meile vor seiner Fronte abziehen. Er hatte am 20sten ein

feierliches Tedeum absingen lassen, und näherte sich nun erst

in kleinen Tagereisen nicht der Elbe, wo sein Gegner stand,

sondern Prag, wo er sich am 26. Iuni ^ Meile von dem

früheren Schlachtfelde bei Unter- Potschernitz mit der Ar

mee des Prinzen Carl vereinigte, die am 24. Iuni erst aus

Prag ihrem Befreier entgegen marschirt war. Nur Nadas-

dy's leichte Truppen erschienen am 26. Iuni an der Elbe

bei Brandeis^).

Es fehlt an bestimmten Nachrichten über die Veran

lassung zu diesen langsamen Operationen, und selbst über

den neuen Operationsplan ist hier nur dasjenige anzufüh

ren, was Lloyd, der bekanntlich damals im österreichischen

Heere diente, darüber mittheilt.

Die Oesterreicher, so sagt er, hatten Z Mittel, um die

Preußen aus Böhmen zu vertreiben:

t) wenn sie mit ganzer Kraft auf der linken Elbseite ge

gen Sachsei'', oder

2) wenn sie ebenfalls konzentrlrt langs der Iser gegen

die Lausitz vorgingen, oder

Z) wenn sie Nur ein Neobachtungs- Korps in Böhmen

ließe«, und sich Mit ihrer Hauptarmee nach Schlesien

') Dies« Marsch Dauns gegen Prag, von dem der König durch

einen Spion unterrichtet ward , führte die Verinuthung her»

bei, daß die Oesterreicher ihre Hauptckacht längs der Elbe

verwenden würden, und dieses blieb nicht ohne Einfluß auf

das spatere Verharren bei tzeitmeritz. ,
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wendeten, zu dessen Schutz der König gewiß herbei

eilen, und also Böhmen räumen würde.

Die vereinigten Feldherrn entschieden sich für die 2te

Operation; die Gründe dafür entwickelt Lloyd keinesweges

genügend, doch ist es nicht thunlich, diese Lücke durch Muth,

maßungen zu erganzen.

Am löten Tage nach dem Siege bei Collin ging die

große österreichische Armee den !l. Iuli bei Czelakowitz auf

5 Brücken über die Elbe, Nadasdy aber am rechten Istr-

ufer bis Stranow, etwa 1 Meile von Iung-Bunzlau, vor.

Der Prinz von Preußen war noch ohne sichere Kunde,

ob die beiden österreichischen Armeen vereinigt waren, wußte

jedoch, daß jede einzeln genommen ihm bedeutend überlegen

sey; er fand, wie er dem Könige meldete, in Iung-Bunz

lau keine Metze Mehl vor, und hatte deshalb auf die Noth

wendigkeit hingewiesen, sich Zittau zu nahern. Obwohl er

hierauf noch leine Antwort erhalten, so marschirte er doch,

sobald die bestimmte Nachricht vom Elbübergange der Feinde

einging,^ in 2 kleinen Märschen über Hirschbefg den 4. Juli

nach Neuschloß, wo er sowohl naher an Leitmeritz als auch

an Zittau stehend, der vorausgesetzten Intention des Kö

nigs am angemessensten postirt zu seyn glaubte. Durch

diese rückwärtige Seitenbewegung ward die gradesie Straße

über Niemes und Gabel auf Zittau verlassen, ein Umstand,

der bald nachtheilig ward.

Die österreichischen leichten Truppen drangen in dem

ihnen überaus günstigen Terrain vor, und machten die Ver

bindung beider preußischen Heere so unsicher, daß man den

Briefwechsel theils durch verkleidete Husaren bewirken, (die

für jeden überbrachten Brief 6 Dukaten Doueeur erhielten)

theils den Kurieren bedeutende Bedeckungen mitgeben mußte.
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Bei dem Prinzen ging jetzt ein Schreiben des Königs ein,

welches folgende wesentliche Bestimmungen enthielt:

1) Ein Rückzug des Prinzen von Iung-Bunzlau nach

Hirschberg werde genehmigt; doch müsse man suchen,

sich bis zum 15. August in Böhmen zu halten.

2) Da Zittau ein schlechter Posten sey, so bleibe dem Prinzen

überlassen, sich entweder bei Reichenberg, oder Gabel,

oder Krottau zu setzen.

V Im Fall die Oesierreicher sich gegen die Lausitz wen

deten, solle der Prinz sie vorbeilassen, ihnen die Le

bensmittel abzuschneiden suchen, dabei aber gute Läger

nehmen, in denen er einen Angriff erwarten könne;

operirte der Feind aber auf Landshut, so solle der

Prinz sich auf Greiffenberg wenden.

Dieses Schreiben ergänzte die frühere mündliche In

struktion des Königs, und zeigt, welchen Werth dieser auf

die Erhaltung der kürzesten Verbindung mit Zittau, und

dadurch auch mit Schlesien auf dem nördlichen Abfall des

Riesengebirges legte. Die Bestimmung, sich wo möglich

noch 6 Wochen in Böhmen zu halten, war indeß von den

Maaßregeln des Feindes abhängig, und über diese war der

Prinz nicht unterrichtet. Schon waren Niemes und Hirsch

berg von den österreichischen leichten Truppen besetzt, sogar

kamen Streifpartheien bis Gabel in seinen Rücken, und wo

hinter diesem Vorhang das feindliche Hauptheer stand, dar

über war nichts Gewisses zu erfahren; nur durch abgesen

dete Parlementärs erfuhr man, daß Dann am 5. Iuli bei

Iung-Bunzlau stand; eine Spionsnachricht besagte: dieser

Feldherr wolle gegen Zittau operiren.

Einige mal hatte der Prinz durch Detaschements die

Wolke der Croaten zu durchbrechen versucht, die ihm die
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österreichische Armee verbargen, die Zufuhr von Lebensmit

teln, und die Verbindung mit dem Könige erschwerten; aber

die Croaten wichen geschickt jedem Stoß aus, kamen auf

anderen Punkten wieder zum Vorschein, und die Lage des

Prinzen blieb unverändert sehr peinlich.

Er entschloß sich, wie er dem Könige schrieb, auf Win

terfelds Rath, den 7. Iuli von Neuschloß 1 Meile weiter

bis Böhmisch -Leipa zurückzugehen, wo er, von Zittau 5

Meilen, von Gabel nu? 2 entfernt, eine starke Stellung

hinter der Pulsnitz bezog, und jenen Ort mit 4 Batail

lons, diesen mit 2 besetzt hielt.

Der König, noch immer der Meinung, daß die öster

reichischen Armeen getheilt waren, und durch die bisherigen

langsamen Schritte der Feinde auf ihre geringe Energie zu

folgern berechtigt, mißbilligte diesen Rückzug nach Leiva,

und schrieb: „Ich bitte Sie um Gotteswillm, nicht mehr

„rückwarts zu marschiren."

Der Prinz, durch einen von Daun aus Münchengratz

vom 7. Iuli datirten Brief von dessen Vorrücken dahin be

nachrichtigt, ward nun für die eigene linke Flanke besorgt,

und erbat sich des Königs Befehle, was zu thun sey, wenn

Daun bis Niemes vordränge, und dann eben so nahe, als

der Prinz an Zittau stande, aber den besseren Weg dahin

besitze. Er machte auf die große Menge von Bagage auf

merksam, die seine Bewegungen so sehr erschwere. Es darf

hier nicht unbemerkt bleiben, daß der Weg von Leipa auf

Gabel damals sehr schlecht war, und über Reichstadt so

nahe an Niemes vorbeiführt, daß eine Schlackt unvermeid

lich war, wenn anders der Gegner nicht auswich.

Der König entwickelte hierauf unterm 8. Iuly seine Lage

und seine Entwürfe folgendermaßen: Auf Schlesien scheine
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der Feind jetzt noch keine Absichten zu haben, auch sey

Schweidnitz nur durch eine förmliche Belagerung zu nehmen.

Die Reichsarmee könne vor Mitte August nicht nach Sachsen

kommen, dann wolle er ihr entgegen gehen. Da aber beide

preußische Armeen nicht gleichzeitig offensiv operiren könnten,

so solle der Prinz bis zur Rückkehr des Königs feste Lager

beziehen, und wenn jener alle Verstärkungen an sich gezogen,

(worunter die schlesische. Augmentation verstanden ist) so

könne er wieder nach Neuschloß vorgehen.

Hierauf entgegnete der Prinz, daß ein Vorrücken nach

Neusehloß die Verbindung mit Zittau gefährde, da die

österreichische Hauptarm« bereits bei Liebenau stehen solle;

selbst bei Leipa könne man, wegen Fourage- Mangels"), nur

noch etwa 8 Tage stehen bleiben, überdies würde eine

Stellung bei Gabel das wichtige Zittau besonders gut decken,

*) Daß die Beschaffung der Fourage damals in der Thai eine

schwierige Aufgabe bei langem Stillstehn gewesen ist, ergiebt

sich schon daraus, baß ein Grenadier -Bataillon taglich 113

Rationen, ein Musketier-Bataillon aber iäo brauchte; und

dabei war noch die verhältnißmäßig so überaus zahlreiche

Kavallerie zu berücksichtigen.

Etat eines Grenadier-Bataillons in jener Zeit:

i Kommandeur ........... 10 Rationen

4 Capitains »3 12 - "

1 Adjutant ............ 3 -

12 Lieutenants »2 ,..,,, 24 -

2 ßpsünd. Kanons (vierspännig)^. .'',,., 8 -

1 Munitionswagen ..... ^. .... ä «

H Rüstwagen 2 4 .......... 16 -

4 Proviantwagen i H ......... 16

21 Packpferde ............ 21 -

1 Patrmienwagen .......... 4 -

m 118 Rationen.

Bei einem Musketier-Bataillon kamen

für die äte Komp. hinzu in Summa . . . .22 -

. - ^ 140 Rationen.
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De? Prinz war übrigens entschlossen, selbst ohne Autori-

satwn des Königs, ^ seiner Armee schon jetzt nach Gabel

zu schicken, als er den Befehl erhielt, sofort ein starkes

Detaschcment gegen Tetschen zu senden, in welcher Rich

tung ein bedeutendes feindliches Korps, erhaltenen Nach

richten zufolge, operiren wollte, um die beiden diesseitigen

Heere völlig zu trennen.

Dieser Befehl hatte folgende Veranlassung : bisher stand

auf dem linken Elbufer nur Laudon dem Könige gegenüber,

und operirte als kühner, zuweilen glücklicher, Partisan ge

gen die Verbindungslinie mit Dresden. Von mehreren klei

nen Gefechten, die im Mittelgebirge statt fanden, verdient

nur eins, seiner Eigentümlichkeit wegen, nahere Erwäh

nung. Am Z. Iuli griff Laudon mit 1,200 Croaten das

Grenadier-Bataillon Kleist bei Welmina an; nachdem dieses

aus Z Kanonen beschossen worden, umschwärmten die Croaten

das Bataillon, welches ein Quarree formirte. Nach drei

stündigem Gefechte hatten sich die Grenadiere verschossen;

die Croaten drangen nun in eine Flanke ein, wurden aber

mit dem Bajonet herausgeworfen; jetzt kamen 400 preu

ßische Husaren zu Hülfe, und die Croaten wichen in das

waldige Gebirge zurück. Die Grenadiere verloren 7 Offi

ziere, 205 Mann Todte und Verwundete und eine Kanone;

die Croaten etwa eben so viel. —i- Aber am 9. Iuli erschien

auch Nadasdy vor dem Könige bei Wegstadtel auf dem

rechten Elbufer, und poussirte vorwärts gegen Ausche und

Pleiswedel auf die Kommunikation mit dem Prinzen. Der

König vermuthete die österreichische Hauptarmee hinter Na

dasdy, und um' sich jetzt nicht zu schwächen, verlangte er

vom Prinzen jenes Detaschement auf Tetschen. Einer glaub

haften Mittheilung zufolge soll es Winterfeld gewesen
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seyn, der dem Könige gemeldet habe, die Oesierreicher ope-

rirten gegeil Tetschen, in der Absicht, für sich vom Prinzen

den Auftrag zu erhalten, dahin zu marschiren, um in einem

Augenblicke ron diesem entfernt zu seyn, wo er des Prin

zen Unglück vorausgesehen, aber nicht habe theilen wollen.

Was dieser Mittheilung noch mehr Gewicht giebt, ist: daß

Wiuterfeld sich vom Prinzen die Führung des nach Tet

schen bestimmten Detaschements erbat, und damit auch

wirklich am 13. Iuli von Leipa nach Kamnitz abmarschirte,

wo er jedoch keinen Mann vom Feinde traf, und daher

auf erhaltenen Befehl des Prinzen, am leiten wieder nach

Leipa zurückkehrte, wo so eben ein Angriff auf Gabel die.

lebhaftesten Besorgnisse erregte.

Wenn es bisher versucht ist, von der Lage beider preu

ßischen Armeen ein um so treueres Bild zu entwerfen, als

die eigentlichen Operationen der Oesterreicher nur so ober

flachlich, wie sie dem Könige und dem Prinzen bekannt

waren, auch in dieser Darstellung erzählt wurden; so ist

es jetzt doch nöthig, durch nahere Bezeichnung der öster

reichischen Märsche bis zu der so wichtig gewordenen Weg

nahme von Gabel, die Darstellung zu vervollständigen.

Von dem Elb-Uebergange ab hatten nämlich die Feinde

Z Korps vorgeschoben:

1) Gen. Nadasdy mit etwa 10 bis 12,000 Mann, war

am 4. Iuli, an demselben Tage, wo der Prinz von

Preußen das Lager bei Neuschloß nahm, bis Iung-

Bunzlau vorgegangen, hatte sich dann über Mscheno

und Wegstadtel links gewendet, und lagerte den 9.

Iuli bei Gasiorff an der Elbe, vor der Fronte des

Königs.

2) General Haddick traf den 4. Juli mit einem andem
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Korps bei Mscheno ein, und beschäftigte von dort aus

' .die Front des Prinzen.

Z) General Moroez, ein 6tes Korps befehligend, traf

schon am 4. Iuli bei Weißwasser ein, rückte dann

nach Niemes vor, und beunruhigte vom 9. Iuli ab,

von diesem Punkt aus des Prinzen linke Flame, durch

Streifereien gegen Reichstadt und Gabel.

Hinter dem Porhange dieser drei Korps schob sich die

vereinte große Armee der Oesterreicher über Iung- Bunzlcm,

den 7. Iuh nach Münchengrätz, passirte hierauf die Iser

in der Richtung gegen Liebenau, wendete sich dann scharf

links, und kam nach mehreren Ruhtagen in kleinen Mar

schen den 4 4ten nach Niemes, 1j Meile von der linken

Flanke des Prinzen von Preußen entfernt s).

An diesem Tage machten die Oesterreicher den ersten

Versuch Gabel zu nehmen. Während ein leichtes Korps

näher gegen die Front des Prinzen vorrückte, marschirte

General Beck gegen die Verbindung von Leipa mit Gabel

auf Reichstadt, und Maquire mußte mit 4 bis 5,000 Mann,

vom Herzog von Ahremberg mit 6,000 Mann und 16

schweren Kanonen unterstützt, Gabel selbst angreifen.

In diesem ummauerten, aber von allen Seiten domi-

nirten, jedoch nur auf der Nord und Südseite zugänglichen,

Städtchen, standen 2 Bataillons Preußen, die den Ort

möglichst in Vertheidigungsstand gesetzt hatten. Unerwartet

erhielten sie heut Verstärkung. General Puttkammer war

am Morgen mit 2 Bataillons von Leipa abmarschirt, um

Brot aus Gabel zu holen; er ward schon auf dem Marsch

bei Reichstadt vom General Beck angegriffen; da aber der

*) Die Beilage c. N«. 5 giebt die Vertheilung und Stärke bei

der Heere in dieser Zeit.
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Prinz sofort den General Lesiwitz niit einigen Bataillons

zu Puttkammers Soutien nachschickte, so ward Beck ge

worfen; Puttkammer marschirte nach Gabel weiter, Lesiwitz

aber, da er für jenen keine Gefahr mehr ahnte, nach Leipa

zurück. Kaum war jener vor Gabel angelangt, als er

von Maquire aufs Neue angegriffen ward; Putkammer

mußte nun die Brotwagen stehen lassen, und warf sich mit

der Bespannung und seinen 2 Bataillons nach Gabel hinein,

entschlossen sich aufs Aeußerste zu 'halten, da er die Wich

tigkeit dieses Punktes für die Armee bei Leipa erkannte, und

auf Unterstützung rechnete, um so mehr, als 5 Eskadrons

Husaren, die in dem Städtchen ohnehin ganz unnütz waren,

auf Umwegen zum Prinzen zurückgeschickt wurden, um diesem

über die Lage der Dinge bei Gabel zu berichten.

Maquire beschoß die Stadt und öffnete das Oberthor;

am Abend um 9 Uhr stürmten die Oesierreicher unter Be

günstigung der Vorstadt das Thor, wurden aber mit Ver

lust von 500 M. zurückgeschlagen; man machte Z Offiziere

und über 100 M. zu Gefangenen. Am andern Tage früh

erschien nun auch Ahremberg, «nd ließ an Z Stellen die

Mauer in Bresche legen, worauf sich am 15ten gegen Abend

Puttkammer mit 2,000 M. und 7 Kanonen als kriegsge

fangen ergab, weil keine Hülfe erschien, die Munition fast

ganz verschossen war, und viele Ueberläufer durch die Bre

schen entwichen.

Schon am vorigen Tage hatte der Prinz von Preußen

auf die erste Kunde von Gabels Beschießung und dem

Marsch der großen österreichischen Armee auf Niemes, einen

Kriegsrath zusammen berufen, wobei nach Gaudis Erzäh

lung der schon zurückgekommene Winterfeld sich mit Ermü
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dung vom Marsche, und Schmerzen an seiner Prager Wunde

entschuldigend, nieht erschien.

In diesem Kriegsrath kamen Z Vorschläge zur Sprache:

1) entweder mit der ganzen Armee nach Gabel zu mar-

schiren; aber dies ward aufgegeben, weil man besorgte,

die Desileen dahin jetzt noch starker besetzt zu fin

den, und mit 25,000 Preußen auf 80,000 Feinde zu

stoßen; oder

2) nach Leitmentz zum Könige zu marschiren; dann ward

aber Magazin und Garnison in Zittau und die Ver

bindung mit der Lausitz und Schlesien aufgegeben; es

ward daher ein

Zter Vorschlag genehmigt, namlich über Kamnitz und Rum

burg nach Zittau zu marschiren. Den Weg über Kam

nitz schilderte ein Offizier, der ihn rekognoseirt hatte,

als gut, was freilich sich später als falsch ergab.

Man gab also auf diesen Bericht die große Kaisersiraße

über Georgenthal auf Rumburg um so lieber auf, als dort .

ein anderer Offizier bereits ein feindliches Korps mit 40

Kanonen gesehen haben wollte. Dieser Bericht soll aber,

nach Warnern, eben so falsch gewesen seyn, als der über

die gute Beschaffenheit des Kamnitzer Weges; abgehauene

Baumsiamme waren für Kanonen, so wie Viehheerdeu für

Truppen angesehen worden. Diese beiden falschen Berichte

wurden die Hauptursache der späteren Unfälle.

Da erst Brut gebacken werden mußte, so blieb der

Prinz noch den 15. Juli bei Leipa stehen; gegen Abend,

hörte das Feuern bei Gabel auf, und um Kunde von dem

Schicksal des Orts einzuziehen, ward den 16ten früh Ge

neral Rebentifch mit Z Bataillons und 10 Eskadron.s nach

dieser Stadt abgeschickt. Aber kaum war Rebentisch eine
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halbe Meile vom Lager, als ein Korps, von Niemes her

kommend, ihn bei weiterem Vorgehen von Leipa abzuschnei

den bedrohte, worauf er dorthin zurückkehrte, jedoch die be

stimmte Nachricht von Gabels Verlust mitbrachte.

Am Abend war das Brot fertig, und nun setzte sich

General Schmettau mit 8 Bataillons und 5 Eskadrons in

Marsch, um schnell Zittau zu erreichen, wo er auch den

t9ten eintraf und sich in diesen Ort warf, vor dem bereits

ein starkes österreichisches Korps erschienen war.

Auf Schmettau folgte Winterfeld ; dann kamen die Wa

gen der Armee, diesen folgte der Prinz mit dem Gros, und

hierauf Aeten mit der Arriergarde.

Aber der ganze 17. Iuli verstrich, ehe alle Bagage und

Pontons in Bewegung waren; der Weg war zu enge für

unser breites Geleise, es konnte nur in einer Kolonne mar-

schirt werden, und so kam es, daß, als die Wagenkolonne,

alle Augenblicke stockend, mehrmals von den Croaten ange

griffen ward, die sachsischen Soldaten haufenweise über

gingen, die Knechte die Pferde abspannten, man alle Pon-

' tons und Bagagewagen zerschlagen und mit vieler Mühe

aus dem Wege schaffen mußte, um nur den Truppen und

der Artillerie Bahn zu brechen. In 5 Tagen, zuletzt noch

vom Hunger geplagt, und mit Mühseligkeiten aller Art bei

diesem Marsche über den Kamm des Lausitzer Gebirges

mehr als mit dem Feinde kämpfend, von dem sich nur

leichte Truppen zeigten, konnte die Armee über Kamnitz/

Kreibitz und Schönlinde, kaum 5 Meilen, zurücklegen, und

erst am 22steu eine Meile vor Zittau eintreffen. Das Detail

dieser Marsche ist theils auf der Operationscharte eingezeich

net, theils ist die Lage der Armee so eben im Ganzen

terisirt, und es scheint überflüssig, die Mühen und
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Uebel jedes einzelnen Tages besonders zu beschreiben. Das

Heer verlor 2,000 Deserteure, sein ganzes Proviantfuhrwe-

sen, alle Pontons, selbst viele Munitionswagen, und seine

Stimmung verschlimmerte sich bedeutend.

Eine Meile vor Zittau angekommen, bemerkte man

schon ein starkes feindliches Korps diesseit des Neiße-Flusses

auf dem Eckarts-Berge, vor dessen Fronte man nahe vorbei

mußte, wenn mau jetzt nach Zittau marschiren wollte.

Einen Angriff auf dies Korps hielt man jetzt nicht ftr

räthlich, da bereits gestern die große österreichische Armee

jenseit der Neiße dicht vor Zittau angelangt war. Man

bezog also eine starke Stellung dem Eckarts -Berge gegen

über, und nur Winterfeld mußte weiter gegen Zittau vor

gehen, theils um Schmettaus Abzug aus dieser Stadt zu

decken, theils um Brot von dort zu holen. Beides gelang;

nur Oberst Diereke mit der früheren Besatzung von 4 Ba

taillons blieb in Zittau, um diesen Ort und sein wichti

ges Magazin möglichst lange zu vertheidigen.

Die feindlichen Feldherrn hatten, ungeachtet Gabel be

reits am 15. Iuli genommen war, doch erst am 18ten

Z Korps, zusammen 15,000 M., von dort gegen Zittau

aufbrechen lassen, die am 19ten dort eintrafen, aber, wie

schon oben gedacht, Schmettau nicht hinderten, sich an die

sem Tage mit seinen 4,000 M. in die Stadt zu werfen.

Die große Armee folgte ihrer Avantgarde auf der guten

Straße über Gabel auf Zittau langsam und bedächtig,

heute einen Flügel vorschiebend, morgen den andern heran

ziehend; an Ruhtagen fehlte es auch nicht, und so kam es,

daß sie in 6 Tagen (vom 16ten bis 21sten> nur 5 Meilen

zurücklegte. Der 22sie verging unter Anstalten zur Beschie

ßung von Zittau, wahrend Schmettau sich wieder heraus
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zog. In der Nacht zum 23sten begann das Bombardement

so heftig, daß schon am Morgen f dieser blühenden Stadt

in Feuer standen. Der wackere Diereke vertheidigte stand

haft die Mauern; als aber gegen Abend mit dem Verlust

des Magazins der Zweck einer langeren Verteidigung auf

hörte, und die Hitze unerträglich warb, wollte er sich, dem

erhaltenen Befehl zufolge, aus der Stadt ziehen^ Ietzt öff

nete jedoch ein vormals sachsisches Bataillon den Oesterrei-

chern ein Thor, und ging über; die Feinde drangen hinein,

schnitten Diereke ab, und nahmen ihn mit 250 Pioniers ge

fangen. Die übrigen Z treuen Bataillons kamen glücklich

zum Prinzen; aber ein Magazin, für 40,000 M. auf drei

Wochen ausreichend, war verloren.

Der Prinz, nun genöthigt aus Dresden zu leben, zog

sich in 4 kleinen Märschen, wobei ein Ruhtag, von, Feinde

unverfolgt nach Bautzen ab, wo er den 27. Juli eintraf;

hier endeten die Leiden seines Heers.

Schon früher, namlich am 22sten bei seiner Ankunft

vor Zittau hatte der Prinz ein Schreiben des Königs er

halten, das zu charakteristisch für den großen Mann ist,

um nicht hier nachtraglich eine Stelle zu finden; es war

vom 1 3. Iuli aus Leitmeritz datirt, wo freilich Gabel noch

nicht verloren war, und enthielt folgende wesentliche Punkte: -

Zuerst entwarf der König ein Gemälde seiner Lage: Er

habe Nadasdy, der Prinz aber Daun gegen sich; Prinz

Carl von Lothringen habe vermuthlich nach Schlesien de-

taschirt; 17,000 Schweden wären bei Stralsund; die Fran

zosen, in Hessen, sie würden wahrscheinlich zu den Reichs-

völkern detaschiren, und diese dann auf Magdeburg openren;

die Russen aber belagerten Memel, und ständen im Begriff

über Kauen in Ostpreußen einzufallen. Hierauf wiederholte

der
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der König, was schon oben erwähnt ist, nämlich wie er sich

nach Westen wenden wolle, wahrend der Prinz die Lausitz

und Schlesien decken solle. Gegen die Schweden möge der

Prinz ein Regiment nach Stettin detaschiren. Er wolle

dasselbe thun, übrigens würden dort Truppen errichtet.

(Es waren dies die 10 Bataillons Landmiliz, deren in der

Einleitung Erwähnung geschehen.)

Wörtlich hieß es nun in jenem Schreiben weiter:

„Daß dies Alles Ihnen nur den Muth nicht sin-

„ken mache. Wir müssen jetzt unsere Kräfte ver

doppeln. Meine Meinung ist, daß wir es sobald

„als möglich, an einem oder dem andern Orte,

„auf eine entscheidende Bataille ankommen las-

„sen. Die beständigen Rückmärsche taugen nicht;

„in solchen verzweifelten Umständen, wie die

„unsrigen, müssen verzweifelte Hülfsmlt,tel er-

„griffen werden.".

Kaum hatte der König dies Schreiben abgeschickt, so

erfuhr er den Verlust von Gabel und den unvermeidlichen

Rückzug des Prinzen, wodurch ein ferneres Verweilen bei

Leitmeritz auch für ihn unthunlich ward. Er marschirte

also bis Pirna zurück, und da immer üblere ZNachrichten

aus der Lausitz eingingen, so führte er eine bedeutende Ver

stärkung selbst nach Bautzen, wo er den 29. Iuli ein

traf; Keith folgte ihm mit dem andern Theil der Armee

über Dresden eben dahin, und nur Fürst» Moritz blieb mit

1 5 Bataillons und 40Eskadrons bei Pirna zur Sicherung von

Dresden gegen Laudon und Draskowitz stehen. Fünf Wochen

nach der Colliner Schlacht ward erst Böhmen ganz von

den Preußen verlassen, und doch rühmt Lloyd die T hä

lft
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tigkeitunbKlugheit derOesierreicher umdie Preu

ßen aus Böhmen zu vertreiben!

Die Seene des Wiedersehens der beiden königlichen

Brüder bei Bautzen, und Winterfelds zweideutiges Benehmen

bei dieser Gelegenheit, ist aus Retzow und andern Schrift

stellern bsannt, so wie auch, daß der Prinz von Preußen

die Armee verließ.

In der Gegend von Bautzen wurden die Reste von 18

sachsischen Bataillons untergesteckt, das erste Bataillon

Garde nach Potsdam, die Regimenter Bevern und Moritz

nach Stettin 'zurückgeschickt. Die schöne Armee von 115

Bataillons, die der König im April nach Böhmen geführt

hatte,, war jetzt auf 85 geschmolzen, die höchstens 50,000

Mann zählten.

Die Kavallerie war zwar noch 163 Schwadrons, aber

kaum 20,000 Pferde stark; die Armee hatte in 4 Monaten

an 50,000 M. eingebüßt.

Ie mehr des Königs Heere schmolzen, je furchtbarer

wurden die feindlichen. Grade um diese Zeit schwand durch

die Schlacht bei Hastenbeck die Hoffnung, die große fran

zösische Armee an der Weser festgehalten zu sehen. Woher

Truppen nehmen, dem Herzog von Richelieu, dem Prinzen

Soubise und der Reichsarmee entgegen zu setzen? Man

hatte gegen sich eine ohnehin schon überlegene österreichische

Armee, die durch das Glück seit 5 Wochen begünstigt war.

In Schlesien streifte General Ianus mit einem leichten

Korps. General Kreuzen konnte dort nur 5 schwache Gar

nison-Bataillons zusammenbringen, und ward später, am

12. August von Ianus bei Landshut total geschlagen. Diese

ganze wichtige Provinz war nun offen, und der König bei

Bautzen konnte nur Kuriere auf Umwegen dahin schicken,
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da die große österreichische Armee bei Zittau stand, und Gör

litz besetzen ließ. Noch vor 5 Wochen zitterte Maria The

resia in ihrer Kaiserburg vor den, Könige, und jetzt verkun»

beten ihre Proklamationen schon den Schlesiern, daß sie

ganz wie österreichische Unterthanen behandelt werden soll

ten; ja die Treue einiger der angesehensten Schlesier wankte

bereits.

-In diese Zeit großer Drangsale, und bis zur Schlacht

bei Roßbach fallen jene Briefe an die Markgräsin von Bay

reuth, an d'Argens und Voltaire, worin der große König

dm Entschluß äußerte, seinen Untergang nicht zu überle

ben; er schrieb jene denkwürdigen Worte:

«?our nioi, meuace äu Nautraßy,

»5c 6uis, en ÄÜrantant I'ora^e,

»Neuser, vivre et mnurir en Aoi."

Aber noch fand er Mittel zum Handeln, und vom düste

ren Todesgedanken folgen wir dem großen Könige auf den

Schauplatz seines bewegten Lebens.

Die Gefahren im Westen droheten jetzt noch aus einer

gewissen Ferne; aber 7 Meilen vor dem Könige stand der

machtigste und gefahrlichste seiner Feinde; diesen wo mög

lich zu schlagen, nach Böhmen zu werfen, dadurch für

Schlesien auf geraume Zeit Sicherheit, und für sich die Frei

heit zu gewinnen, nach der Saale zu marschiren, war jetzt

seine Absicht. Er hatte ein Vertheidigungs- System be

schlossen, das mit wenigen Modifikationen für den ganzen

Krieg nun gültig blieb. Dies System bestand darin: mit

der Hauptarmee die entscheidenden Schläge gegen das feind

liche Heer zu thun, das ihm am gefährlichsten zu werden

drohte, den andern Feinden aber schwächere Korps gegen

über zu lassen, um solche hinzuhalten und zu beschäftigen.
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Dies System enthält die Grundzbge des achten Vertheidi-

gungskriegs, dessen Schöpfer Friedrich ist.

Aber schon legte sich ein Hemmschuh an des Königs

großartigen Entwurf. Verpsiegungsrücksichten und die noth-

wendige Reorganisation des Proviantfuhrwesens, hielten ihn

46 Tage bei Bautzen fest, wie schon in der Einleitung er

wahnt ist. Erst am 15. August marschirte er von Wei

ßenberg mit 60 Bataillons und 133 Eskadrons-, (die nach

Gaudi nur 40,000 Kombattanten zählten, die 'man aber

nach Tempelhofs und Retzows Angaben wohl auf 36,000

Mann Infanterie und 16,000 Reiter annehmen darf), ge

gen Zittau vor. Bei Bautzen blieben 10 Bataillons und

8 Eskadrons zurück; die Stadt ward in Vertheidigungssiand

gesetzt. Der König selbst führte die Avantgarde, Keith und

Bevern das Korps de Bataille. Iener kam heute bis

Bernstädtel, diese bis Löbau.

Am 16ten") früh brachen Keith und Bevern auf. Als

sie bei Bernstädtel ankamen, setzte- sich der König mit der

Avantgarde, 13 Bataillons und 40 Eskadrons stark, in

Marsch; das Gros sollte in 2 Kolonnen auf 4,500 Schritt

folgen. Bei Burkersdorf wurden um 3j Uhr Nachmittags

mehrere hundert feindliche Husaren vertrieben, und von

einer Höhe erblickt« der König nunmehr das große öster

reichische Lager, wie solches schon am 24. Iuli genom

men war. Dies stand mit dem rechten Flügel auf dem

Seifersdorfer Berge (auch der Wittgendorfer genannt), mit

dem linken Flügel bei Klein -Schönau an der Neiße, und

ein Korps jenseit dieses Flusses. Die Preußen waren durch

diesen Marsch über Burkersdorf bereits um die rechte Flanke

') DK Beilage c. No. 6 giebt die Verkeilung der gegenseiti»

gen Heere «n diesem Tage.
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der Oesierreicher herumgekommen. Diese sahen mit Erstau

nen den König, den sie am Morgen noch Z Meilen vor

ihrer Fronte wußten, jetzt plötzlich in ihrem Rücken erschei

nen; schnell ward ein Kontremarsch gemacht, wobei es

nicht an Unordnung fehlte. Der Moment konnte sehr ent

scheidend werden, wenn der König jetzt anzugreifen im

Stande war; aber noch war das Glück ihm abhold. Seift

Heer war, durch die vielen Desileen aufgehalten, noch eine

Meile zurück, und wie sehr auch der Anmarsch beeilt warh,

es konnte erst um 6 Uhr Abends auf der Höhe bei Tittels

dorf anlangen; mit der Avantgarde allein konnte aber der

König den Wittgendorfer Berg, den Schlüssel der feindli

chen Stellung, obwohl er jetzt nur schwach besetzt war,

nicht angreifen. Ueberdies mußte dies völlig unbekannte,

durch viele Gehöfte, Wald und Schluchten sehr durchschnit

tene Terrain untersucht werden, ehe man den Kampf be

gann. Wahrend also der Obristlieutenant Krusemark und

Kapitaln Gaudi zum Rekognoseiren. abgeschickt wurden, ob

man nicht mit 1 oder 2 Bataillons in Fronte das Witt

gendorfer Thal und das eine halbe Meile lange darin lie

gende Dorf gleiches Namens pasjiren könne, und der König

die feindliche Stellung besichtigte, ein Versuch sich in Witt

gendorf fest zu setzen aber mißlang, ward das preußische

Heer in Z Treffen formirt., Iene beiden Offiziere fanden

keine solche Stellen, wie der König zum Debuschiren ver

langte; die Nacht brach herein. „. ^ f ,',-

Die Stimmung im preußischen Heere zeigte jetzt, wie

viel das Unglück bei Collin gewirkt hatte. Man wünschte

zwar sich zu schlagen, aber einen Angriff auf die jetzige

österreichische Stellung fand man durchaus imthunlich.

Mehrere der ausgezeichnetesten Generale beschworen den
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Prinzen Heinrich, dem Könige die Gefahren ^ines Angriffs

vorzustellen. Der Prinz übernahm dies schwierige Geschäft.

Der König hörte seinen, Bruder sehr ruhig an, und envie-

derte: „Man muß in solchen Dingen zwar nicht

„zu schwarz sehen, indeß werde Ich morgen nichts

„eher unternehmen, als bis Ich dasTerrain aufs

„genauste untersucht habe, und überhaupt nichts

„aufs Spiel setzen, wenn Ich nicht Hoffnung

„habe es auszuführen."

Am I7ten ganz früh rekognoseirte der König abermals

selbst die feindliche Armee; er fand, daß sie den Wittgendorfer

Berg weit stärker besetzt, und ihren' rechten Flügel weiter

vbrgeschoben hatte, wodurch der Grund den er paffiren

mußte unter ihrem wirksamen Kartätschfeuer lag, während

er selbst für seine Batterien nur auf 2,500 Schritt Ent

fernung vortheilhafte Emplaeements fand. Die österreichi

sche Stellung war etwa 8,000 Schritt lang, von 70 bis .

80,000 Mann besetzt. Ein feindliches Korps (Nadasdy)

stand jenseit der Neiße ganz nahe, und konnte einen An

griff auf den rechten österreichischen Flügel mit Geschütz

flankiren; der linke Flügel auf dommirenden, sehr schwer zu

ersteigenden, Höhen stehend, hatte ganz nahe vor sich einen

tiefen Grund, und auf 800 Schritt einen großen Wald

vor der Fronte; die Mitte war durch das lange Dorf

Wittgendorf gedeckt. Dies war jene berühmte Stellung,

die bloß durch ihre natürlichen Terrainvortheile den König

zum ersten mal in 6 Feldzügen von der Ausführung seines

Entschlusses, eine Schlacht zu liefern, zurück hielt.

Noch ein Mittel versuchte der König, den Feind nach

Böhmen zurück zu treiben. Er ließ Winterfeld mit t7

Bataillons und 50 Eskadrons um 9 Uhr früh bei Hirsch
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selb über die Neiße gehen, um Nadasdy zu vertreiben, und

dadurch die österreichische Verbindung mit Böhmen zu be

drohen. Allein Nadasdy ward sofort durch das Reserve-

Korps auf 20,000 Mann verstärkt, und stand in einer

gleichfalls unangreifbaren Stellung hinter dem morastigen

Kipper-Bach. Auch dieses Mittel schlug fehl; Winterfeld

blieb jenseit der Neiße, Nadasdy gegenüber stchett. ^>

Görlitz, wegen der Verbindung mit Schlesien fo wichtig,

ward am 18. August durch General Grumbkow mit 5 Ba

taillons und 10 Eskadrons besetzt; die österreichischen leichten

Truppen räumten den Ort ohne Widerstand. So durch 2

bedeutende Detaschements geschwächt, blieb der König drei

Tage lang vor dem Prinzen Carl stehen, erwartend, daß

dieser vielleicht selbst einen Angriff wage. Vergebens!

Am 20. August zog sich der König bei Hellem Tage

von den Tittelsdorfer Höhen ab, in der Hoffnung, der

Feind würde ihm folgen, und dadurch noch Gelegenheit

zum Schlagen gehen. Vergebens! Kaum einige Croaten

ließen sich sehen.

Der König ging nunmehr in die Stellung von Bern-

siadtel und Schönau hinter den Pliesnitz-Bach, Winterfelb

auf dem andern Neiße-Ufer bis gegen Radmeritz zurück.

Die Ursache dieses Rückzugs lag in der Nothwendigkeit für

den König, sich jetzt den französischen und Reichstruppen

an der Saale entgegen zu stellen. Das einzige Resultat

der Offensiv -Operation gegen Zittau war die wiedererlangte

kürzeste Verbindung mit Schlesien.

Der Herzog von Bevern blieb Mit der Hauptarmee in

der Lausitz, wahrend der König sich nach Westen wendete.
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Betrachtungen

über die zweite Periode des Feldzugs von 475?

in Böhmen.

Nach der Schlacht von Prag konnten in Hinsicht der

Weiteren Operationen drei verschiedene Falle eintreten:

H) wenn dem Prinzen Carl von Lothringen der Ausgang

aus Prag frei gelassen wurde; > , . <

2) wenn der König den Prinzen eingeschlossen hielt, und

dem Entsatzheer offensiv entgegentrat;

3) wenn der König, mit Beibehaltung der Blokade, den

Angriff der zum Entsatz anrückenden Armee, in der

Defensive erwartete, s ..-.--'

Wahlte der König mit Aufgebung aller andern Opera-

tionsbasen, die aus die Lausitz, so verlor Prag seinen Ein»

jluß auf das weitere Vordringen in Böhmen. ^ ..

Zog der König demnächst den Feldmarschall Keith an

sich, stellte er dem Prinzen Carl von Lothringen ein Korps

von 20,000, Mann entgegen, und wandte er sich mit dem

größeren Theile seiner Macht, etwa 60,000 Mann, gegen

den Feldmarschall Dann, so sicherte hier schon die, Uberle

genheit der Zahl , entschiedene Vortheile. : -^ >. - / >.- .

Dem Prinzen Carl von Lothringen, der nach Abzug der

ä Z,000 zur^Garnison von Prag gehörigen Mann, und der

Kranken, etwa mit 35,000 Mann von Prag abmarschiren

konnte, blieb keine andere Wahl, als über Baiern längs

der Donau die Vereinigung mit der Daunschen Armee zu

suchen. Dieser Umweg würde ihn auf längere Zeit vom

Kriegstheater entfernt, und den Feldmarschall Daun inzwi

schen den Gesammlkräften des Königs preisgegeben haben.
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50,000 Mann, bot diese Operation zwar nicht dar; indeß

hatte sie, wenn Rücksichten auf den Unterhalt der Truppen

ihre Ausführbarkeit verstatteten, wahrscheinlich einen nicht

weniger günstigen Einfluß auf die Fortsetzung des Kriegs

außern können. — Der wesentlichste Grund, warum ein

solcher Operationsplan nicht ausgeführt ward, dürfte in

ien Schwierigkeiten zu suchen seyn, welche die Verpflegung

den dabei nothwendigen schnellen Märschen in den Weg

legte. ,: ' , - ,, , .. ' , ,.,

Die schiffbare Wasserverbindung hörte eine halbe Meile

oberhalb Leitmeritz auf; die Erndte war noch fern; die Le

bensmittel hätten also auf der Achse nachgeführt, werden

müssen; die Einrichtung der Magazine würde dem Könige

große Zeitverluste zugezogen, und ihn in ein höchst nach

theiliges Verhältnis^ der Beweglichkeit gesetzt haben. , Der

König würde bei der Eigenthümlichkeit des damaligen

Verpflegungssysiems, in die Notwendigkeit gekommen seyn,

nach jeden zurückgelegten 5 Märschen immer wieder neue

Magazine zu errichten. Der Feldmarschall Dann dagegen

behielt, sich auf seine Magazine zurückziehend, die Freiheit,

seinen Rückzug nach Maaßgabe der Umstände mehr oder

weniger zu beschleunigen. Es lag also hiernach ganz außer

der Möglichkeit, , im Voraus zu bestimmen, ob es dem Kö

nige gelingen würde, ihn, vor der Wiedervereinigung mit

dem Prinzen Carl von Lothringen, zur Schlacht zu zwingen.

Trat die vereinigte österreichische Armee dann aber dem

Könige an der Donau entgegen, so fand sie dessen Heer

durch zahlreiche Detaschements zur Deckung seiner langen

Operationslinie sehr geschwächt, und ihre große Ueberlegen-

heit an leichten Truppen setzte sie bei ungünstigen: Aus
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gang der Schlacht für den König in den Stand, die

Subsistenz des preußischen Heers sehr zu beschränken, und

dessen Rückzug zu gefährden.

Hiusichts des zweiten Falls hat der geschichtliche Vortrag

bereits alles umfaßt, was die Ansicht des Königs und die

gegenseitigen Maaßnehmungen des Feindes motivirt, und

sowohl dafür als dagegen spricht; es wird daher zur Be

trachtung des dritten geschritten, welcher dadurch an In

teresse gewinnt, daß sich Napoleon zu Gunsten desselben aus

gesprochen hat. Bevor auf die Sache selbst eingegangen

wird, dürfte mit Beziehung auf die geographischen Verhält

nisse Böhmens, zur Vervollständigung der Lokal -Uebersicht,

insbesondere Folgendes noch zu erwähnen seyn.

Prag liegt theils im Thale, theils auf den Abhängen

des Thalrandes der Moldau, von dominirenden Höhen um

geben. Die Eneeinte der Festung beträgt, nach dem 181t

durch den K. K< Obristlieutenant der Artillerie I. Iüttner

herausgegebenen Plane, auf dem linken Moldauufer 5,750,

auf dem rechten 5,250, im Ganzen 11,000 Schritt; auf

dem ersten bildet sie einen Halbkreis, auf dem letzteen eine

fast grade Linie. Wurde die Cireumvallation 1>500 Schritt

vom Fuße des Glaeis entfernt gehalten, so erhielt sie etwa

17,000 Schritt Umfang, Die Errichtung der dazu nöthi»

gen Werke überstieg also nicht die Kräfte des Blokadekorps.

Der Halbkreis, gegen welchen der Feldmarschall Daun,

mit Fesihaltung seiner Kommunikationen, zum Entsatz vor

gehen konnte, und auf dessen Sehne die Gegenbewegungen

des Königs lagen, erstreckte sich von der Colliner Straße

bis zu derjenigen, welche einerseits von Pilsen, andrerseits

von Budweis, in Beraun zusammentreffend auf Prag sichrt.

Die Moldau durchschneidet ihn, von Süden nach Norden
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fließend, fast in der Mitte, und in diese strömt, acht Stun

den oberhalb dieser Stadt, die Sazawa, und drei Stun

den oberhalb dieser Stadt, die Beraun ein. Beide Neben

gewässer sind, außer den vorhandenen Brücken, nicht ohne

besondere Vorbereitung zu überschreiten. Gegen den öst

lichen Theil des Halbkreises führt die Colliner Straße;

gegen dessen Mitte die Tabor Straße über Beneschau auf

dem rechten, der Weg von Dawle, Stiechowitz und Königs

saal, aber auf den, linken Moldauufer; gegen den west

lichen die Straße von Budweis über Beraun. > ' .

Die Schwierigkeiten, welche eine Operation des Feldmar-

fchalls Daun auf dem linken Moldauufer fand, bestanden

in der Passage dieses Flusses und der Beraun, ferner in

einem Umweg von mindestens 10 Meilen, und in der gänz

lichen Bloßstellung des Rückzugs. Ferner wird der Weg

von Königssaal auf Prag in dem hier steil begrenzten eim.en

Moldauthale, vom rechten Ufer völlig beherrscht, ist daher

für den Marsch einer Armee wenig geeignet; indeß bezeich

net ihn doch die österreichische Militair- Zeitschrift als einen

der drei Wege, welche dem Feldmarschall Daun zum Ent

satz von Prag in Vorschlag gebracht worden sind.

Wir kehren nunmehr zur näheren Betrachtung des Zten

Falles zurück. Napoleon, in seinen hinterlassen«n Memoi

ren, verlangt eine möglichst starke Kontravallation und Cir«

eumvallation und die Wahl eines Schlachtfeldes in einer

solchen Entfernung von Prag, daß eine wechselseitige Unter

stützung zwischen dem Blokade- und Observations- Korps

statt finden konnte.

Diese Ansicht hat Vieles für sich. Da sie aber nur all

gemein ausgesprochen ist, so bedarf sie eines Kommentars

in den, Sinne, in welchem sie wahrscheinlich aufgefaßt wurde.
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Sowohl aus den im geschichtlichen Vortrage entwickelten

strategischen Rücksichten, als aus der hier näher angegebenen

Beschaffenheit der Lokalitaten folgt, daß ein Angriff Dauns

nur auf dem rechten Moldauufer zu erwarten stand, mithin

waren hier die nachdrücklichsten Gegenmaaßregeln zu treffen.

Wenn die Cireumvallations- Linie aus selbstständigen,

geschlossenen Werken, jedes zu 5 bis 600 Mann Besatzung

und einigen schweren Geschützen, außer dem wirksamen Be

reich der Festung, der es an schweren Kalibern fast gänz

lich mangelte, konsiruirt wurde; so war es der Prager Gar

nison um so schwieriger, aus dem Platze zu debuschiren, als

die Preußen fast überall die dominirenden Höhen auf ihrer

Seite hatten. Eine so beschaffene Cireumvallation würde

nicht Nur alle Gemeinschaft zwischen den beiden feindlichen

Heeren abgeschnitten, und die gegenseitige Unterstützung der

durch die Moldau getrennten Blokade- Truppen erleichtert,

sondern auch die Verminderung der letzter.«i, während des

entscheidenden Moments, verstattet haben. ., ^

Eine Kontravallation im alten Styl konnte gegen eine

Vntsatzarmee eben so wenig angewendet werden, als Napo

leon sich solche auch schwerlich in diesem Sinne gedacht ha,

ben mag. Seiner Idee dürfte es mehr entsprochen haben,

auf jedem der bezeichneten Änuaherungswege des Feldmar-

schalls Daun, in der Entfernung von einer bis zwei Mei

len von Prag verschanzte Läger anzulegen.

Nach der Charte eignen sich dazu folgende Terrainsiellen:

1) auf der Colliner Straße, zwischen Unter -Potschernitz

und Dubetsch, 1j Meile von Prag;

2) auf der Straße nach Tabor, zwischen Zlanik und Stie-

merzitz, 1j Meile von Prag;

3) auf der Straße nach Beraun, zwischen St. Georg
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Verbindungsposien zwischen No. 2 und Z

4) an dem Wege nach Königssaal, auf den Höhen zwi

schen Groß -Kuchel und Lochtow. . '

Wenn an diesen Punkten verschanzte Lager angelegt,

wenn demnachst die Verbindungswege dieser Lager unter

einander, und mit den Blokade- Truppen, imgleichen mit

den Stellungen, welche das Observations- Korps vorwärts

zu nehmen veranlaßt werden konnte, in Stand gesetzt wur

den, (zu welchem Ende noch eine dritte Brücke über die

Moldau zwischen den zunächst derselben gewählten Lägern,

bei Modrzany geschlagen werden mußte); wenn die Läger

und die Brücken gegen einen <üoup äe main gesichert, alle

Uebergänge der Sazawa und Beraun zerstört, und beide

Flüsse beobachtet wurden; wenn endlich das Observations-

Korps, nachdem bei Prag eine hinreichende Truppenzahl ,

aufgestellt worden war, seiner Bestimmung gemäß vorrückte:

so dürften damit alle Vorbereitungen getroffen worden seyn,

dem Feinde überall zuvor zu kommen, und mit überwiegen

der Stärke entgegen zn treten. »

Die größte Entfernung der Läger unter einander würde

Fj Meile betragen haben; die Lösung der Aufgabe, welche

dem Observations- Korps zufiel, nämlich die zur Benach

richtigung und Versammlung der rückwärts siehenden Trup

pen erforderliche Zeit zu verschaffen, würde demnach unter

Begünstigung der Sazawa, Moldau und Veraun keine

Schwierigkeiten gefunden haben.

Wenn man die Entfernungen und die zur Benachrich

tigung und zu den Märschen erforderliche Zeit vergleicht,

so ergiebt sich, daß die preußischen Truppen 9 Stunden

nach dem Abgange der Ordre des Königs da versammelt
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stehen konnten/ wo es die Notwendigkeit erforderte. Das

Observations - Korps bewegte sich stets auf den Seh

nen des Bogens, dessen erweiterten Umfang der Feind zu

beschreiben hatte; es ward also durch nichts gehindert dem

Feinde überall zuvorzukommen.

Zur Disposition des Königs standen etwa 87,000 Mann«

Wenn davon

60,000 M. vor Prag, 25,000 auf das linke, und

35,000 auf das rechte Moldauufer,

1,000 M. zur Deckung der Brückenköpfe bei Modrzany,

2,000 M. zur Beobachtung der Beraun und Sazawa, und

4,000 M. zur Sicherung der verschanzten Läger verwandt

wurden;

so blieben für das Observations -Korps 20,000 Mann. In

dem Moment, in welchem sich der Angriffspunkt des Feld

marschalls Daun entschied, hörte die Wichtigkeit der Ein

schließung von Prag auf der demselben entgegen gesetzten

Seite auf; dagegen trat die Notwendigkeit ein, auf dem

Schlachtfelde möglichst stark zu erscheinen. Gelang es dem

Prinzen auch, auf jener Seite durchzudringen, so konnte er

bei zweckmäßigen Ansialten, d. h. der Vernichtung aller

Uebergange und Beobachtung derselben, auf die Schlacht

dennoch keinen Einfluß erlangen; ward aber dqs Entsaz-

zungsheer total geschlagen, so entging auch das Korps des

Prinzen diesem Schicksal nicht leicht.

Verfügte daher der König beim Eintritt jenes Moments,

daß 15^000 Mann von dem, dem Angriffspunkte entgegen

liegenden Ufer auf das Kenäel-von« des Heers eilten;

stellte er etwa 30,000 Mann vom diesseitigen Blokadekorps

«nd den andern Detaschements als Reserve zwischen dem

Schlachtfelde und der Kontravallationslinie auf, und zog er
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alle übrige Detaschements an sich, so konnte er an 70,000

Mann auf dem Schlachtfelde verwenden; vor Prag unmit

telbar aber blieben dann noch 17,000 Mann, theils in den

Werken, theils zum Soutien derselben stehen. Unter Pro

tektion seines verschanzten Lagers war der König dann ver

mögend, nicht nur jeden Versuch des Prinzen gegen das

selbe zu vereiteln, sondern auch dem Feldmarschall Daun

seine Uebermacht sichlen zu lassen.

Die Nachtheile, welche aus der Nähe des Schlacht

feldes bei Prag hervorgehen konnten, würden sich im We

sentlichen auf den Belagerungstrain haben beziehen können,

denn dem Verluste von Magazinen, Lazarethen «. war

durch ihre Verlegung vorzubeugen. , Der Belagerungstrain

aber bestand nur aus 58 Geschützen, und unter allen Um

standen wog deren Verlust die Vortheile einer hier gewon-

nenen Schlacht nicht auf.

Aus diesem Gesichtspunkt betrachtet, würde die De

fensiv -Schlacht gegen das Entsatzungsheer den Erfolg

mehr gesichert haben, als die Offensive. Dagegen aber

bleibt sehr zu berücksichtigen, daß die Forschungen über die

jenigen Beweggründe des Handelns, welche aus der Zeit,

und aus den Elgenthümlichkeiten der Heere und der gegen

seitigen Feldherrn hervorgingen, nicht für abgeschlossen er

kannt, mithin jene Gründe auch nicht in dem Grade beur-

theilt werden können, um ihre Zweckmäßigkeit in Anspruch

zu nehmen. — Napoleon hat, wie seine Beurtheilung des

7jährigen Krieges darthut, jene Eigenthümlichkeiten nicht

immer erkannt, sie meist unberücksichtigt gelassen, und die

Operationen nach dem Maaßstab der neuem Kriegführung

ausschließlich beurtheilt.

Die hier dargestellte eentrale Stellung, gedeckt durch
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natürliche und künstliche Hindernisse vor den Fronten, giebb

das verjüngte Bild von dem Operationsplan, nach welchem

der König den 7jährigen Krieg führte.

Konnte also wohl die Auffassung dieser Idee so weit

von ihm liegen? aller Wahrscheinlichkeit nach, nein! mit

hin fand er sie nicht vortheilhaft, und für diese Vermuthung

sprechen mehrere Gründe.

In der Verschanzungskunst hatte sein Heer in der That

wenige Meister. Das Beste, was hierin wahrend des ganzen

Krieges geschah, ist nachweislich vom Könige selbst ausge

gangen; eben so gewiß aber ist, daß der König sich mit

diesem Gegenstande, erst später durch die Wahl guter Lager

und ' verschanzter Stellungen von österreichischer Seite auf

merksam gemacht, naher befaßte.

Die schwachste Seite seiner Feinde war, ihre geringe

Beweglichkeit im Gefecht, im Gegensatz zur starksten seines

Heeres, und wie entschieden sich diese zeigte, belegen die

Resultate von Leuthen', und selbst die verlorne Schlacht

bei Collin.

In jedem Defensiv -Verhaltnis) sah sich der König ge

zwungen, seinem Gegner den unvermeidlich eintretenden Vor-

theil, seine gesammten Truppenmassen ins Gesicht zu brin

gen, zu überlassen; nicht so verhielt es sich beim Angriff.

Hier konnte er den unbeweglichen Koloß willkührlich fassen,

und einen Theil desselben zerstören, während der andre selten

einen zeitgemäßen Beistand zu leisten vermogte.

Bei so bewandter und begründeter Sache erscheint ' die

Befugniß des Königs, dem Feldmarschall Daun mit Z4,000

Mann entgegen zu ges— —'-^ ^anz so zweifelhaft, als sie

in Napoleons Men wird.

Die gegenseitig twicklung und Vollen

dung
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dung der Schlacht bei Collin, sind im geschichtlichen

Vortrage bereits so vollständig erörtert, daß hier darüber

nichts weiter hinzugefügt wird, als daß eine offensive

Benutzung des preußischen Flankenmarsches außer dem da

maligen Standpunkt der österreichischen Taktik lag, obgleich

ahnliche Unterlassungen in unserer Zeit nicht leicht statt

finden dürften. - .-

Bei Collin wurde nur der kleinere Theil des preußi«

sehen Heers geschlagen, der größere stand bei Prag unan«

gefochten. Indessen würde der Feldmarschall Dann, wenn

er dem geschlagenen Korps am 18ten gegen Nimburg folgte,

und am 19ten gegen das 5 Meilen von Collin entfernte

Brandeis rückte, die Colliner Truppen von der Armee des

Königs getrennt, und den Elbübergang des auf dem rechten

Moldauufer posiirt gewesenen Korps verhindert haben. Die

Armee des Königs würde dann genöthigt gewesen seyn, sich

auf das linke Moldauufer zurückzuziehen; der Prinz Carl

von Lothringen dagegen hatte, verstarkt durch die Kavallerie

und Artillerie Dauns, den Rückzug um so beschwerlicher

machen können, als der größere Theil der preußischen Ka«

vallerie sich bei den Colliner Truppen befand.

Maaßregeln dieser Art lagen jedoch außerhalb der damals

gen Kriegführung; man baute dem Feinde goldene Brücken, und

das Blokadekorps konnte daher ungefährdet, in zwei durch die

Moldau getrennten Kolonnen, mit klingendem Spiel abziehn.

Für die ferneren Operationen des österreichischen Hee-

res gab es jetzt drei verschiedene Richtungen:

1) entweder nach Schlesien, oder "

°" ",f dem linken Elbufer nach Sachsen, oder

' die Lausitz, >
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Schlesien, das eigentliche Objekt des Kriegs, war um

diese Zeit von Truppen entblößt, ein großer Theil seiner

Einwohner dem österreichischen Hause ergeben, mithin zu

erwarten, daß die Ankunft eines siegreichen Heers die Volks-

stimmung für Oesterreich noch erhöhen, und auf diesem Wege,

mit der Besitznahme des stachen Landes, auch die Eroberung

einer oder der anderen Festung vielleicht herbeiführen könnte.

Die Besetzung des Landes würde dem Könige bedeu

tende Kriegsmittel entzogen, und das österreichische Heer

damit verstärkt haben.

Näher betrachtet hatte diese Operation indessen keinen

soliden Grund; denn um nach Schlesien zu gehen, hätte

der Feldmarschall Daun ein bedeutendes Observations-Korps

in Böhmen zurücklassen müssen, und fand der König Mittel,

ihm in Schlesien früher entgegen zu kommen, als er sich

einiger festen Plätze bemächtigt hatte, so ging die Erobe

rung eben so schnell wieder verloren, als sie gemacht worden.

Allerdings konnte dann nur eine Schlacht entscheiden; diese

hätte der österreichische Feldherr aber mit der getheilten Ar

mee schlagen müssen. . ^ . , -

Die 2te Operationslinie, nämlich die auf dem linken

Elbufer, zeigte im Hintergrunde die Vereinigung des öster

reichischen Heers mit der Reichsarmee und den Franzosen;

ein zweiter Grund für ihre Wahl lag in der sehr mangel

haften Organisation der Reichsarmee. Als selbstsiändiger Kör

per handelnd, konnte man von ihr immer nur sehr wenig

erwarten; vereint mit dem österreichischen Heere aber, konnte

sie besser benutzt werben.

Dagegen läßt sich wiederum Folgendes einwenden:

Verlegte der König, wie es wirklich geschah, seine Ma

gazine auf das rechte Elbufer, so beunruhigte ihn die feind-
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liche Bewegung in seiner rechten Flanke sehr wenig; ließ

ihn der Prinz Carl aber stehn, und marschirte auf Dresden,

so vermogte der König die Straße hinter seinem Rücken

zu sperren; er konnte sich auf Schlesien basiren, und stand

dann zwischen ihm und den Erbstaaten der Kaiserin.

D'e Bewegung und Erhaltung der vereinten Heere

dürfte dem österreichischen Feldherrn übrigens große Schwie

rigkeiten in den Weg gelegt haben.

Die Zte Operationslinii.' endlich theilte den Kriegsschau«

platz in der geraden Richtung auf Berlin. Wandte sich

der König nach Schlesien, so fiel dem Prinzen Carl von

Lothringen Sachen mit Dresden zu, während den Fran«

zosen und der Reichsarmee der Weg zum Herzen des preu

ßischen Staats geöffnet blieb; wandte sich der König aber

nach Sachsen, so gab er Schlesien preis.

Diese Zte Operationslini« verdient unstreitig, den Vorzug;

wenn aber weder Schlesien noch Sachsen erobert worden

ist, so lag dies nicht in der strategischen Anordnung, wohl

aber in dem Mangel an Kraft und Nachdruck beim Handeln.

Der König bereitete sich ausschließlich auf die beiden

letzten Fälle vor; der Operation auf Schlesien gedachte er

nur beiläufig.

Die Tauschung, in welcher der König längere Zeit über

die Operationen der feindlichen Heere blieb, beeinträchtigte

die Ausführung seiner Maaßregeln. Eine Rekognoszirung

von Leitmeritz gegen die Iser in angemessener Stärke

würde das Rideau der österreichischen leichten Truppen

durchbrochen, und die Bewegungen des Feindes entschleiert

haben.



303

Zweite Periode.

8. Operationen der hannoverschen Armee gegen die große

französische. — Schlacht bei Hastenbeck. — Konven«

tion von Kloster Greven. — Betrachtungen.

Hierbei eine OperationScharte.

-Auf die Nachricht vom Einmarsch Friedrichs des Großen

in Sachsen, stellte Frankreich dem am 1. Mai 1756 abge

schlossenen Versager Traktat gemäß, 24,000 M. zur Dis

position Oesterreichs. Es erklärte, daß es außer diesem

Hülfskorps noch eine andere Armee nach Deutschland mar-

schiren lassen werde, um die Alliirten Preußens zu verhin

dern, sich sammtlich gegen Oesterreich zu vereinigen.

Das Hülfskorps versammelte sich im Elsaß, während

die zum Marsch durch Westphaten bestimmte Hauptarmee

an den Grenzen der Niederlande zusammengezogen ward.

Diese bestand aus 130 Bataillons und 143 Eskadrons,

und war gegen 115,000 Mann stark. Der Park bestand

aus 100 schweren Geschützen, und jedes Bataillon war

außerdem mit einem leichten Dreipfünder versehen^). Diese

Armee erhielt den Namen la vauz)liine, und das Kom

mando derselben wurde dem Marschall d'Estrees übertragen.

Das Iahr 1755 verstoß unter diesen Kriegsrüstungen,

und erst gegen Ende Februar 1757 setzte sich diese Armee

von Lille, Valeneiennes , Maübeuge, Sedan, Longwv und

Thionville aus in Bewegung. Sie marschirte in kleinen

Abtheilungen, theils über Brüssel,' Lüttich und Masirichc,

Heils über Trier dem Rheine zu.

') DieBeilagev. No. 1. giebt die etatSmsßige SM« beider Heerr.
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Frankreich hatte am i5. Ianuar l756 der Krone Eng

land den Krieg erklart. Diese erkannte, daß die großen Rü

stungen Frankreichs zu einem Landkriege hauptsachlich die

Eroberung von Hannover bezweckten, um durch diese Diver

sion seinen Angelegenheiten in dem amerikanischen Kriege

eine günstigere Wendung zu geben.

Der König von England protestirte als Kurfürst von

Hannover im Voraus gegen jeden Durchmarsch französischer

Truppen durch dieses Land. Er forderte als solcher die

anderen Reichsfürsten zur Unterstützung gegen jeden gewalt

samen Schritt von Seiten Frankreichs auf. Doch dieser

Staat erklärte, daß seine Rüstungen allein gegen Preußen

gerichtet waren. , - , , ,

, Hierdurch wenig beruhigt, traf man englischer Seits

alle Anstalten, um Hannover gegen einen Einfall sicher zu

stellen. Die im englischen Solde stehenden hessischen Trup

pen, so wie die in England garnisonirenden Hannoveraner

wurden eingeschifft. Sie landeten größtentheils im März

in Stade und Cuxhaven, und bezogen unter dem Namen

der Observations - Armee bei Hameln ein Lager.

Die große französische Armee rückte untepdeß bis an den

Rhein vor, und hersammelte sich bei Neuß. Die erste Di- ,

Vision, unter dem Prinzen Soxbise, nahm Besitz von Wesel,

(das, wie früher erwähnt, verlassen worden war,) von

Eleve und Moeurs; Geldern, welches durch die bewerkstel

ligte Inondation Haltbarkeit hatte, und von einem preußi

schen Garnison-Bataillon besetzt war, wurde von vier öster

reichische,) Bataillons, welche bis dahin in den Niederlanden

gestanden hatten, blokirt.

Die bisherige preußische Garnison von Wesel, aus sechs

Feld-Bataillons bestehend, hatte den 30. März in Lipp-
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stadt Halt gemacht, und wurde dastlbst durch einige hessische

Bataillons verstärkt» ^ dem Vorrücken des Prinzen Sou«

bise zog sich j^^ch dies Korps nach Bielefeld zurück.

Die Observations-Armee, über welche der Herzog von

Cumberland, der Sieger bei Culloden, den Befehl erhal

ten hatte, bestand aus 54 Bataillons und 46 Estadrons,

und war etatsmäßig gegen 54,000 Mann stark.

Sie rüekte am 2Z. April aus den, Lager bei Hameln

bis Bielefeld vor, wo sich die von Lippstadt zurückgegan

genen 6 preußischen Bataillons mit ihr vereinigten. Den

29. Mai bezog diese Armee ein Lager bei Brackwede, eine

Stunde vorwärts Bielefeld.

Die französische Hauptarmee war unterdessen von Neuß

aufgebrochen, und hatte ein Lager bei Wesel bezogen. Der

Marschall d'Estrees erhielt am 19. Mai, zugleich mit der

Nachricht von, der Schlacht bei Prag, den Befehl vorzu

rücken. Die Armee traf den 26. Mai bei Münster ein,

marschirte am Z. Iuni von dort ab, und bezog den 13.

Iuni ein Lager vor Rheda und Wiedenbrück, wo sich die

Division des Prinzen Soubise mit ihr vereinigte, und ein

Lager bei Neuenkirchen vor dem rechten Flügel der Armee

bezog. Marschall d'Estrees rekognoszirte noch an demsel

ben Tage die Stellung der Observations-Armee, und be

schloß, sie den folgenden Tag anzugreifen. Iedoch der Her

zog von Cumberland, befürchtend, in seiner Stellung um

gangen zu werden, zog sich in der Nacht zurück, ging den

46ten zwischen Vlothow und Rehme über die Weser, und

bezog ein Lager zwischen Minden und Hausberge.

Am l8. Iuni begehrte der Marschall d'Estrees freien

Durchzug durch das hannöversche Gebiet für die franzö

sische Armee, und erklärte, daß er ihn im Fall der Weige
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rung mit Gewalt erzwingen werde. Diese Weigerung er«

folgte, und wurde als Kriegserklarung von Seiten Hanno

vers angesehen.

Die französische Armee rückte hierauf am 20. Iuni bis

Bielefeld vor. Prinz Soubise verließ hier die Armee, um

das Kommando über die zweite Armee zu übernehmen, welche

im Elsaß organisirt wurde, und bestimmt war, durch das

Fuldasche vorzurücken, um sich mit der Reichsarmee zu

vereinigen. Der Marquis d'Armentieres ersetzte den Prin

zen Soubise im Kommando der listen Division. Diese ging

den 20sien vor, und besetzte Lemgo und Alverdissen bei

Pyrmont. Der Herzog von Broglio wurde mit einem Korps

von 6,000 Mann nach Minden detaschirt, um dem Feinde

glauben zu machen, daß der Hauptübergang der franzö

sischen Armee dort statt finden werde. Ein anderes Korps

unter dem General Auvet wurde nach Osifriesland deta

schirt, um diese Provinz zu besetzen. Es gelang demselben,

sich des befestigten Emden's zu bemachtigen, indem der

Kommandant durch einen Aufstand des, Garnison-Batail

lons, welches die Besatzung ausmachte, zur Uebergabe ge

zwungen wurde. General Contades ging mit 28 Bataillons

und 52 Eskadrons nach Hessen, um den Landgrafen durch

die Besetzung seines Landes zu zwingen, seine Hruppen von

der Observations - Armee zurückzuziehen. Die französische

Hauptarmee blieb unterdessen bei Bielefeld stehen.

2lm 20. Iuni brach die Observations- Armee aus dem

Lager bei Minden auf, ging durch das Defilee bei Haus

berge, und bezog ein bereits abgestecktes Lager zwischen

Oldendorf und Dankersen, 2 Meilen nordwestlich von Ha

meln. An den Festungswerken von Minden und Hameln

> ward fleißig gearbeitet; an den seichten Stellen der Weser
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wurden theilS Eggen in den Fluß gelegt, theils Schiffe

versenkt.

Bei den dielen Uebergangspunkten der Weser, und bei

der Ueberlegenheit des Feindes, erkannte der Herzog von

Cumberland jedoch die Schwierigkeit, der französischen Armee

den Uebergang streitig zu machen. Er beschloß daher, den

Feind in einer festen Stellung auf dem rechten Ufer der

Weser zu erwarten.

Am 6. Iuli marschirte der Marquis d'Armenti«res von

Alverdissen und Ertzen die Weser hinauf nach Beverungen,

und schlug, ohne dabei beunruhigt zu werden, zwischen Be-

verungen und Blankenau eine Brücke. Den 8ten ging dieses

6,000 Mann starke Korps über, und nahm eine Stellung

zwischen Bbffsen und Fürstenberg.

Die Observationsarmee marschirte am 10. Iuli von

Oldendorf bis Hameln, und bezog daselbst ein Lager, der

rechte Flhgel an die Festung gelehnt, der linke erstreckte sich

bis gegen Hohnsen. Holzminden wurde durch ein Detasche-

ment von 500 Mann besetzt. Man war über den eigent?

lichen Uebergangspunkt des Feindes sehr in Zweifel.

Der Herzog von Broglio war, nachdem er bei Minden

eine Demonstration gemacht hatte, als ob er daselbst Brücken

schlagen wolle, die Weser hinaufmarschirt, und nahm eine

Stellung bei Grohnde. General Cheoert stand mit einem

anderen Korps hei Rinteln, und das Korps des Marquis d'Ar-

mentieres hatte, nachdem es bei Beverungen über die Weser

gegangen, das Detaschement in Holzminden zurückgedrangt.

Am 8ten und 9ten brach nun die französische Haupt?

Armee von Bielefeld aus. Sie marschirte über Detmold, und

kam den 1Zten bei Korvey an. Es wurde sogleich angefangen,

loroev, Tonneburg und Holzminden Brücken zu schlagen.
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Am t6ten, nach beendigtem Brückenbau, passirte die

Armee in 6 Kolonnen die Weser, die Infanterie über die

Brücken, und die Kavallerie durch die Fuhrten bei Lüchtrin-

gen, Holzminden und Stahl. Hierauf bezog die Armee

ein Lager bei Holzminden.

Auf diese Nachricht ließ der Herzog von Cumberland

den <9ten das 2te Treffen, aus 22 Bataillons und 1t)

Eskadrons bestehend, aus dem Lager bei Hameln bis Halle

bei Bodenwerder vorrücken, wo dieses Korps ein Lager be

zog, so daß die Dörfer Halle und Hunzen vor der Front

lagen. Da der Herzog aber diese Stellung bei näherer

Untersuchung sehr ausgesetzt fand, zog er dies Korps den

20sien wieder nach dem Lager bei Hameln zurück.

An demselben Tage rückte die französische Armee von

Holzminden nach Oldendorf") vor. Der Herzog von Vroglio

stand seit dem löten immer noch bei Grohnde, und wurde

von der Observations- Armee nur schwach beobachtet. Der

Marschall d'Estrees detaschirte den General Maillebois mit

einem kleinen Korps nach Daspe, um die Kommunikation

mit Broglio zu unterhalten.

Die französische Armee verließ den 22. Iuli das Lager bei

Oldxndorf , und rückte über Eschershausen und Halle vor.

Der Herzog von Cumberland unternahm hierauf eine

Rekognoszirung mit einem bedeutenden Korps, welches in

zwei Kolonnen marschirte, deren Teten bei Freicke und Brok-

fensen ankamen, als der Feind eben aus dem engen Desi-

*) ES giebt in dieser Gegend 2 Orte dieses Nnmens; der ein?

liegt an der Weser, 2 Meilen unterhalb Hameln / der andere

liegt ij Meilen von der Neser, i Meilen oberhalb Hameln.

Das letztere Oldendorf, von welchem hier im Text die Rede

ist, wird auf einigen Charten durch den Zusatz „ Stadt ^ von

dem erstenn unterschieden,
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lee bei Haien debuschirte. Die beiden Koloimen zogen sich

jedoch wieder nach dem Lager zurück, ohne daß dieser gün

stige Umstand zu einem Angriff benutzt wurde. In Frenke

und Norrie wurden einige Kompagnien Iager zurückgelassen,

um diese Dörfer zu behaupten. Dock als der unterdeß

über Brockensen vorgerückte Feind sich der Anhöhe (der kleine

Berg genannt) bemeisiert hatte, mußten die Iäger diese

Dörfer verlassen. Sie zogen sich nach dem Ilseberge und

nach Ladferde zurück, welches Dorf von einigen hessischen

Bataillons besetzt war, um das jenseit der Weser siehende

Broglio'sche Korps zu beobachten ").

Die französische Armee bezog hierauf ein Lager zwischen

den Dörfern Daspe an der Weser und Hunzen, so daß

die Front in einem Bogen hinter den Dörfern Haien, We-

gensen und Halle fortlief. -

Den 2östen Morgens wurden die Jager auf dem Ilse

berge angegriffen, und zugleich von dem Korps des Herzogs

von Broglio vom linken Weserufer heftig beschossen. Sie

mußten ihre Stellung verlassen, und zogen sich nach dem

Dorfe Ladferde zurück, wohin unterdeß 12 Bataillons unter

dem General-Lieutenant Zastrow marschirt waren. Der

Herzog von Cumberland rückte gegen Abend vor, und nahm

eine Stellung an dem außeren Rande des Ladferder Hol

zes (^^). Der rechte Flügel lehnte sich an Hagenoh-

sen, und die Front lief im Bogen bis an die Höhen nörd

lich von Bessinghausen fort. Die Armee bivuakirte in

dieser Stellung.

») Die 6 preußischen Bataillons verließen um diese Zeit die Ob-

servations-Armee, und marschirten über Hildesheim nach Mag

deburg zur Verstärkung der dortigen Garnison.
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Die französische Armee rückte ebenfalls vor, und bivua-

kirte zwischen Grohnde und Esperde, so daß die Dörfer

Frenke und Brockensen im Rücken lagen.

Am 24sten brach Marschall d'Esirkes Mit Tagesanbruch

auf, und ließ das Dorf Ladferde heftig angreifen, welches

nach einigem V> erstande vom General Zastrow verlassen

ward. Die französische Armee rückte nun in Z Kolonnen

zum Angriff des Ladferder Holzes vor. Die rechte Flügel

kolonne marschirte auf dem Wege von Börne nach Volkers

hausen, die mittlere Kolonne auf dem Wege von Ladferde

nach Hastenbeck, und die linke Flügelkolonne auf dem Wege

von Ladferde nach Hagenohsen. Das Korps des Herzogs

von Broglio begleitete die Bewegung dieser letzten Kolonne

auf dem linken Weserufer von Grohnde nach Kirchohsen,

und beschoß heftig die Anhöhen bei Hagenohsen, über

welche die Alliirten von Ladferde sich zurückzogen.

Die Obseruations- Armee wich hier der Schlacht aus,

sie verließ die Ohser- Berge und das ganze Ladferder Holz,

und zog sich in die Stellung bei Hastenbeck zurück (LL),

in welcher der Herzog von Cumberland den Angriff des

Feindes abzuwarten beschloß.

Nach dem Abmarsche der preußischen Bataillons und

nach Abzug der in Hameln und Minden zurückgelassenen

Besatzungen, bestand die Armee des Herzogs noch aus

45 Linien-Bataillons nebst einigen Kompagnien Iagern, einem

Bataillon Bückeburg, 4Z Eskadrons, und führte 30 schwere

Geschütze mit sich. Sie war gegen Z6,000 Mann stark.

Diese Truppen waren in der Position, welche sich von

der Ohnsburg bis Hameln erstreckte, folgendermaßen, ver-

theilt; 19 Bataillons standen im ersten, und, 14 Bataillons
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im zweiten Treffen. Die Kavallerie stand theils bei Afferde,

theils hinter Hasienbeck in zwei Treffen. Die hannöversche

Infanterie stand auf dem rechten, die braunschweigsche auf

dem linken Flügel, und die hessische in der Mitte. Das

Dorf Hasienbeck lag vor' der Mitte der Front, etwas mehr

nach dem linken Flügel zu. Der kleine ä'.'ch, welcher bei

Vorenderg und Hasienbeck vorbeifließt, ist im Sommer fast

' trocken; jedoch von Hasienbeck bis zur Weser sind seine

Ufer sehr sumpfig, und bilden ein großes und impraktikables

Moor, die Laake, oder der Tünder- Anger genannt. Hier

durch war der rechte Flügel der Armee, unterhalb Hasienbeck

völlig gedeckt. Das Terrain zwischen Vorenberg und Hasten

deck war nicht so günstig, indem es "von einigen, diesen

Dörfern gegenüberliegenden Höhen, oominirt wird, welche

dem feindlichen Geschütz besonders günstig lagen. An der

Ohnsburg, als dem außersten linken Flügel, stand General

Hardenberg mit 7 Grenadier-Bataillons und einigen Kom

pagnien Jagern. Links von Hasienbeck war eine Batterie

von 12 zwölfpfündigen Kanonen und 6 Haubitzen errichtet;

rechts von diesem Dorfe stand eine andere Batterie von 6

schweren Geschützen. Zur Vertheidigung der Brücke über

die Hamel, unterhalb Asserde, waren 2 Bataillons und 4

Eskadrons aufgestellt. Oberst Dachenhausen stand mit 4

Eskadrons oberhalb Afferde, an der Hamel, und Oberst

Breitenbach mit 6 Bataillons, 1 Eskadron, bei der Schick

mühle auf der großen' Straße nach Hildesheim. General-

Lieutenant Zastrow kommandirte den rechten, und General-

Lieutenant Imhoff den linken Flügel der Infanterie. -^

Als dk Obfervations- Armee sich in diese Stellung zurückzog,

ging die französische durch das Ladferder Holz, und bezog

ein Vivuak zwischen Hagenohsen und Volkershausen (6^).
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Die Infanterie stand in zwei Treffen, und die Kavallerie

nebst der Reserve, im dritten. Die Armee bestand, nach

dem sich ein Theil des mich Hessen detaschirten Korps

wieder mit ihr vereinigt hatte, aus 88 Bataillons, 115

Eskadrons, und hatte an schwerem Geschütz 58 Kanonen

und 8 Haubitzen. Sie war gegen 7^,W0 Mann stark,

folglich mehr als doppelt der feindlichen überlegen.

Am 25sten früh debuschirte die französische Armee in

mehreren Kolonnen, theils von Hagenohsen, theils auf dem

Wege von Ladferde nach Hasienbeck. Das Korps des Her

zogs von Broglio ging bei Ohsen durch die Weser, und

bildete den außersten linken Flügel. Eine andere Kolonne

marschirte durch Volkershausen, und rechts seitwarts durch

den Wald. Auf den Höhen Hasienbeck gegenüber wurde

viel Geschütz aufgefahren, und dies Dorf so wie der linke

Flügel des Feindes heftig beschossen.

Alle diese Bewegungen bezweckten jedoch nur eine Re-

kognoszirung. Da aber der starke Nebel an diesem Tage

den Marschall d'Cstrees verhinderte, die Stellung der

Alliirten zu übersehen, und da die Kolonnen des Centrums,

wegen des beschwerlichen Defilirens aus dem Walde, sich erst

gegen 5 Uhr formirt hatten, so zog sich am Abetid die

französische Armee wieder in ihre vorige Stellung, zwischen

Hagenohsen und Volkershausen, zurück. Die Höhe gegen«

über Hasienbeck wurde jedoch besetzt gehalten.

Der Marschall d'Estrees beschloß, die feindliche Armee

den folgenden Morgen anzugreifen, und seinen Hauptangriff

gegen die auf der Ohnsburg aufgestellten Truppen zu rich

ten. Er verstarkte deshalb in der Nacht seinen rechten Flü

gel durch die vier Brigaden Pieardie, Eu, Naverre und

la Marine, jede zu 4 Bataillons (v).
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Der Herzog von Cumberland hielt, nach den ihm gemach

ten Meldungen, die Höhe der Ohnsburg für unersteiglich,

was sie jtzdoch, wie der Erfolg zeigte, nicht war. Man

vermuthete, daß der Hauptangriff der französischen Armee

bei Hastenbeck statt finden würde.

Die Schlacht bei Hastenbeck.

Hierbei ein Plan.

Den 26. Iuli mit Tagesanbruch setzte sich die franzö

sische Armee in Bewegung. Das Dorf Vorenberg war von

den Alliirten nicht besetzt; die 4 oben genannten französischen

Brigaden desilirten theils durch dasselbe, theils rechts bei

demselben vorbei, und rückten gegen die Ohnsburger Höhe

vor. Der Angriff war sehr heftig, und geschah in 2 Ko

lonnen mit Bataillons -Front. Die Grenadiere und Jäger

verthckigten aber ihren Posten mit vieler Tapferkeit.

Wlchrend dessen war auch das Dorf Hastenbeck von dem

französischen Centrum, jedoch ohne Erfolg, angegriffen wor

den. Der linke Flügel, durch den vorliegenden Morast

verhindert vorzurücken, blieb unthätig stehen.

Allmahlig mußten jedoch die Grenadiere und Iäger auf

der Ohnsburg der feindlichen Uebermacht weichen; sie wur

den endlich ganz zurückgedrängt, und die 4 französischen Bri

gaden befande,i sich im Besitz der Ohnsburg. Der Herzog
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von Cumberland ließ nun, um diese wieder zu erobern,

einen Theil der rechts von derselben stehenden Infanterie

zur Unterstützung der Grenadiere dorthin marschiren (^).

Hierdurch entstand zwischen Hastenbeck und diesen Hö

hen, da wo die Batterie von 18 Geschützen stand, eine

bedeutende Lücke.

Die Brigade Champagne rückte, diesen Umstand benutzend,

vor, und bemeisierte sich, durch folgendes Ereigniß begün

stigt, ohne großen Widerstand zu finden, dieser Batterie.

Bei derselben waren namlich keine Patronen vorhanden; es

mußte mit losem Pulver geladen werden. Kurz vor der

Eroberung war eine brennende Lunte durch eine feindliche

Kugel nahe bei einem Pulverwagen geschleudert worden, in

dessen Nähe loses Pulver umhergestreut lag, wodurch die

Munition in Feuer aufging, und Verwirrung entstand.

Der Herzog von Cumberland, von diesem Verluste be

nachrichtigt, und befürchtend, in seinem Centrum gänzlich

durchbrochen zu werden, gab den Befehl zum Rückzuge.

Der Herzog wurde zu diesem unglücklichen Entschlusse zum

Theil auch durch das heftige Feuer veranlaßt, welches er

seitwärts seines äußersten linken Flügels vernahm. Dieses

Feuern aber entstand durch den Obersten Breitenbach, wel

cher von der Schick-Mühle mit seinen 3 Bataillons um

den Diederser Berg herum marschirt war, und die 16 fran

zösischen BatMons, welche die Grenadiere und Iäger von

den Höhen bei der Ohnsburg zurückgedrängt hatten, in der

Flanke und im Rücken angriff. General Chevert, welcher

diese 16 Bataillons befehligte, hielt die Z anrückenden Ba

taillons zuerst für die bei der französischen Armee befindli

chen Schweizer, und ließ sie ruhig fortmarschiren. As er
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aber seinen Irrthum gewahrte, griff Oberst Breitenbach be

reits mit großer Heftigkeit in der Flanke an.

Die französischen Bataillons, welche auf dem Rücken

des Berges, und in dem dichten Gehölze gedrangt hinter

einander standen, hierdurch verhindert, gegen den unver-

mutheten Angriff in ihrer rechten Flanke Front zu machen,

zogen sich in Unordnung zurück, und feuerten bei der ent

standenen Verwirrung auf einander. Das Regiment En-

ghien, von der Brigade Eu, wurde gänzlich über den Haufen

geworfen, und die andern Bataillons flohen sammtlich /in

Unordnung nach Vorenberg zurück.

Oberst Daebenhausen, der, wie oben gesagt, an der

Hamel stand, war mit seinen 4 Eskadrons dem Oberst

Breitenbach gefolgt. Die eine Eskadron des letzteren war

zu ihm gestoßen; er marschirte nun um den Ohnsburger

Berg herum, griff die sich zurückziehenden französischen Ba

taillons an, und verfolgte sie bis jenseit Vorenberg.

Zu gleicher. Zeit war der Erbprinz von Braunschweig

an der Spitze eines hannöverschen Bataillons gegen die von

der Brigade Champagne genommene Batterie vorgerückt,

und hatte sie mit dem Bajonet wieder erobert. Iedoch

der Befehl zum Rückzug war bereits gegeben, und der

Erbprinz erhielt statt der gehofften Unterstützung den Be

fehl, sich zurückzuziehen. Er mußte die Batterie wieder

verlassen.

Der vorn Obersien Breitenbach an den Herzog mit der

Meldung des errungenen Vortheils abgeschickte Offizier warb

unglücklicherweise unterwegs aufgehalten, so daß der Herzog

erst gegen Abend diese Nachricht erhielt. Oberst Breitenbach

sah sich nun, da er ohne Unterstützung blieb, ebenfalls

zum



Z2j

zum Rückzuge genöthigt. Aus Mangel an Pferden konnte

er von den bereits eroberten 22 Geschützen nur 11, mit

nehmen.

Der Marschall d'Estree's hatte, durch zwei Umstande ver«

anlaßt, fast zu derselben Zeit wie der Herzog von Cumber-

land, den Befehl zun, Rückzuge gegeben. Der erste Umstand

war, die durch den glücklichen Angriff des Obersten Breiten-

bach entstandene Verwirrung auf dem rechten Flügel, und

die Besorgniß, durch ein bedeutendes Korps in der rechten

Flanke umgangen zu werden. Der zweite Umstand aber

war, die gleich beim Beginn der Schlacht in dem französischen

Hauptquartier verbreitete Nachricht, von dem Vorrücken eines

preußischen Korps zur Unterstützung derObservations-Armee.

Durch diesen beiderseitigen Rückzug, welcher durch den gro

ßen Staub verdeckt ward, entstand eine Pause, und man war

von beiden Seiten verwundert, sich nicht verfolgt zu sehen.

Der Marschall d'Estrees gewahrte aber bald den feind

lichen Abzug, und gab den Befehl, augenblicklich wieder

vorzurücken. Iedoch die Alliirten hatten sich bereits in größ

ter Ordnung nach der einzigen, über die Hamel führenden

Brücke zurückgezogen.

Der Herzog von Cumberland hatte zur, Deckung des

Rückzugs die Kavallerie in der Ebene vorwärks Afferde

aufgestellt, und befand sich in Person bei derselben, als die

Infanterie schon über die Hamelbrücke defilirte. Er hatte

befohlen, daß die Armee hinter der Hamel zwischen dem

Baßberge und Hilligesfeld eine Stellung beziehen sollte, wo

durch die Straße nach Hannover gedeckt wurde. Doch als

der Herzog nun auch mit der Kavallerie über die Hamel

zurückging, fand er, daß stmmtliche Bagage und ein Theil

der Infanterie bereits auf dem Wege nach Oldendorf und

21
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und Minden defilirt war. El sah sich nun genöthigt, mit

dem Rest der Armee sich gegen Mulden zurückzuziehen. Es

ist unbekannt, wodurch dieses Mißverständniß veranlaßt

wurde. Dem Feinde wurde dadurch der größte Theil des

Kurfürstenthums nebst der Hauptstadt, so wie das Braun-

schweigsche preisgegeben; eben so ging die Verbindung mit

den preußischen Elbprovinzen verloren.

Der Verlust der Alliirten in der Schlacht betrug an Tob

ten und Verwundeten 1,238 Mann und die Batterie von

18 schweren Geschützen; die Franzosen verloren gegen 2,000

Mann und 11 Kanonen^

Marschall b'Esirees ließ sein He'er auf dem Schlachtfelde

lagern. Der Herzog von Cumberland führte das seinige am

26sten noch bis Oldendorf, den 27sten bis Lüden zurück,

und marschirte von da über Frille, Loeeum und Nienburg,

am 6. August bei Reihen über die Aller, und von da auf

Verden, wo er sich verschanzte.

Die französische Armee blieb bis zum 3. August bei Ha

meln stehen. Diese Festung kapituliete bereits den 28> Iuli.

Am 3. August übernahm der Marschall Herzog von Riche

lieu das Kommando, indem der Marschall d'Estrees in Un

gnade gefallen war;

Der neue Feldherr ließ nur zwei kleine Korps den Be

wegungen der Alliirten folgen und das verlassene Minden

besetzen. Das eine dieser Korps unter dem Herzog von

Randau folgte der Observations- Armee auf dem rechten

Weserufer, wahrend das andre unter dem Marquis d'Armen-

tieres sich auf dem linken Weserufer ausdehnte. Richelieu

marschirte unterdessen mit dem Gros der Armee über

Oldendorf und Minden nach Hannover, wo er bis zum
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22. August stehen blieb. Braunschweig und Wolfenbüttel

wurden den t9ten d. M. von französischen Truppen besetzt.

Am 22. August — an welchem Tage auch die Festung

Geldern aus Mangel an Lebensmitteln kapitulirte — brach der

Herzog vonRichelieu von Hannover auf. DerHerzog vonChe-

vreuse erhielt Befehl, über Celle vorzudringen, während die

Hauptarmee bei Rethen über die Aller ging. Der General

. Grandmaison rückte den 1. Septbr. mit einem kleinen Korps

vor die Festung Haarburg, woselbst 1000 Mann hannöver

sche Miliztruppen staicken. Der Kommandant kapitulirte am

4. September.

Die Alliirten, überall in ihrer Flanke bedroht, zogen sich

allmählig über Rothenburg, Kloster Seeven und Bremervörde

zurück. Sie bezogen am 2. Septbr. ein Lager zwischen Bre

mervörde und Emersdorff. Der Herzog von Cumberland

hatte bereits beschlossen sich bis Stade zurückzuziehen, als

in Kloster Seeven unter dänischer Vermlttelung eine Kon

vention zu Stande kam.

Gemäß derselben sollten die hessischen und andern HülfS-

truppen die Observations- Armee verlassen, und die Hanno

veraner, in zwei Korps getheilt, theils bei Stade, theils im

Lauenburgschen Kantomrungs- Quartiere beziehen.

Die französische Armee, welche bis Kloster Seeven vor

gerückt war, brach nach dem Abschluß dieser Konvention von

dprt auf, und marschirte über Celle zurück, um die preußi

schen Elbprovinzen in Besitz zu nehmen. Nur ein kleines

Korps blieb bei Kloster Seeven stehen, um die Alliirten zu

beobachten.

Der Herzog von Cumberland schiffte sich Anfangs Okto

ber nach England ein, und der General -Lieuten. von Zastrow

übernahm einstweilen das Kommando.
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Betrachtungen.

Das hannöversche Ministerium hatte bestimmt erklärt,

die Feindseligkeiten nicht eher anzufangen, als bis von franzö

sischer Seite das hannoversche Gebiet verletzt worden ware;

daher läßt sich auch von den Bewegungen der Observa

tion -Armee vor dem 18. Iuni nichts weiter sagen, als

daß politische Ansichten, aber nicht militairische Grundsatze

sie bestimmten.

Warum aber der Marschall d'Estrees sich so lange am

Rhein aufhielt, und warum er einen Monat brauchte, um

von Wesel bis Bielefeld zu marschiren, wo er doch gar kein

Hinderniß vor sich hatte, ist nicht wohl einzusehen, wenn

man nicht Schwierigkeiten, die Verpflegung der zahlreichen

Armee sicher zu stellen, annehmen will.

Beide Armeen traten erst in wirklich feindliche Bezie

hung zu einander von der Zeit an, wo der Herzog von

Cumberland bei Minden, und der Marschall d'Estrees bei

Bielefeld stand.

Die Bewegungen des Crsteren beweisen deutlich, daß

er gar nicht beabsichtigte, die Weser zu vertheidigen, son

dern daß er gesonnen war, wenn der Feind übergehen würde,

den Besitz von Hannover durch eine Schlacht mit seinen

gesammten Streitkraften zu entscheiden.

Eine dieser Absicht am meisten entsprechende Stellung

fand er in der Gegend von Hameln.

Von französischer Seite legte die Detaschirung eines be

deutenden Korps nach Kassel, die Absicht des Marschalls

d'Estrees an den Tag, oberhalb Hameln überzugehen; denn

^
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wollte er unterhalb übergehen und wurde er geschlagen, so

mußte jenes Korps sich zurückziehen, ohne ihm die geringste

Unterstützung zu gewähren; im entgegengesetzten Fall konnte

er es an sich ziehen, und mit einer Verstärkung von 28

Bataillons und Z2 Schwadronen eine zweite Schlacht an«

nehmen. '

Um diese Absicht zu verbergen, war ein Scheinmanöver

nothwendig. Die Bewegung des Korps von Broglio ge

gen Minden, war daher vorläufig als ein solches anzusehen,

und nicht sehr zu berücksichtigen. Der Marsch desselben die

Weser aufwärts nach Grohnde, zu der Zeit, als die Haupt

armee auf Korvey ging, mußte jeden Zweifel heben.

Bis hierher hatte der Herzog von Cumberland sich nicht

irre machen lassen, und am 10. Iuli das Lager bei Afferde

bezogen; hier scheint aber eine Blöße des Feindes unbenutzt

geblieben zu seyn, die von Wichtigkeit werden konnte.

Broglio's Korps, in keiner vortheilhaften Stellung bei

Grohnde, war ungefähr 6,000 Mann stark. Die Observa

tionen -Armee hatte einen sichern Uebergang bei Hameln, und

außerdem vor ihrer Fro^t noch eine Fuhrt, durch welche

der Feind später selbst die Weser passirte. Dies Korps

konnte daher leicht angegriffen, geschlagen, und von seiner

Rückzugslinie zur Hauptarmee abgedrängt werden. - Die

Verhältnisse von Zeit und Raum waren von der Art, daß

nichts zu befürchten war; denn die Hauptarmee langte am

16. Juli bei Korvey an, passirte erst am I6ten daselbst die

Weser und blieb in dem Lager bei Holzminden bis zum

I9ten stehen. Der Herzog von Broglio hatte schon am

16ten das Lager bei Grohnde bezogen. Ward dieser geschla

gen, und der Marschall d'Estrees setzte dessenungeachtet sei

nen Marsch fort, so konnte er bei deni Debuschiren aus
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dem Defilee bei Haien, welches die französische Armee in

einer einzigen Kolonne durchzog, mit entschiedenem Vortheil

angegriffen werden. Wenigstens läßt sich der Grund, war

um der Herzog von Cumberland am 22sten, wo aller Vor

theil auf seiner Seite war, diesen Angriff auf Haien nicht

ausführte, und wieder zurück ins Lager ging, nur darin

suchen, daß, er die Stellung Broglio's in seiner Flanke

fiirchtete, und ungewiß war, ob dieser nicht Verstärkungen

an sich gezogen hätte.

Was die Aufstellung der Truppen in der Position von

Hastenbeck betrifft, so würde es vortheilhafter gewesen seyn,

wenn die ganze Infanterie des rechten Flügels als Reserye

zwischen Hastenbeck und der Ohnsburg verdeckt aufgestellt

und nur die Kavallerie auf dem rechten Flügel stehen ge

blieben wäre. Das Thal vor dem rechten Flügel von Ha

stenbeck abwärts ist nur an einzelnen Stellen praktikabel,

die Kavallerie war daher hinreichend, wenn eine feindliche

Kolonne dehuschiren wollte, solche zurück zu werfen. Im

schlimmsten Fast aber, wenn der Feind seinen Hauptangriff

hierher richten sollte, war seine Bewegung zu übersehen und

die Kavallerie konnte ihn immer so lange aufhalten, bis die

Infanterie herankam. Auch hätte es in diesen« Fall wohl

vorthellhaft seyn können, mit dem, durch die Reserve ver

stärkten linken Flügel in die Offensive überzugehen; wenn

diese glückte, kam der Feind in eine sehr üble Lage,

Es scheint, daß der Angriff dieser Position einen besse

ren Erfolg gehabt haben würde, wenn er mit zwei großen

Kolonnen gegen Hastenbeck und die Ohnsburg ausgeführt

worden wäre. Letztere mußte die stärkere seyn, um über-

fiügeln zu können, und überhaupt mußte sie mehr für die

Sicher!)eilihrer Flanke thun, als geschah. Gelang der An
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griff der «inen, so konnte sie sich gegen die andere wenden,

um dieser ebenfalls den Sieg zu verschaffen.

Der Abmarsch der Alliirten aus der Schlacht in einem

Augenblicke, wo der Vortheil auf ihrer Seite war, läßt ver-

muthen, daß dem Herzog von Cumberland ganz falsche

Rapporte über die Lage der Dinge zugekommen seyn müssen.

Eben so soll der Rückzug über Minden durch ein Miß

verstandniß entstanden seyn, das der, Herzog nicht wieder

redressiren konnt«. -^- Daß die Rückzugslinie auf Stade ge

legt ward, ist freilich in den politischen Verhältnissen be

gründet, in denen die Observations- Armee zu England stand,

n«it welchem die Verbindung nicht, aufgegeben werden durfte.

Ohne diese obwaltende gebietrische Rücksicht würde den militai-

rischen Grundsatzen ein Rückzug in der Richtung auf Mag

deburg mehr entsprochen haben, wo man einen sichern Stütz

punkt fand, und nicht wohl zu einer Konvention wie bei

Kloster Seeven gezwungen werden konnte.

Zweite Periode.

0. Operationen deo Feldmarschallö Lchwald in Pronßen

gegen dir Nüssen. — Schlacht hei Groß -Jägers-

dorf. — Betrachtungen.

<^er große König war während des 7jährigen Krieges stets

von so vielen und so mächtigen Feinden bedrängt, daß er

jedein derselben nur die Minderzahl an Kräften entgegen

;u setzen hatte. ' ..' "°
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Für die Vertheidigung Preußens im Jahre l75? konnte

er nur entbehren:

4 Grenadier- ^

10 Musketier- ^ Bataillons,

12 Garnison- ^ . - .

Z0 Eskadrons Dragoner,

20 Eskadrons Husaren,

zusammen 26 Bataillons und 50 Eskadrons. Dies Korps

betrug mit Einschluß von 200 Mann Feld- und 200 Mann

Garnison-Artillerie, nur ungefahr 28,000 Mann, und hatte

an schwerer Artillerie, die Regiments - Feldstücke mitgerech

net, 64 Geschütze. Den Oberbefehl über dasselbe führte

der 78jahrige Feldmarschall Lehwald.

Um dem Mangel an Truppen abzuhelfen, ließ der Feld

marschall alle, in der Provinz Preußen entbehrliche junge

Mannschaft ausheben, und vereinigte sie in einem großen

Depot in Königsberg, wo sie exereirt, und theils zum Re

serve-Ersatz bestimmt, theils in sechs Kompagnien Land-

Militz, eine jede von 370 Mann, formirt ward, deren

Bestimmung hauptsächlich war, die Festungen zu besetzen,

und die Küsten gegen etwanige Landungen zu verth eidigen.

Auf die Festungen in der Provinz Preußen war wenig

zu rechnen. Man hatte zwar Memel so gut als möglich

ravitaillirt; indessen konnte es sich, da der innere Raum

sehr eng ist, bei einem ernstlichen Bombardement überhaupt

nie lange halten, um so weniger, als es nur 1 Bataillon

Land-Militz zur Garnison, und 80 eiserne Kanonen hat^, zu

deren Bedienung nur 24 Kanoniere vorhanden waren. Zum

Kommandanten wurde der Oberstlieutenant Rummel ernannt.

Zur Vertheidigung von Könisberg, Prlläu und der
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Weichsel-Brücke bei Marien« erder waren die 4 Gar

nison -Bataillons Puttkammer bestimmt. Indessen hatte man

die Werke nirgend in gehörigen Stand setzen können. Kö

nigsberg, welches seiner bedeutenden Kassen, Magazine,

Waffen- und Bekleidungs-Vorräthe wegen, und als Nie

derlage aller von den Landbewohnern dahin geflüchteten

Habseligkeiten, eine große Wichtigkeit hatte, wurde pali-

sadirt, die Graben vertieft, und einige Erdwerke aufgeworfen;

alle diese Arbeiten sicherten es aber höchstens gegen einen

douP äe InÄIn.

Pillau war damals meistens durch die Sandbanke ver-

theidigt, die das Meer dort anhäuft, und durch sie die

Einfahrt in das Frische-Haff sperrt. Auf der Brücke vor

Marienwerder standen zwei, von zwei invaliden Kanoniers

bediente alte eiserne Kanonen.

Diesen preußischen Streitkraften gegenüber stand, unter

den Befehlen des Feldmarschalls Grafen ApraMi, eine rus

sische Armee von ZI Infanterie-, 13 Kavallerie-Regimentern

und Schwärmen irregulairer Truppen, zusammen 124,000

Mann, mit Z00 Geschützen").

Ueber den Zustand dieser Truppen ist nach dem gleich

zeitigen Bericht eines, in das russische Hauptquartier ge

sandten, sachsischen Offiziers, Folgendes hier zu erwähnen.

Die Grenadiers waren der Kern derselben. Außer den drei

(im Tableau aufgeführten) Regimentern, jedes zu 2 Ba

taillons, hatte ein jedes Musketier-Regiment auch noch 2

Grenadier-Kompagnien, zusammen 16,000 Grenadiere. Die

Musketier-Regimenter hatten Z Bataillons, und bestan

den aus weniger gewählten, aber gut exerzirten und vor-

-5 Die Beilage ü. No. 1. glebt 'die Stärk der russischen llrme«

ansfkhrlich« an.
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zöglich disziplinieren Leuten. Von der Kavallerie waren nur

die Kürassiere und Husaren gut beritten, die Grenadiere zu

Pferde und Dragoner dagegen außerst schlecht, daher es

Gebrauch war, zu ihrer Unterstützung in die Eskadrons-In

tervallen abgesessene Kosaken mit Gewehren und kleinen Feld

stücken zu stellen. Die Artillerie war vortrefflich in ihrem

Material. Iedes Infanterie-Regiment siihrte 4 Kanonen

und 2 kleine Mortiers nebst 6 Munitions -Karren, und 2

Wagen mit spanischen Reiten, bei sich. Der Troß war

ungeheuer. Ein eigenes Pwviant- Fuhrwesen hatte diese

Armee nicht. Indem also das Land alle Fuhren allein

stellen sollte, und diese, wie natürlich, sehr bald fehlten,

entstand ein höchst fehlerhaftes, unzulangliches Verpfie-

gungswesen, das die Operationen unendlich erschwerte, und

die Armee durch Mangel an Lebensmittel« schwächte,

Diese Armee setzte sich, nach einem mit dem österreichi

schen General St. Andre, (den die Kaiserin-Königin des

halb nqch Petersburg geschickt hatte) verabredeten Plan,

Anfangs Mai in 4 Kolonnen in Bewegung. Drei dersel

ben von etwa 90,000 Mann, bei denen sich der Feldmar-

schall selbst befand, gingen über Wilna auf Kauen, die äte,

Z0,000 Mann stark, unter dem General Fermpr, durch Sa-

mogitien, auf Memel,

Den l6. Iuni waren jene in Kauen oder Kowno an,

Niemen versammelt. Den 28. Iuni wurde das preußische

Territorium von der Kolonne des Generals Fermor betre

ten, deren Avantgarde an diesem Tage in Nimmersatt ein

rückte. Gleichzeitig erschien vor der Mündung des Kuri

schen-Haffs eine russische Flotte von 2 Kriegs- und Z0

Transport-Schiffen, unter dem Befehl des Admirals Levis,

^
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eines Englanders von Geburt, mit 9,000 Mann und einer

zahlreichen Belagerungs - Artillerie,

Der Feldmarschall Lehwald hatte unterdessen, seit den

ersten Tagen des Mai, seine Armee in Lithauen, zwischen

Insterburg und Tilsit kantoniren lassen. 4 Bataillons und

23 Eskadröns unter den Generalen Kanitz und Ruesch stan

den langs ,der Memel, um die Uebergänge derselben zu be

obachten. Die Armee lebte aus den Magazinen zu Tilsit

und Ragnit, Nachdem diese aufgezehrt waren, verließ der

Feldmarschall seine Kantonniruugen, zog die beiden deta-

schirten Generale an sich, und bezog den 6. Iuli ein Lager

bei Insierburg, die Angerapp vor der Front.

Der Hauptmann Gaudi, in seinem Tagebuche, tadelt

diese Bewegung. Er sagt, der Feldmarschall habe versaumt,

ein großes Magazin zu kaufen/, welches die Polen bereits

im Herbst l756 in Kauen zusammengebracht,' und ihm zu

billigen Preisen angeboten hatten. Dies wäre auf der Me

mel leicht nach Tilsit zu schaffen gewesen, hatte unsere Ar

mee langer hier erhalten, und es den, Feldmarschall mög

lich gemacht, für den Entsatz von Memel etwas zu thün.

Es sieht dahin, ob dies möglich war; gewiß ware es von

keinem dauernden Erfolge gewesen, da die Annäherung der

russischen Hauptarmee den Feldmarschall schnell von einem

solchen Streifzuge zurückgerufen haben würde.

Den ZO. Iuni wurde Memel von der Landseite einge

schlossen den 1, Iuli lief die russische Flotte in das Haff

ein, dessen Mündung zu versenken der Kommandant ver

saumt hatte. Die Festung wurde darauf von der Land-

und Seeseite heftig beschossen und kapitulirte am 6. Juli.

Der Besatzung war freier Abzug zugestanden worden, unter

Verpflichtung, in Iahresfrist nicht gegen die Russen zu
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dienen; wider die Convention behielt General Fermor sie

indessen kriegsgesangen zurück.

Die Nachricht von dem Verlust Memels traf am 7ten

beim Feldmarschall im Lager bei Insierburg ein. Schon

am 4ten hatte sich diese Nachricht als ein falsches Gerücht

verbreitet, und einen ungünstigen Eindruck gemacht. Die

zum Kriegsrathe versammelten Generale, besonders die Ge«

neral- Lieutenants Graf Dohna und Schorlemmer, trugen

darauf an, das Lager bei Insierburg zu verlassen, und sich

näher an Königsberg zu ziehen. Sie waren der Meinung,

daß nackdem die russische Flotte im Haff ware, sie sehr

leicht in demselben heraufsegeln, eine Landung bei Schallken

oder Labia« machen,, und Königsberg durch einen l^oup

äe main nehmen könne. Man müsse daher bis Wehlau

zurückgehen, und zur Deckung des Samlandes ein starkes

Detaschement nach Caymen senden.

Der Feldmarschall ging auf einen Rückzug nicht ein,

um nicht beide feindliche Armeen aus dem Auge zu ver-

lieren, und sich der Subsisienz- Mittel aus Lithauen zu be

rauben. Da indessen die Generale auf ihrer Meinung be

standen, und erklärten, sie würden im Fall der Feldmarschall

solche nicht annähme, sich von aller Verantwortung ent

bunden halten, und baten, daß er einen Kurier an den

König sende, um die Befehle Sr. Majestät einzuholen; so

glaubte der Feldmarschall, dies letztere Verlangen nicht ver

weigern zu dürfen, und schickte daher, in der Nacht vom

4ten zum 5ten, den Lieutenant Humboldt an den König.

Die genannten Generale wiederholten indessen am 8ten

ihre Vorstellungen, nachdem Tages zuvor die Meldung von

der Uebergabe von Memel eingetroffen war. Der alte

Feldmarschall wurde nun selbst besorgt, und beschloß zurück
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zu gehen. Er ließ daher aus LIthauen so viel waffenfahige

Mannschaft, Getreide, Fourage und Vieh als möglich zu

sammen bringen, schiffte dies Alles auf dem Pregel ein, und

verließ mit der Armee Insterburg am Uten Abends. Am

12ten ging er bis Saalau, und nahm am I4ten ein Lager

bei Wehlau, den rechten Flügel an den Pregel gelehnt. Ge

neral Malachowsky war zur Beobachtung des Feindes mit

600 Pferden in Insterburg zurückgelassen, General Kanitz

wurde mit 4,000 Mann nach Caymen detaschirt.

Am 18ten kam Lieutenant Humboldt zurück. Er hatte

den König in Leitmeritz getroffen, und brachte den Befehl

Sr. Majestat: „der Feldmarschall solle dem Ersten

„Besten der ihm zu nahe kame, auf den Hals ge-

„hen und ihn schlagen." Dieser Befehl wirkte jedoch

so schnell nicht.

Den 25sten liefen folgende Meldungen ein:

1) daß die russische Flotte nun wirklich Miene mache,

eine Landung im Samlande zu unternehmen;

2) daß der General Fermor Memel verlassen habe, und

auf Tilsit marschire;

5) daß der Feldmarschall Apraxin, den wir mit der Haupt-

armee am 16. Juni in Kauen verlassen, jetzt bis Wir

ballen vorgerückt sey, (er hatte zu diesen 11 Meilen

5 Wochen gebraucht), und mit seinen Kosacken bis

Gumbinnen streife; und > '

4) daß ein Korps von leichten Truppen, unter den Ge

neralen Sibilsky und Schilling, der äußerste linke

. Flügel der russischen Armee, südlich über Grodno in

das Land eingefallen, und bis Oletzko und Lyk vor

gedrungen sey. Dies Korps schien die Bestimmung .

zu haben, auf die Kommunikation des Feldmarschalls
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X

mit Königsberg zu gehen. — Dieser, der sich nun

von 4 Seiten bedroht sah, beschloß, in seinen, Lager

bei Wehlau ruhig stehen zu bleiben, und das Weitere

zu erwarten»

Am 5. August meldete der General Malachowsky aus

Insterburg, daß er stark bedroht werde, und bat um Ver

starkung. Gleichzeitig hatte sich die Absicht des Feldman

schalls Apraxie,, in Insterburg sich mit dem Korps der Ge

nerale Fermor und Sibilsky zu vereinigen, deutlich entwik-

kelt, der Feldmarschall Lehwnld beschloß daher, ihm wiedzr

entgegen zu gehen, eine feste Stellung bei Georgenburg

(unweit Insterburg) hinter der Insier zn nehmen, und wo

möglich es dort zur Schlacht zu bringen.

Am 6ten detaschirte er den General-Major Platen mit

! Bataillon und 7 Eskadrons nach Insterburg, wohin den

7ten der General-Lieutenant Prinz vvn Holstein mit 10 Es

kadrons auf dem linken Pregel-Ufer folgte. Den 8ten mär-

schirte Gtaf Dohnn mit 8 Bataillons und 4 Eskadrons als

Avantgarde auf dem rechten Ufer nach Saalau, und war be

fehligt nach Georgenburg weiter vorzurücken. Bei Bubainen

und Taplaken wurden Brücken über den Fluß geschlagen,

um die Kommunikation zwischen diesen verschiedenen Deta-

schements zu erhalten. Der General Kanitz erhielt Befehl,

von Caymen wieder heranzurücken, und dort nur Landmiliz

zu lassen. Sobald er diesen an sich gezogen, wollte der

Feldmarschall mit der ganzen Armee dem. Grafen Dohna

folgen.

Dieser erhielt am 8. August in Saalau die Meldung,

daß das russische Hauptquartier den 5ten in Gumbinnen an

gekommen sey, und eine starke Avantgarde bei Peragmnen,

zwischen der Angerapp und der Inster habe. Die Vereiuigung
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mit den Generalen Fermor und Sibilsky hatte noch nicht

statt gefunden. Anstatt nun um so mehr sich zu beeilen,

den Befehlen des Feldmarschalls gemäß, die Position von

Georgenburg diesseit der Inster in Besitz zu nehmen, fand

der Graf Dohna für gut, den 8ten nicht weiter zu mar-

schiren, auch den 9ten ruhig in Saalaü stehen zu bleiben,

und den ititen bis Callehnett zurück zu gehen. General

Platen räumte Insterburg erst in der Nacht zum 10ten,

und vereinigte sich an diesem Tage, nebst dem Prinzen von

Holstein, wieder mit dem Grafen Dohna. Der Feldmar

schall war bei Wehlau stehen geblieben.

Der Grund, warum Graf Dohna so absichtlich den Be-

fehlen des Feldmarschalls entgegen handelte, ist wahrschein- '

lich in persönlichen MißHelligkeiten zwischen beiden Genera

len zu suchen. Der Feldmarschall hat dies dem Grafen nie

verziehen, und es hat von diesem Tage an, eine unversöhn

liche Feindschaft zwischen beiden bestanden, die sie mit, ins

Grab genommen.

Die Vereinigung der sämmtlichen russischen Korps fand

nun ungehindert am 18ten bei Insterburg statt.

Bis zum 24. August standen beide Armeen in einer

Entfernung von 5 Meilen ruhig einander gegenüber. Zwi

schen den leichten Truppen fielen täglich Scharmützel vor.

Das Land ward von den Russen verheert. Der Feldmar

schall ließ fast keinen Tag hingehen, an dem er nicht den,

feindlichen Heerführer die dringendsten Vorstellungen gemacht

hätte, die indessen ohne Erfolg blieben.

Den 24sten unternahm er eine Rekognoseirung mit 2

Bataillons und 15 Eskadrons. Man stieß bei Saalau auf

ein großes feindliches Lager hinter dem Auer- Graben, über

welchen viele Brücken geschlagen waren, weshalb der Feld
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Marschall vemmthete, daß es die Absicht des Feindes sey,

ihn anzugreifen. Er ging wieder in seine Position bei

Wehlau zurück, und ließ nur einen Husaren -Posten vor sich

in Callehnen stehen.

Den 26sten bemerkte man, daß die Russen Z Brücken

über den Pregel geschlagen hatten und starke Fouragirungen

auf das linke Ufer entsendeten. Der Feldmarschall ließ es

geschehen, um sich durch Detaschements nicht zu schwächen.

In der Nacht vom ^ ging die ganze russische Armee

über den Fluß, und bezog ein Lager bei Norkitten, diesseit

des Aurinne- Bachs.

Feldmarschall Lehwald ließ sogleich zwei Brücken über

den Pregel schlagen, und bezog ein Lager zwischen Puschdorf

und Ranglacken, 1j Meilen östlich von Wehlau. Ein

dickes, nur von Z Wegen durchschnittenes Gehölz trennte

ihn vom Feinde. Er rekognoseirte diesen am 29sten mit

2 Bataillons und 40 Eskadrons. Man sah die feindliche

Kavallerie auf dem rechten Flügel, bei Weynothen an den

Pregel gelehnt. Mehrere Infanterie-Linien, in einer sehr

tiefen Stellung, zogen sich in den Wald von Norkitten hin

ein, der die weitere Aussicht hemmte. Vor demselben sah man

ein großes, unordeiUliches Lager der irregulairen Truppen.

Unterdessen war der General -Lieutenant Graf Dohna,

ohne Befehl von dem Feldmarschall erhalten zu haben, mit

8 Bataillons demselben gefolgt, um ihn, wenn er sich etwa

engagirte, zu unterstützen.

Die Erscheinung dieser Infanterie-Masse brachte das

ganze russische Lager in Allarm, man durchschaute nun die

Absicht des Feldmarschalls, eine Schlacht zu liefern, und

konnte sich darauf vorbereiten.

Er ist getadelt worden, die Russen nicht an diesem Tage,

in
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in der Verwirrung des Allarms angegriffen zu haben. Viel

leicht ware dies Unternehmen durch den Erfolg gekrönt wor«

den; es mag jedoch dem Feldmarschall an Entschlossenheit

dazu gefehlt haben, und er zog es daher vor, in sein Lager

zurückzugehen, und den Angriff auf den folgenden Morgen

zu bestimmen.

Die Schlacht bei Groß.Iagersdorf*).

Am 30. August um 1 Uhr Motens nahm die preußi

sche Armee das Gewehr in die Hand, und trat ihren Marsch

in 3 Kolonnen au. Zwei gingen durch die Schlucht bei

Almenhausen (^ und L), die dritte (6) links derselben.

Vor dem Walde beployirte die Armee in DD.

Im ersten Treffen standen 2 Grenadier» und 10 Mus<

ketier- Bataillons, unter dem Grafen Dohna; 10 Eskadrons

unter dem Prinzen von Holstein bildeten den rechten, 20

Eskadrons unter dem General-Lieutenant Schorlemmer den

linken Flügel. Im 2ten Treffen waren 2 Grenadier- und

8 Garnison-Bataillons; 5 Eskadrons als Soutien des rech»

ten, 15 Eskadrons des linken Flügels. Dies Treffen kom«

mandirte der General -Lieutenant Graf Calnein. Der Park

von 18 schweren Geschützen war auf dem rechten Flügel,

2 derselben beim 2ten Treffen. Die Armee hatte bisher

») Es wird zu dieser Schlacht kein Platt geliefert, da der VON

Tempelh»ff gegebene das Wesentliche richtig ongiebt; auf die»

sen beziehen sich die im Text gebrauchten Initialen.

Die Beilage L No. 2 giebt die preußische Schlachtord

nung am 20. August, und die Nebersicht der übrigen Truppen.
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894 Mann Abgang gehabt, daher die Stärke in der Schlacht

auf 24,000 Mann anzunehmen ist.

Die russische Armee war 124,000 Mann stark in die

Campagne gegangen. Davon hatte sie indessen schon einen

bedeutenden Abgang an Kranken, Verwundeten, Herum

streifenden, zurückgelassenen Besatzungen u. s. w. erlitten,

welcher auf 20,000 Mann angenommen werden kann, so

daß ihre Stärke in der Schlacht etwa 90,000 M. e,el.

der irregulairen Truppen, betragen haben mag.

Ueber die Stellung der Russen hatte sich bei dem Feld

marschall Lehwald die Meinung festgesetzt, daß der Wald

von Norkitten, in welchem er bei der gestrigen Rekognos»

zirung ihre Linien sich verlieren sah, der Anlehnungspunkt

des linken Flügels sey. Er beschloß, diesen anzugreifen,

und versprach sich einen glücklichen Erfolg, wenn es ihm

gelingen würde, diesen Flügel auf das, in einer großen

Tiefe aufgeschichtete Centrum zu werfen. Die Schlacht

sollte sich daher durch einen großen Kavallerie-Angriff vom

rechten Flügel engagiren; dann sollte die Infanterie den

Wald angreifen, der linke Flügel aber um so mehr immer

zurück gehalten werden, als diesseit Weynothen mehrere ab

gelassene Teiche waren, zwischen denen man nur auf schma

len Dämmen durchgehen, und mit Nachtheil angreifen konnte.

Diese Disposition enthielt wohl an und für sich manches

Gute. Indessen beruhete sie auf einer falschen Voraussez-

zung, indem der Feldmarschall den linken Flügel des Fein

des da zu sehen glaubte, wo sein Eentrum war. Im Walde

bildete nämlich seine Linie einen ausspringenden Winkel,

und zog sich mit einer zurückgebogenen Flanke bis an die

Auxinne. Dort also wäre der Angriffspunkt gewesen, nicht
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aber im Walde, wo der starkste Punkt der russischen Linie

mit dem Kern ihrer Infanterie besetzt war.

Demnächst stellte der Feldmarschall sein Heer nicht in

dem Sinne auf, in welchem die Disposition entworfen wor»

den, indem er seinem rechten/ zum Angriff bestimmten Flu«

gel nicht die Mehrzahl der Kavallerie gab. Er hatte dort

ln beiden Treffen nur 1ch auf dem linken Flügel aber, der

unthätig bleiben sollte, Z5 Eskadrons. Vor dem Angriff

ließ er zwar noch 5 Eskadrons Schorlemmer Dragoner

von diesem zum Korps des Prinzen von Holstein stoßen,

dieser blieb aber dessen ungeachtet noch zu schwach.

Die Aufstellung der russischen Armee erscheint höchst

fehlerhaft. Sie gewährte keinen einzigen namentlichen Vor»

theil, hatte dagegen aber hinter sich:

t) die Auxinne, einen Bach mit so steilen Ufern, daß er

nur beim Schlosse von Norkitten zu passiren ist, und

2) den Pregel, über welchen man im Falle einer Nieder»

lage nur auf den drei oben erwähnten Schiffbrücken

zurückgehen konnte.

Es war Z^ Uhr, als die Armee vor dem Walde in

DD deployirt hatte, Groß-Iägersdorf vor der Front.

Dann wurden, wie bereits gesagt, die 5 Eskadrons Schor

lemmer nach dem rechten Flügel gezogen, und diese Vewe»

gung von der ganzen Linie abgewartet.

In dieser Zeit herrschte noch die tiefste Ruhe im feinb«

lichen Lager. Nach ihrer damaligen, in den Türkenkriegen

angenommenen Sitte, hatten die Russen während der Nacht

alle Vedetten zurückgezogen, indem sie die Bewachung des

Lagers lediglich ihren leichten Truppen, von denen es um

schwärmt wurde, anvertrauten; kein Mann war zu sehen,

man hörte den Reveille» Schuß, und darauf die gewöhn
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liche Morgen, Musik. Wahrscheinlich Hütte man also bei

größerer Schnelligkeit auch heute das Lager überfallen können.

Endlich um 5 Uhr avaneirte die preußische Linie mit

klingendem Spiele, und machte jenseit Groß-Iägersdorf,

in NN, Halt. Sie wurde nun vom Lager aus entdeekt,

wo hierauf nach einigen Allarmschüssen Alles zu den Was«

fen griff.

Die Schlacht begann mit dem Angriff der 20 Eska-

drons vom rechten Flügel, unter den Befehlen des Prinzen

von Holstein ((it^). Er warf die ihm gegenüber siehende

feindliche Kavallerie, verfolgte sie bis an die Infanterie des

russischen linken Flügels, drang auch in diese ein, und nahm

eine Batterie von 8 Geschützen. Bei diesem siegreichen An-

griffe hat besonders das Regiment Holstein »- Dragoner sich

rühmlichst ausgezeichnet. Indessen konnte der Prinz die er

langten Vortheile nicht behaupten. Er stieß auf immer

dichtere Massen von Infanterie, verlor sehr viele Leute durch

das heftige Feuer der unweit Sitterfelde in N aufgestell

ten feindlichen Batterien, und mußte in seine erste Stele

lung, in LL, zurückgehen.

Der Feldmarschall hatte sich jedoch durch den Erfolg

dieses Angriffs überzeugt, daß er sich bei der Beurtheilung

der feindlichen Stellung geirrt habe. Er befahl daher, um

diesen Fehler wieder gut zu machen, und um den russischen

linken Flügel zu erreichen, daß seine Linie im Avaneiren

sich mit halb rechts ziehen solle. Diese Bewegung war um

so schwieriger, als sie im Bereich der feindlichen Batterien

ausgeführt werden mußte. Die Kosacken Hatten überdem die

Dörfer Uderballen und Taupelcken in Brand gesteckt; der

Nauck davon, so wie auch der Pulverdampf wurden durch

einen dicken Morgennebel nieder gedrückt, und verfinsterten
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die Luft dergestalt, daß man nicht 10 Schritte um sich se«

hen konnte. Die Bataillons kamen aus der Richtung, es

entstanden große Lücken, und der Feldmarschall befahl nun,

daß, um sie auszufüllen, und um seinen, durch den Rück

zug der Kavallerie entblößten rechten Flügel zu decken, die

dritten Glieder vorgezogen werden, und in die Linie einrük-

ken sollten. Zugleich sandte er dem General -Lieutenant

Grafen Calnein Befehl, mit dem zweiten Treffen zu avan»

eiren. Diese Bewegungen vermehrten aber die Unordnung.

Die Bataillons kamen einzeln an den Feind, griffen aber dessen

ungeachtet ihn mit der größten Unerschrockenheit an. (ls).

Die Batterie vor dem Walde, in O, wurde genommen,

die erste Linie der feindlichen Infanterie geworfen, und von

der preußischen bis in den Wald hinein, bis ?, verfolgt.

Es war namentlich das Regiment Kanitz (jetzt das erste

Infanterie-Regiment), das hier mit der größten Tapfer

keit focht. Ein Feldwebel dieses Regiments nahm den Ge

neral der Infanterie Lapuchin gefangen, der noch während

der Schlacht an seinen Wunden stach.

Ietzt ließ der Feldmarschall auch seinen linken Flügel

vorgehen. General-Lieutenant Schorlemmer mit .30 Eska-

drons (1^), griff die russische Kavallerie, in HI, an, die

fast ganz auf diesem Flügel konzentrirt, in Z Treffen auf

gestellt war, und warf sie bis gegen Norkitten und den

Wald. Hier hekam er aber von den gegenüber liegenden

Höhen ein so» heftiges Artillerie- und Gewehrfeuer, dqß

er zurückgehen, und sich außer dem Kanonenschusse, in IV,

setzen mußte. ., ^

Es war 9 Uhr; das preußische 2te Treffen hatte sich

eben engagirt, als 2l) noch ganz intakt gebliebene Bataillons

des russischen linken Flügels, unter dem General Romanzow,
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queer durch den Wald vorgingen, und sich auf die preußi

sche, mit dem russischen Centrum im Gefecht begriffene dünne

Linie warfen. Die Kavallerie dieses Flügels unterstützte

diese entscheidende Bewegung, und zwang den Prinzen von

Holstein, seine Position, in H. H., zu verlassen.

Der Feldmarschall Lehwald, als er sein Centrum bedroht

und beide Flügel im Weichen sah, befahl den Rückzug;

dieser ward mit der größten Ordnung ausgeführt. Zuerst

brachen die Bataillons des rechten Flügels, dann die deS

linken ab, zuletzt die Mitte, und gingen durch die beiden

Schluchten zurück, durch welche die Armee am frühen Mor»

gen marschirt war. Um IN Uhr war die Schlacht beendet.

General-Lieutenant Schorlemmer, mit der Kavallerie des

linken Flügels, blieb vor dem Gehölze stehen, um den Rück»

zug zu decken, der jedoch vom Feinde nicht im geringsten

beunruhigt ward.

Der preußische Verlust bestand aus Z7 Offizieren und

2,200 Todten, Gefangenen und Vermißten, 86 Offiziere

und 2,300 Mann waren verwundet; im Ganzen l 23, Ossi»

ziere und 4,500 Mann außer Gefecht; 28 Geschütze fielen

dem Sieger in die Hände,

Von der preußischen Generalitat war allein der Graf

Dohna verwundet. Dem Feldmarschall Lehwald wurden

zwei Pferde unter dem Leibe verwundet. An seiner Seite

hlieb der Major von Goltze, von einer Kanonenkugel ge

troffen. Diese? war Flügel-Adjutant des Königs, dem

Feldmarschall jedoch zur Dienstleistung beigegeben, Man

hat gesagt, daß er, als er die Schlacht verloren gesehen,

aus Furcht vor der Ungnade des Königs, den Tod selbst

gesucht habe.

Der Verlust der Russen ist nicht genau anzugeben, indem
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keine Listen darüber bekannt geworden sind. Indessen kann

er auf 9,000 Mann geschätzt werden; 9 Generale und eine

beträchtliche Anzahl von Offizieren waren theils todt, theils

verwundet.

Nach dieser Schlacht, die zwar verloren, jedoch für die

preußischen Waffen durch die Tapferkeit, mit der diese kleine

Armee sich gegen den fast vierfach überlegenen Feind schlug,

ruhmvoll war, bietet dieser Feldzug wenig dar, das einiges

Interesse erregt.

Der Feldmarschall Lehwald ging den 60sten Nachmittags

über den Pregel zurück, nahm sein Lager bei Wehlau wieder

ein, und beobachtete von dort aus den Feind, der bis zum

2. September auf dem Schlachtfelde stehen blieb. An die-

fem und dem folgenden Tage machte der Feldmarschall

Apraxin eine Bewegung gegen die Aller, und rückte am 6ten

bis vor Allenburg. Der Feldmarschall folgte dieser Bewe- ^

gung auf dem linken Ufer der Aller, um den Uebergang

über dieselbe zu verwehren; als er indessen, nach einem höchst

beschwerlichen Marsch, am 9ten Allenburg gegenüber eintraf,

hörte er^ daß die russische Armee ihren Rückzug am 7ten be«

reits angetreten habe. ,

Es scheint, daß geheime Instruktionen des Kanzlers

Bestuschef den Feldmarschall Apraxin zu diesem unerwarteten

Rückzug bewogen haben. Er hat ihn durch den unglaub

lichen Mangel entschuldigt, den die russische Armee in Wahr

heit litt, dem er aber freilich besser abgeholfen hätte, wenn

er vorwärts gegangen wäre. Iener Mangel entstand aus

den entsetzlichen Verheerungen des Landes. Besonders hat»

ten die Pferde gelitten, die, seitdem die Armee in Preußen

war, noch keine Körner bekommen hatten, und für die nun,
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fouragirt werden konnte.

Der Rückzug der Russen ging auf Insterburg und Til«

sit. Der Feldmarschall folgte nur langsam, und vermied alle

Gefechte, weil diese den Russen als Vorwand dienten, alle

Dörfer abzubrennen, die in ihrem Bereiche lagen,

Dei, 29. September ging die russische Armee über die

Memel zurück, 50,000 Mann schwacher, als sie H Monate

früher sie überschritten hatte.

Den 15. Oktober war kein Russe mehr auf preußischem

Gebiet, mit Ausnahme einer schwachen Garnison, die in

Memel zurhckblieb.

Betrachtungen.

Die erste Bemerkung, welche uns bei Betrachtung die

ses Abschnitts des Feldzugs aufstößt, muß durch die Frag«

veranlaßt werden, welche Gründe den König bewogen ha«

ben möchten, grade die Maaßregeln zu nehmen, welche er

zur Vertheidigung Preußens ergriff. Da wir nicht wagen,

über diese Frage abzusprechen, so wollen wir versuchen, die

Gesichtspunkte aufzustellen, die wohl in der Betrachtung

entscheidend seyn könnten.

Konnte der König hoffen, daß 25,000 Preußen im

Stande seyn würden, gegen 100,000 Russen eine Provinz

zu vertheidigen, welche, getrennt von den übrigen Theilen

des Staats, nur schwer von dorther unterstützt werden konnte,

und von dem eigentlichen Schauplatz des Kriegs so entfernt

war, baß man wohl d e Unmöglichkeit eingestehen muß, daß
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der König jemals würde haben Zeit gewinnen können, bort

Hauptschläge zu führen? Nur die größte Ueberlegenheit de?

Truppen und der Führer an Tapferkeit und Einsicht, hatte

so erstaunenswürdige Erfolge herbeisichren können, leider

haben die Ereignisse gezeigt, daß der König mit Recht nu?

bei seiner Kavallerie auf eine solche Ueberlegenheit hätte rech,

nen können. Nur seinem eigenen großen Geiste verdankte

der König seine Siege. Napoleon sagt: „Nicht das preu

ßische Heer hat sieben Iahre lang Preußen gegen die Z

„größten Mächte Europas vertheidigt, sondern Friedrich

„der Große."

In seinen hinterlassenen Werken erörtert der König auch

die hier vorliegende Frage. Indem er von der Lage des

Feldmarfthalls Lehwald spricht, sagt er: „Hätte der Feld-

„ Marschall Lehwald auch alle Gaben des Prinzen Eugen besef-

„sen, so hätte er doch im Fortgange des Kriegs mit

„24,000 Preußen 100,000 Russen nicht widerstehen kön-

„nen. Man hatte alle Ursach zu glauben, daß Herr von

„Lehwald, umringt von so zahlreichen Feinden, dasselbe

„Schicksal gehabt haben würde, als der Herzog von Cum-

„berland, nur mit dem Unterschiede, daß die Mussen we-

„niger höflich als die Franzofen, ihn gezwungen haben würz

„den, die Waffen niederzulegen."

Wenn man aber auch .voraussetzt, daß es dem Feld

marschall Lehwald gegen alle Wahrscheinlichkeit gelungen

wäre, die Russen in diesem Feldzuge aufzuhalten, so bleibt

es doch noch eine Frage: ob es nicht vorzuziehen gewesen

seyn würde, den Erfolg des Feldzugs durch die Anwendung

bedeutenderer Kräfte in Böhmen, in Sachsen und in Schle

sien zu sichern? Welche andere Gestaltung der Verhält

nisse konnte eintreten, wenn wir uns an dem Tage von



346

Collin 20 — 25,000 Man,, mehr dort auf dem Schlacht

felde denken.

Es scheint also einleuchtend, daß die zur Verteidigung

Preußens getroffene Maaßregel, nicht nach dem Maaßstabe

militairischer Zweckmaßigkeit gemessen, sondern als durch

allgemeine politische Rücksichten begründet, betrachtet wer»

den muß. Der König wollte nicht eine so bedeutende Pro»

vin; aufgeben, ohne die Verteidigung versucht zu haben,

und vielleicht war er auch der Meinung, daß die Rus

sen nicht ernsthaft zum Kriege entschlossen, gar nicht in

die Provinz einrücken, und die Feindseligkeiten nicht begin

nen würden, wenn nur einige Maaßregeln zum Widerstande

getroffen wären,

Obgleich zur Zeit des siebenjahrigen Kriegs alle übrigen

europaischen Heere, und vorzüglich das des Königs, das

russische Heer an Genauigkeit und Geschicklichkeit in der Aus

führung großer Bewegungen weit übertrafen; so laßt sich

doch nicht leugnen, daß das russische Fußvolk dem der übri

gen Heere gleich geachtet werden muß; denn wenn es we

niger geschickt in Bewegungen war, so wird dieser Nach

theil dadurch völlig aufgewogen, haß die Einzelnen noch

fortfuhren sich zu vertheidigen, selbst wenn die Ordnung

gänzlich verloren war. Dieser Entschluß, welchen Alle theil-

ten, war das Gemeinschaftliche, welches Asse noch zur Hin

wirkung auf einen Zweck vereinigte, und so dm Mangel

der Geschicklichkeit im Erhalten der Ordnung ersetzte. Der

Widerstand, den die russische Infanterie mit der blanken

Waffe gegen die Reiterei, die in sie eingebrochen war, lei

stete, ist eine That, die uns erstaunenswürdig erscheint.

Der Feldmarschall Lehwald leitete die Operationen nach

dem gewöhnlich angenommenen Grundsatz, daß die an Zahl
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' geringere Armee sich in einer strengen Defensive halten müsse.

Das Beispiel der großen Feldherren aller Zeiten zeigt uns,

wie falsch dieser Grundsatz ist, Ohne daß man jedoch

nöthig hat, die ganze Geschichte zu durchlaufen, gelangt man

durch eine ganz einfache Befrachtung zu demselben Resul

tat. Man wird gewiß zugeben, daß von zwei gleich star

ken Armeen diejenige siegreich seyn wird, welche dje ihr ge

genüber stehende angreift, und sie auf dem entscheidenden

Punkte erdrückt. Wie viel gewisser ist es nun, daß eine

Armee von geringerer Starke, wenn sie ihre Ansprüche und

Hoffnungen auf Sieg nicht ganz aufgehen will, nie ihren

Feind still erwarten soll, sondern den Beispielen folgen muß,

welche die Sieger in so vielen Schlachten gegeben haben.

Obgleich nun der Feldmarschall Lehwald angriff, um

die Schlacht zu liefern, so that er es doch nur, als es zu

spat war, eigentlich gegen seinen Willen, und nur um buch

stablich dem bestimmten Befehle des Königs nachzukom

men. Denn wenn es überhaupt in seiner Absicht gelegen

hätte, durch Angrlffs-Bewegungen die ihm anvertraute Pro

vinz zu vertheidigen , so hat er 2 Gelegenheiten ungenutzt

vorüber gehen lassen,

Die erste namlich ist von Lloyd erwähnt; er sagt, daß

der Feldmarschall die Magazine, welche die Polen für die

Russen, ehe deren Armeen angekommen waren, zusammen«

brachten, hatte kaufen, zerstören oder wegnehmen lassen sol

len. Vielleicht war es die Neutralität von Polen, welche

den Feldmarschall hinderte, diesem Gedanken Raum zu geben.

Die zwelte Gelegenheit wurde dem Feldmarschall von

den Russen dadurch dargeboten, daß sie auf zwei Straßen

vorrückten, nemlich über Meinel und üben Kauen,

Wenn man die Entfernungen vergleicht und die Zeit be
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rechnet, so ergiebt sich, daß der Feldmarfchall den General

Fermor hätte angreifen und über den Haufen werfen kön

nen, ohne daß er sich der Gefahr ausgesetzt hatte, durch

die Haupt-Kolonne von Königsberg abgeschnitten zu werden.

Solche Unternehmungen gehören ohne Zweifel zu den

schwierigsten; man kann sie nur ausführen, wenn man

die genausten Nachrichten über die Bewegungen des Fein

des hat. Da aber das Kriegstheater eine preußische Pro

vinz war, da die Russen nur sehr langsam marschirten, und

die preußischen Husaren den Kosacken und Baschkiren sehr

überlegen nlaren, so scheint es doch mindestens nicht un»

möglich, diese Nachrichten zu erhalten. Der König sagt in

seinen hinterlassenen Werken: „Nach der Einnahme von

„Memel drang die feindliche Armee in Preußen ein, und

„naherte sich Insterburg. Der General Fermor seinerseits

„rückte gegen den Pregel vor. Es scheint, daß dies der

„Moment gewesen sey, wo der Feldmarschall Lehwald ei«

„nen entscheidenden Entschluß hatte fassen müssen, um sich

„mit einem dieser Generale zu schlagen. Er fand aber

„vielleicht keine günstige Gelegenheit."

Ein entscheidender Schlag, der eins dieser russischen

Korps getroffen hätte, würde ohne Zweifel diese Generale

dahin gebracht habei,, in ihren Unternehmungen noch lang

samer und vorsichtiger zu sepn. Da aber doch in Folge der

Ereignisse, der Feldmarschall wahrscheinlich den Befehl erhal

ten haben würde, Preußen zu verlassen; so würde der Vol

theil eines errungenen Siegs vorzüglich darin bestanden ha

ben, daß die preußischen Truppen nieht eine Meinung von

Überlegenheit der Russen mit sich genommen hätten, und die

Infanterie, welche bei Iägersdorf gefochten hatte, würde

sich nicht so schwach bei Zorndorf benonnnen haben. Viel
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leicht wäre es selbst gelungen umgekehrt den Russen eine

hohe Meinung beizubringen. — Die Position, welche die Ruft

sen in der Schlacht bei Iägersdorf inne hatten, wäre für

jedes andre Heer sehr schlecht gewesen; aber sie entsprach

durchaus den Anforderungen, welche die russischen Heerficht

rer an das Terrain machten. Da sie mehr fürchteten, zu

Bewegungen in der Nahe des Feindes gezwungen zu wer«

den, als zu fechten, und da sie gar nicht verlangten, aus dem

Terrain Vortheile für das Gefecht zu ziehen; so wurde von

einer Stellung, um für vortheilhaft zu gelten, nur verlangt,

daß der Rücken und die Flanken so gedeckt seyen, daß sie

durchaus unzugänglich wären. Sie vernachlässigten oder ver

achteten vielleicht, Maaßregeln für die Sicherung des Rück

zugs zu nehmen, oder rechneten vielleicht, ihn im Nothfall

ähnlich wie bei Zorndorf auszuführen.

Der Feldmarschall Lehwald marschirte am Z0. August,

als er den Angriff beschlossen hatte, aus der Mitte so ab,

daß er durch ein Deployement rechts und links seine Linie

formiren mußte. Der König ließ diese Art des Ausmar

sches oft bei den Uebungen der Truppen anwenden; aber

man findet dies Manöver in keiner seiner zahlreichen Schlach

ten; dann manövrirte er einfacher; er marschirte Treffen«

weis ab>

Es ist wohl nicht wahrscheinlich, daß es möglich sey,

eine Disposition anzugeben, welche unfehlbar 24,000 Preußen

den Sieg über 90,000 Russen gesichert hätte; denn man

muß, wenn man sich nn die Weise hält, wie die Russen

sich schlugen, gestehen, daß Lloyd Recht hat, von dieser In

fanterie zu sagen: „man kann sie nicht überwinden, sondern

„man muß Mann ftr Mann todt schlagen, und dieses ist

„nur möglich durch vereinte Anstrengungen der Infanterie,
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„Kavallerie und Artillerie." " Doch ist es nicht zu schwierig,

eine Disposition zu geben/ durch welche der Feldmarschall

drei bedeutende Fehler vermieden hatte, und wodurch einige

Wahrscheinlichkeiten des Erfolgs mehr auf seine Seite ge-

kommen waren. Diese Fehler sind hervorspringend: 1) daß,

getäuscht durch eine falsche Rekognoseirung, sein Angriff auf

die Mitte des Feindes traf, statt, wie er wollte, auf dessen

linken Flugel; 2) daß et sich sogleich auf seiner ganzen Li

nie ins Gefecht einließ; Z) daß gleich zu Anfang der

Schlacht die ganze Reiterei in ein Gefecht für sich allein

verwickelt wurde.

Der Verfasser der Thaten und Schicksale der Reiterei

erwahnt dieser falschen Rekognoseirung auch. „Warum"

sagt er, „schickte man nicht eine kleine Patrouille auf die

„Höhen des rechten Pregelufers/ um die Stellung des

„Feindes zu erkennen? Man kann dieses nicht anders er»

„klären, als daß eben niemand diesett einfachen Und, wie

„es scheint, zweckmäßigen Gedanken hatte."

Aber verlieren wir nicht aus den Augen, daß der Feld-

Marschall, indem er den Entwurf zur Schlacht machte, sich

im Irrthum über die Stellung des Feindes befand. Wenn

et nun statt des Manövers, welches er ausführen ließ.

Treffenweis rechts abMarschirt wäre, seinen rechten Flügel

durch eine Avantgarde aus Infanterie, den größten Theil

der Kavallerie und durch die schwere Artillerie verstärkt; so

würde er dann, um nach seiner Voraussetzung, den linken

Flügel des Feindes anzugreifen, die Spitze seiner Kolonne

gegen Uderballen gerichtet haben. Aber ehe er dort ange

langt wäre, hätte er seinen Irrthum bemerkt; nichts wäre

nun leichter gewesen, als denselben unschädlich zu machen.

Er hätte nur, seine Richtung auf Sitterfelve nehmend, den
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Marsch fortsetzen dürfen, während in der Stellung, in wel

cher sich der Feldmarschall befand, nachdem seine Armee de-

ployirt hatte, es ihm nicht gelang, seinen Fehler wieder

gut zu machen^ Nachdem die Spitze der Kolonne bei Sit-

terfelde angelangt, ware die Schlachtlinie durch ein ein

faches links Einschwenken der Züge hergestellt gewesen.

Drei Linien Infanterie, die Kavallerie des rechten Flü

gels, und die schwere Artillerie hätten dann nach grade

das Gefecht mit den verschiedenen Theilen der russischen

Armee geführt, die auf sie gestoßen seyn würden, und

die Kavallerie und Infanterie des linken Flügels, nicht zur

Unthätigkeit bestimmt, würden bereit gewesen seyn, die Ent

scheidung herbeizuführen, wenn der Augenblick gekommen

wäre. ,

Die russischen Generale sowohl, als ihre Truppen, zeig

ten während der Schlacht eine große Unerschrockenheit. Nach

den Grundsätzen der Kunst das Verhalten der Generale im

Allgemeinen, und vorzüglich nach dem errungenen Siege

rechtfertigen zu wollen, wäre eine zu schwierige Aufgabe;

den Schlüssel ihres Verfahrens aber findet man in der Krank

heit der Kaiserin, und in den Verhaltnissen des Ministers

Besiuschef.
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Dritte Periode.

^. Operationen des Königs in Thüringen gegen die

vereinigte französische und Reichsarmee. »^ Schlacht

bei Roßbuch. — Betrachtungen.

Hierbei eine Operutionscharte.

«vir verließen den großen König um den 20. August,

wo er in der Ober-Lausitz vergeblich dem Prinzen Carl von

Lothringen eine Schlacht angeboten, und sich hierauf m die

Stellungen von Bernsiädtel, Schönau und Radmeritz zu

rückgezogen hatte. Er selbst mußte nun mit dem kleineren

Theile seines Heers sich nach Thüringen wenden, wo die

vereinigte französische und Reichsarmee den Kriegsschau

platz betrat; der Herzog von Bevern blieb mit dem größe«

ren Theile der Armee in der Ober-Lausitz stehen»

Das durch den Versailler- Traktat vom 1. Mai 1756

siipulirte französische Hülfskorps, Z2 Bataillons und 24 Es-

kabrons stark, war im Elsaß organisirt worden, und setzte

sich im Iuli 1767 gegen Frankfurth am Main in Marsch.

Hier übernahm Prinz Soubise den Befehl über dies Korps,

und rückte Anfangs August gegen Thüringen vor, wo er

sich am 25. August mit der Reichs -Armee vereinigte.

Diese war in Franken zusammengezogen worden, und

wurde vom Prinzen von Sachsen -Hildburghausen befehligt.

Sie bestand aus Z8 Bataillons und 42 Eskadrons, und

war gegen Z.3,000 M. stark, so daß die vereinigte Reichs

und französische Armee 67,000 Mann zählte.

Friedrich II. marschirte, um diese neue, ihm drohende

Gefahr abzuwenden, den 26. August mit 16 Bataillons

und
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und 25 Eskadrons aus dem Lager bei Bernstädtel ab; er

kam den 29sten in Dresden an, wo sich das Korps des

Fürsten Moritz, 15 Bataillons und 20 Eskadrons, welches

bis dahin zwischen der Elbe und Mulde kantonirt hatte,

mit ihm vereinigte.

Von Dresden marschirte der König über Döbeln, Grimma

und Pegau, und ging den 11. September bei Kösen über

die Saale u). Er hoffte, die seit Ende August bei Erfurt

vereinigte feindliche Armee daselbst zu treffen, und hatte

beschlossen, sie sogleich anzugreifen.

Doch an der Saale erhielt der König schon die Mel

dung, daß die vereinigte Armee sich nach Gotha zurückziehe,

und also wahrscheinlich einer Schlacht auszuweichen suche.

Zu gleicher Zeit ging die Nachricht von der im Kloster

Seeven abgeschlossenen Konvention ein, und daß ein Korps

von der großen französischen Armee im Anmarsch sev, um

die preußischen Elbprovinzen zu besetzen.

Der König hatte schon seit einiger Zeit den Marschall

von Richelieu durch Unterhandlungen hinzuhalten gesucht.

Wie sehr ihm dies gelungen, beweist die Unthätigkeit, in

welcher derselbe blieb. Die Provinzen an der Elbe und die

Marken waren von Truppen entblößt; der Weg nachWer

lin stand ihm offen, allein er begnügte sich, Kontributionen

einzutreiben.

Die Neigung des Marschalls, im Interresse Friedrichs

des Großen zu handeln, erklärt sich zum Theil aus der ho

hen Achtung, welche er für den König fühlte, zum Theil

aber auch aus seinen politischen Meinungen. Er war, so

*) Die Beilage V. Uo. 2. giebt die Aufstellung und Vertheilung

der gegenseitigen AM«n in Hannover und Thüringen am

7. September.

26
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wie der berühmte Schöpfer der Größe seines Hauses, der

Kardinal Richelieu es gewesen, ein eifriger Feind Oesier-

reichs. Durch den Versailler Traktat war nun nach viel-

jahriger Feindschaft, zwischen Frankreich und Oesterreich ein

Freundschaftsbündniß geschlossen worden, welches das poli

tische System des Kardinals' ganzlich über den Haufen

warf. Der Marschall fühlte sich dadurch beleidigt, und

schloß sich an die für Friedrich den Großen günstig ge

stimmte Parthei an. <"

Der König suchte den Marschall noch mehr in der Abnei

gung gegen Oesterreich und in der Anhänglichkeit an das

System des Kardinals zu bestarken. Er schrieb ihm unter

andern: une Auerre äe troi« leinine8 n« llüit n»5 reu»

vei^er «ou8 I^nui8 XV. 1'eäince äe8 trniz plu8 ^rznä8

monareme8 , c^u'3it en lÄ lrance — I^6Üi8 Xlll.,

I^oui« XHV. t>t Henri 1e j»ranä. ,

Folgender Brief des Königs an den Marschall, datirt

aus Rötha vom 7. September, und dessen Antwort sind

zu interessant und charakteristisch, «m nicht hier aus den

Hlemoire8 äeKienelieu, l'ome 9iue abgedruckt zu wer

den. Der Brief des Königs lautet also:

?h seil8, ^lun8ieur le Vuc, c^ue Ion ne Von« n

nn8 mi8 nan« le vo«te, o'n Von« 6te«, vom- ne^ocier.

^le 8ui8 eepÄNliant ver«uaäe, llue !e neveu 6u ^ranel

k^räinal lle I^ieuelien e«t lait iinur 8iFner üe« trai-

ts8, coniine nour ^a^ner äe« I)ataiIIe8.

^e in'Äure««« n Von« nnr nn esset 6e I'e8tiine,

l^ue Vau« inzvlreü a ceux, c^ui ne Von« eunnoi88enl

pa8 meine varllculieryinent. II z'a^it ä'une n»ssatelle,

1VInn8ieurz lle laire IÄ pgix, 8i, yn le veut Qien.

^i^nore quelle« 8ontVo« in8truetionz ; mni« ll»n8
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ln 8u^^ozitian, ^u'388ur6 6e In rapiäite «!e Vo8 pro-

ßi-ez, le lioi Vntre maitre Vnu8 2nr2 mis en «tat 6e

trnvaiI1er ä 1^ naeilication 6e I'^IIema^ne, ^e Vnu«

»<ire88e le 8ieur Delcne8et, üan« Ie<zuel Vou8 pou>

ve« r>ren6re une eonnance entiere. <)noiciue le8 6v6»

nenlent8 äe cette nnnee ne lunt pn8 e8nerer, nue

Votre eour con8erve eneare <zuel<zue llizpazition tn>

voraule vour Me8 interet«, ^e ne pu!« eepanäant n»8

Hl« ver8uaäer ezu'une liaisun, ^ui H äuröe l6 nnn6e8,

n'ait ^i38 Ini88ee ^uell^ue trace 6nN8 Ie8 e8orit3. I?eut-

6tre ^e Hn^e !e8 nutre8 nar Nni>meme.

Huni^u'il en 8oit eniin, ^e vrelere 6e eonLer N05

interöt« nu I^ui^ Votre m»itre, nlutüt c^un tout nutre.

8i VoU8 n'avex, ^Ion8ieur, »ucune in8trnetion r6->

lative nux nronu8ition8, l^ue »?e Von« lai8, ^e Vou5

nrie ä'en nemanner, et äe ^I'inloriner äe leur tenenr.

lüelui qui a inerite «Ie8 8tatue8 n (iene8, celui nu»

n can<^ui8 I'ile äe ^1inor<zue, m^i^re 6e8 ou8t2eies

!inmen8e8, celui <zui ^8t 8ur le Point äe 8uli^u^uer la

L°l88e-8l>xe, ne neut rien faire ne vlu8 ^lorieux, oue

äe reuäre la vsix n 1'Lurone. lue «ern zan8 äuuto

le plus l>enu 6e Vo8 Iaurier8.

I'rzvliiltex v, ^lon8ieur, nvee cette netivite, nni

Vou8 l«it lnire äe8 vru^re8 « rÄviäe8, et zu^ex zier-

«uaäe, nue ver«onne ne Vuu8 en aura v!u8 ele re>

connÄi88nnee, Non8ieur le Due, «zue Votre näele Kmi

,. kröeieric.

' . , > ,>-'''.' i '^

Der Herzog von Richelieu antwortete:

<)ue1aue 8uoerie>rit^ yue Votre ^,l2je8t«l 2,^ e»

Wut ßenre, il ^ nuroit neut-stre l>eaucuu^ n s2ßner
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ponr mal, üe n6ßne!er ^lutat erue äe eomliattre, vi«

n vi« ll'un liera« tel que Votre N»je8te. ^le croi8,

nue je zerviroi» le li^oi, man niaitre, äune la^an,

«Uii prelereroit 2 üe8 victaire8, «i He vauvai« eantri-

liuer 2U Inen üune vaix ^en^r2le, in2i8 j 288ure Vatre

Maje8te, qne je n'ni ui inztructiun ni natian8, 8ur le8

inaven8 ä v nauvoir narvenü-.

^le V2i8 envaver nn (Courier nonr renäre camvte

üe8 uuverture8, a^ne Vatre M2je8te vent liien me

laire, et jaurai lliouneur äe I^ui renäre ie^ion8e ile

I2 ta^an, äout je 8M8 eanvenn nvee NIonzienr Del-

cne8et.

^le 8en8, eainme je le äai«, taut le Prix <1e8 cuo»

8L8 U3tteu8e8 n^ne je recai8 «l'un ^irince, <zui l2itl^ä-

inirÄtian äe l'Nuroue, et a^ui, 8i j a8e le äire, l^it en-

core nlu8 I2 inienne narticuliere.

^e vauäro!8 liien 211 inoin8 vouvair meriter Ie8

lzante8, en le «ervant ä^n8 le ^ranä uuvra^e, null

paroit äe8irer, et aunnel II croit, mie je neux contri-

liuer. ^le vnuäroi8 8urtont vauvoir I^ui llonner 6e8

z>reuve8 äu vralonil re8nect etc.

Friedrich der Große durfte bei den unverkennbar gün

stigen Gesinnungen des Marschalls für ihn, fürs erste von

jener Seite nicht viel beftrchten. Er detaschirte deshalb am

H4. September den Herzog Ferdinand nur mit 5 Bat. und

50 Eskadrons ins. Halberstadtsche zur Beobachtung der Ar

mee Richelieu's, und beschloß, in höchst eigener Person ge

gen die Reichs- und französische Armee vorzurücken.

Den Fürsien Moritz ließ er mit 11 Bat. und 10 Esk.

auf dem rechten Ufer der Saale stehen. Dies Korps hatte

die dreifache Bestimmung, entweder den Herzog Ferdinand,
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oder das Korps des Königs zu unterstützen, ober auch, sich

den Unternehmungen des in der Lausitz unter dem General

Marschall stehenden österreichischei, Korps zu widersetzen.

Der König rückte mit den ihm verbleibenden 15 Bat.

25 Eskadrons bis Erfurt, welches vom Feinde nicht besetzt

war, vor. Die Stadt wurde sogleich mit Truppen belegt;

die Garnisonen des Petersbergs und der Cyriaxburg, aus

einigen Bataillons der Reichsarmee bestehend, erklärten, daß

sie, so lange der König sich in der Nähe aufhalten würde,

neutral bleiben wollten.

Um nahere Nachrichten über die' feindliche Armee zu er-,

halten, ging der König am 15ten mit 21 Eskadrons bis

Gotha por. Die vereinigte Armee hatte sich bis Eisenach

zurückgezogen. Hierauf ließ der König, um frühzeitig von

jederBewegung der feindlichenÄrmee benachrichtigt zu werden,

den General Seidlitz mit 20 Eskadrons bei Gotha stehen,

und ging, nur von 1 Eskadron begleitet, wieder in sein

Hauptquartier nach Dittelstädt bei Erfurt zurück. Er er

wähnt in seinen Schriften, daß er oft die Namen der Re

gimenter, und fast täglich die Kantonements gewechselt

habe, um die feindlichen Generale über die Schwäche sei

nes kleinen Korps zu täuschen.

General Seidlitz ließ 10 Eskadrons Szekely ein Lager

vorwärts Gotha beziehen. 5 Eskadrons Meinecke Drago

ner wurden in die -Stadt, und 5 Eskadrons Katt Drago

ner nach Gumbstädt gelegt.

Den 19ten meldeten die Vorposten, daß auf der Straße

von Eisenach ein bedeutendes feindliches Korps gegen Go

tha vorrücke. Seidlitz zog sich hierauf Schritt vor Schritt

mit den Husaren und den 5 Eskadrons Meinecke bis zu

der Höhe von Sebeleben zurück, wo 5 Eskadrons Katt zu
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ihm »ließen, und er simmtliche Eskadrons mit großen In

tervallen in einem Treffen aufstellte. El» schickte hierauf ei

nen vertrauten Dragoner in die Stadt, wo die Avantgarde

des Feindes bereits eingerückt war. Dieser gab sich für einen

Deserteur aus, und mußte aussagen, baß der König mit der

ganzen Armee im Anmarsch sey, und man nur seine Ankunft

abwarten wolle, um die feindliche Armee anzugreifen.

Diese List gelang. Die Feinde hielten sich um so mehr

von der Wahrheit dieser Aussage überzeugt, als Seidlitz

einige Eskadrons Husaren absitzen, und in die Intervall

len einrücken ließ. Der Feind hielt diese Husaren für die

ankommende Infanterie, und verließ mit seinem, aus 66

Grenadier-Kompagnien, einem Detaschement Croaten, zwei

Husaren-Regimentern, 2,000 Pferden von der Reichsar

mee und 500 französischen Dragonern, nebst 4 Geschützen,

im Ganzen aus etwa 6,000 Mann Infanterie und 4,000

Reitern bestehenden Korps hierauf eiligst die Stadt, for«

mirte jenseits derselben ein großes Quarrte von stmmtlicher

Infanterie, und zog sich nach Eisenach zurück. Seidlitz folgte

schnell mit den Husaren durch die Stadt, und fiel die Arrier-

garde an, welche einigen Verlust erlitt. In Gotha wurde

ein ganzer Troß von Nachzüglern gefangen genommen.

General Seidlitz blieb nun bis zum 22sten bei Gotha

stehen, und ging an diesem Tage wieder zum Könige nach

Erfurt zurück.

Wegen Mangel an Lebensmitteln in her Gegend von

Erfurt, und um sich dem Korps des Fürsten Moritz zu

nahern, ging der König den 28sten bis Buttstädt zurück.

Fürst Moritz war nämlich unterdessen auf die Nach»

richt, daß General Marschall gegen die Mark Brandenburg

vorrücke, nach Torgau marschirt. Als der König jedoch
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die Nachricht erhielt, daß die vereinigte Armee von Eisenach

aufgebrochen sey, und sich Erfurt nähere, sendete er dem

Fürsten Moritz den Befehl, mit seinem Korps wieder nach Leip

zig zu marschiren, wo dieses den Z. Oktober eintraf.

Bei der ferneren Unthätigkeit der vereinigten Armee

wurde es jedoch immer unwahrscheinlicher, daß sie in die

sem Feldzuge noch etwas unternehmen werde, daher der Kö

nig beschloß, von Buttsiädt bis hinter die Saale zurückzu

gehen, uni sich dem vom General Marschall bedrohten Ber

lin zu nähern. ^ -., '

Den ^ll. Oktober kantonirte das Korps des Königs

bei Eckartsberge, als die Nachricht einlief, daß General

Haddik mit einigen tausend Mann in die Mark Branden

burg eingedrungen sey, und daß das ganze Korps des Ge

nerals Marschall ihm folgen werde.

Der König befürchtend^ daß diese Unternehmung mit

den Schweden verabredet sey, um gleichzeitig von zwei Sei

ten gegen Berlin vorzudringen, eltheilte sogleich dem Fürsten

Moritz den Befehl, mit seinem Korps wieder in foreirten

Märschen über Torgau vorzugehen, und wo möglich die

Absicht des Feindes zu vereiteln.

Den l4ten kam das Korps des Fürsten Moritz in Torgau

an, von wo es über Jessen und Iüterbock weiter gegen

Berlin vorrückte.

Den I7ten, als der Fürst in Groß -Beeren anlangte,

erhielt er die Nachricht, daß nicht das ganze Marschall'sche

Korps, sondern nur einige tausend Mann, unter dem Ge

neral Haddik, vorgedrungen waren. Dieser kam bereits am

I6ten vor den Thoren Berlins an, ließ sich eine Kontri

bution von 185,000 Rthlrn. auszahlen, und zog sich

dann noch an demselben Tage wieder zurück.
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Am 18ten rückte das ganze Korps des Fürsten Moritz

in Berlin ein.

Der König war unterdessen gleichfalls mit seinem Korps

nach der Elbe aufgebrochen. Er ließ den Feldmarschall

Keith mit 7 Bataillons und 6 Eskadrons an der Saale

stehen, um die Bewegungen der vereinigten Armee zu beob

achten, und marschirte nach Torg.au, wo er den 18ten ankam.

Hier erhielt der König die Nachricht von dem schien«

«igen Rückzug des Generals Haddik, welcher sich bei der

Annäherung des Fürsten Moritz über Storkow und Beeskow

zurückgezogen hatte. Er marschirte nun noch den 18ten

bis Annaburg, und den 20sten nach Herzberg, um daselbst

das Korps des Fürsien Moritz abzuwarten, und mit dem»

selben vereint den Marsch nach Schlesien anzutreten, wo

der Herzog von Bevern von den Oesterreichern hart ge-

drangt wurde. Aber noch an demselben Tage erhielt der

König die Meldung vom Feldmarschall Keith , daß die ver«

einigte Armee gegen die Saale vorrücke.

Der Feldmarschall meldete zugleich, daß, da er zu

schwach sey, dem Feinde den Uebergang über diesen Fluß

streitig zu machen, er sich bei dessen Annaherung nach Leipzig

zurückziehen werde.

Wegen der bisherigen Unthätigkeit der französischen und

Reichs -Armee war der König nicht geneigt, der Nachricht

von ihrem Vorrücken Glauben beizumessen. Bald erfolgte

jedoch die Bestätigung, daß ein Theil derselben bereits über

die Saale gegangen sey, und daß Keith sich nach Leipzig

zurückgezogen habe-).

Um die wahrscheinliche Absicht der Feinde, in Sachsen

*) Die Beilage v. No. 3 giebt die Vertheilung der gegenseitigen

Armeen am 2l. Ottober an.
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Winterquartiere zu beziehen, zu vereiteln, beschloß der Kö

nig, die Korps des Fürsten Moritz und des Herzogs Fer

dinand an sich zu ziehen, und dem Feinde entgegen zu gehen.

Er marschirte den 24. Oktober bis Torgau, und kam

den 26sten bei Leipzig an, wo Felbmarschall Keith bereits

zur Uebergabe aufgefordert worden war.

- Bei der Annäherung des Königs zog sich die vereinigte

Armee wieder nach der Saale zurück. ,. ,

Fürst Moritz marschirte den 22sten von Berlin ab, über

Mittenwalde, Baruth, Dahme und Torgau, und traf dem

erhaltenen Befehle gemaß, am 27sten in Leipzig ein. Das

Korps hatte also 2Z Meilen in 6 Tagen zurückgelegt. ,

Der Herzog Ferdinand von Braunschweig war, wie ge

sagt, den 14. September von Naumburg ins Halberstadtsche

gegen die große französische Armee detaschirt worden. Er

war über Querfurth, Eisleben und Aschersleben marschirt,

hatte in Egeln ein französisches Detaschement von Z00 M.

durch den Obersten Horn überfallen lassen, welches ganz ge

fangen wurde. Der Herzog war den 20. September nach

Halberstadt marschirt. .- '

Bei der Annäherung eines Korps von 20,000 Mann

unter dem Herzog von Chevreuse, welches von Kloster See-

ven zurückmarschirte, zog sich der Herzog Ferdinand den

27sien nach Wansleben zurück, wo er, ohne beunruhigt zu

werden, bis zum 20. Oktober stehen blieb.

Da Richelieu's Armee bereits ansing, Winterquartiere

zu beziehen, ging der Herzog Ferdinand nach Magdeburg

zurück, und bezog in der Nahe der Festung auf dem rech

ten Elbufer Kantonirungs- Quartiere. Er erhielt hier am

2Z. Oktober Befehl, sogleich mit seinem Korps nach Leipzig

aufzubrechen, marschirte den 24. über Dessau und Schkeuditz,
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und traf den 28sien in Leipzig ein. Das Korps legte mit

hin in 4 Tagen 15 Meilen zurück, und die Armee des Kö

nigs, welche noch am 22. Oktober theils bei Berlin, theils

bei Annaburg, bei Leipzig und Magdeburg vertheilt stand,

war den 28sten, also in einem Zeitraum von 7 Tagen völ

lig bei Leipzig versammelt.

Nach der Vereinigung dieser verschiedenen Korps belief

sich die Armee des Königs auf:

öl Bataillons und 45 Eskadrons,

und war 24,000 Mann stark.

Die vereinigte Armee stand in weitläuftigen Kantoni-

rungen hinter der Saale. Ein Korps der französischen Armee

stand Halle gegenüber; ein anderes von 14 Bataillons bei

Merseburg, und der größte Theil der Reichsarmee kantonirte

Weissenfels gegenüber. Diese Stadt war von einigen Ba

taillons besetzt.

Der König brach den Z0. Oktober von Leipzig auf, und

nmrschirte mit 14 Bataillons und 18 Eskadrons über Lützen

nach Weissenfels, wo er den Zlsien mit Tagesanbruch aiu-

kam, und sogleich die Stadt angreifen ließ,

Der Feind zog sich in Unordnung über die Saale zurück,

steckte die Brücke in Brand, und obgleich er mehrere hundert

Gefangene verlor, so konnte doch die brennende Brücke nicht

gerettet werden,

Feldmarschall Keith war mit. hem Rest hex Armee von

Lützen nach Merseburg marschirt, fand jedoch bei seiner An

kunft die dortige Brücke schon abgebrannt, Er detaschirte

hierauf den Herzog Ferdinand mit einigen Regimentern nach

Halle, um sich des dortigen Uebergangs zu versichern; al

lein auch hier war hereits hi? Brücke vom Feinde zerstört.

Der König ließ sogleich an einer neuen Floßbrücke bei
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Weißenfels arbeiten, und eben so wurden bei Merseburg

und Halle Brücken geschlagen.

Der Feind, welcher einen Augenblick Willens schien, die

Ufer der Saale zu vertheidigen, jedoch fürchtete, einzeln ge

schlagen zu werden, wenn dem Könige der Uebergang irgendwo

gelingen möchte, beschloß die Saale ganz zu verlassen.

Die vereinigte Armee ging also den 2. November zu

rück, und vereinigte sich auf den Höhen von Mücheln, wo

sie ein Lager, Front gegen Merseburg, bezog (^ auf

dem Schlachtplane).

Der König ging hierauf den 3ten in Z Kolonnen bei

Weißenfels, Merseburg und Halle über die Saale. Zwei

Bataillons blieben in Leipzig, 1 in Merseburg und 1 in

Halle zurück. Die Höhe bei Braunsdorf wurde als Kenäex-

von« bestimmt. Die beiden Kolonnen von Weißenfels und

Merseburg trafen daselbst gegen Abend ein. Die Zte Ko

lonne unter dem Herzog Ferdinand, traf von Halle erst

gegen Mitternacht ein. Sie hatte sich verirrt, und war

bis nach Grumpa, nahe bei Mücheln, marschirt, wo sie

erst ganz in der Nahe des Feindes ihren Irrthum gewahrte.

Diese Kolonne that hierauf einen Kanonenschuß als Signal,

welcher bei her Armee beantwortet wurde, und nmrschirte

nunmehr nach Braunsdorf, wo die übrigen Truppen in

einer Entfernung von ß Meile in der rechten Flanke des

Feindes bereits biyuakirten (ü L). Bei der feindlichen Wir

ten Armee glaubte man, es sey jener Kanonenschuß das Sig

nal zum Angriff gewesen. Man hatte schon gegen Abend die

Stellung als fehlerhaft erkannt, als sich die ersten preußischen

Truppen bei Braunsdorf sehen ließen. Die Generale der ver

einigten Armee veränderten noch in der Nacht ihre Stellung,
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so daß nunmehr der linke Flügel sich an Mücheln lehnte, und

der rechte sich bis jenseit Branderode erstreckte ((!(!).

Den 4ten vor Tagesanbruch brach der König mit der

Armee auf, um die neue Stellung des Feindes zu rekog-

nosziren. Die Infanterie marschirte Treffenweis links ab,

und machte am Fuße der Schortauer Höhe Halt (DD).

Die Kavallerie trabte rechts bei derselben vorbei, und for-

mirte sich vorwärts auf den Höhen (k^).

Der König fand beim Rekognosziren die Stellung des

Feindes so sehr vom Terrain begünstigt, und durch vortheil

haft aufgestelltes schweres Geschütz verstarkt, daß er einen

Angriff hier nicht rathsam hielt.

Auch erfuhr der König, baß die vereinigte Armee durch

ein Korps von Richelieu's Armee, 20 Bataillons und 18

Eskadrons stark, unter dem Herzog von Broglio verstärkt

worden, und dadurch auf 90 Bataillons und 84 Eskadrons

angewachsen, gegen 64,000 Mann stark sey. Die preußi

sche Armee betrug dagegen nicht völlig 22,000 Mann.5)

Der König ging also durch das Dorf Schortau zurück,

ohne vom Feinde gedrangt zu werden, und bezog ein Lager

zwischen Noßbach und Bedra (l?)^

Die Schlacht bei Roßbach.

Hierbei ein Plan.

Den 5. November, mit Tagesanbruch, rückte ein feind

liches Korps von 9 Bataillons und 15 Eskadrons nebst

») Die Verkeilung der gegenseitigen Armeen ist in Beilage v.

Nr. H näher zu ersehen.



265

einiger Artillerie, unter dem Grafen Sk. Germain, auf die

' Höhen von Schortau (t^ H), und beschoß das Dorf und die

vor demselben siehenden Husaren.

Gegen neun Uhr bemerkte man, daß die feindliche Armee

Treffenweis rechts abmarschirte. Man vermuthete, daß der

Feind die Absicht habe, sich nach Freiburg über die Unstrut

zurückzuziehen, und daß das Korps von St. Germain den

Rückzug decken solle. Der König beschloß nun, die Arrier-

garde des Feindes anzugreifen, und befahl, daß sich hierzu

^0 Bataillons des rechten Flügels nebst allen Dragonern

und Husaren bereit halten sollten.

Der schon mehrmals erwähnte Hauptmann Gaudi er

hielt zu gleicher Zeit den Auftrag, auf das hohe Schloß

in Roßbach zu sieigen, um von dort die ferneren Bewe

gungen des Feindes zu beobachten. Er bemerkte, daß die

Kolonnen bei Zeuchfeld Halt machten, jedoch, nachdem die

feindlichen Generale das preußische Lager von einer vor die

sem Dorfe liegenden Höhe rekognoszirt hatten, ihren Marsch

wieder fortsetzten. Indeß zogen sie sich nicht, wie man ge

glaubt hatte, auf dem rechts von Zeuchfeld laufenden Wege

nach Freiburg ab, sondern sie marschirten links vor Zeuch

feld vorbei, auf Pettstadt zu. Ein kleines Korps blieb auf

der Höhe hinter Almsdorf siehen (H).

Das Korps des Grafen St. Germain blieb unterdessen

ruhig auf der Höhe vor Schortau, und es schien, daß der

Feind den linken Flügel der preußischen Armee zu umgehen

suche, um sie dann von zwei verschiedenen Seiten anzugrei

fen ; auch konnte er wohl die Absicht haben, ihr den Rück

zug nach der Saale abzuschneiden.

Der König wollte der ihm hiervon gemachten Meldung

keinen Glauben beimessen, indem es ihm unwahrscheinlich
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Mbn, daß die »eremigte «rmee, »elche »is jetzt jo jörg»

faltig jedes Gefecht ;u vermeiren gnucht hatte, «» flstz-

llch zum Angriff vorrücken sollte.

Um sich jedoch zu Überzugen, bestieg der König selbst

das Schloß, und sah nach einiger Zeit, daß die Teten der

feindlichen Kolonnen sich schon bei dem Luftschiff ^igten(I)

und ihren Nar>ch gegen Reiebertswerben rortietzten.

.Die Armee war bis dahin ruhig im tager stehen geblie

ben. Der König gab nun den Befehl augenblicklich die Ielte

abzubrechen. Es geschah dies um 2j Uhr mit solcher Ord

nung und Schnelligkeit, daß französische AugenMgen es mit

einer sscor2lion H'oz>6r2 vergleichen.

Die Infanterie marschirte Treffenweis links ab, und

schwenkte zugleich links rückwarts. Die feindlichen Gene

rale, welche diese Bewegung übersehen konnten, glaubten,

der König ziehe sich gegen Merseburg zurück.

Die Kavallerie, welche im Zten Treffen lagerte, setzte

sich Eskadronsweis links abmarschirt in vollem Trabe vor

die Infanterie.

Das Frei-Bataillon Meyer blieb mit 7 Eskadrons Hu

saren bei Schortau stehen (li), um das Korps von St.

Germain zu beobachten.

Hinter Lunstädt und Reichertswerben lauft ein schmaler

Rücken, welcher von beiden Seiten sanft abfällt. Der

höchste Punkt dieses Rückens heißt der Ianushügel (l.).

General Seiolitz, obschon der jüngste Kavallerie-Gene

ral, hatte vom Könige den Befehl über smnmtliche Reite

rei erhalten. Er benutzte diesen Höhenrücken, indem er vom

Feinde unbemerkt hinter demselben fortmarschirte, wahrend

«r 5 Eskadrons Szekely als Plänkler dem Feinde entgegen
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schiekte, um diesen zu verhindern, den Marsch der Armee

zu entdecken.

Die feindliche Kavallerie, welche ihrer Infanterie um

einige tausend Schritt vorausgeeilt war (^1), und die Ar

mee des Königs bereits umgangen zu haben glaubte,

schwenkte, als die Teten der Kolonnen bei Reichertswerben

angekommen waren, links, und marschirte auf den Ia-

nushügel zu. ' -

Der König marschirte unterdessen mit der Infanterie,

ebenfalls hinter jenem sanften Rücken verdeckt, in der linken

Flanke fort, und ließ auf dem Ianushügel eine Bat

terie von 18 schweren Geschützen, worunter vier ^pfun

dige, auffahren, welche die Teten der feindlichen Kavallerie

heftig beschoß. Der Feind stellte gegen diese Batterie eine

andere von 8 Geschützen auf, welche jedoch durch ihr Feuer

nur wenig Schaden that. Es war jetzt Zj Uhr, als der

rechte Flügel der preußischen Kavallerie (^l) hinter dem

Ianushügel vorbei getrabt wan

Seidlitz sah, daß er bereits die feindliche Flanke abge

wonnen hatte. Diesen Augenblick benutzend, ehe der Feind

die Nahe der Preußen entdecken und sich in Schlachtordnung

aufstellen konnte, ließ Seidlitz einschwenken; 15 Mkadrons

befanden sich im Isten, und 18 im 2ten Treffen; 5 Eskadr.

Szekely sammelten sich auf dem linken Flügel.

Mit diesen Z8 Eskadrons rückte nun Seidlitz zum An

griff der feindlichen Reiterei des rechten Flügels vor, welche

aus Z österreichischen Regimentern^ 3 Regimentern der Reichs-,

armee, und aus 22 französischen Eskadrons, im Ganzen aus

52 Eskadrons bestand.

Als der Herzog von Broglio, welcher sie kommandirte,

beim plötzlichen Hervorbrechen der preußischen Kavallerie sich
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rechts überflügelt sah, suchte er seine Teten rechts zu zie

hen, und zugleich aufzumarschiren.

Doch Seidlitz hieb schon ein, ehe sie zum Aufmarsch ge

langten, und die feindliche Kavallerie ergriff in der größten

Verwirrung die Flucht. Nur den österreichischen Kürassier-

Regimentern Brettlach und Trautmannsdorff, und den fran

zösischen Regimentern la Reine und Fitz Iames gelang es,

sich zu formiren. Sie machten auch einen kurzen Choe, der

jedoch ohne Wirkung war, weil sie nicht in Ordnung zum

Aufmarsch gekommen waren; auch sie wurden geworfen.

Der bei Reichertswerben befindliche tiefe Hohlweg, wel

chen der Feind zum Theil auf seiner Flucht passiren mußte,

oder nur mit einem großen Umwege vermeiden konnte, ver

mehrte die entstandene Verwirrung, und kostete ihm viele

Gefangene. Diese feindliche Kavallerie erschien nicht wieder

auf dem Schlachtfelde, sondern floh gleich bis hinter die

Unstrut. , . . ,'

Seidlitz war beim Verfolgen des Feindes bis gegen

Reichertswerben angekommen. Er marschirte hierauf links

ab, und stellte sich vorwarts Tagewerben dergestalt auf

(O), daß er nun der feindlichen Infanterie im Rücken

stand. .

Als Seidlitz jenen erfolgreichen Angriff machte, hatte

der König die, Infanterie ebenfalls einschwenken lassen, 19

Bataillons standen im ersten und 6 Bataillons im zweiten

Treffen. Ein Grenadier-Bataillon marschirte im Haken

in der linken Flanke. ,

Die Infanterie rückte nun in Linie vor, wobei der König

den Befehl gab, daß sie sich links ziehen, und der rechte

Flügel refüsirt bleiben solle. Auf diesem Flügel befand sich

zwar keine Kavallerie, wohl aber schützte der in sumpfigen

Ufern



Z69

Ufern fließende Leibe »Bach denselben gegen den Anfall des

linken Flügels der vereinigten Armee.

Die feindliche Infanterie war immer noch in Bataillons-

Kolonnen in .3 Treffen rechts abmarschirt, und bewegte sich

gegen Reichertswerben.

Wahrend die preußische Infanterie bis <) <) vorrückte,

suchte der Feind seine Linien nach der Flanke aufmarschiren

zu lassen, jedoch vergebens. Die Batterie vom Ianushügel

war unterdeß mit, der Infanterie vorgegangen, und unter»

hielt ein so lebaftes Feuer auf die feindlichen Kolonnen, daß

die größte Verwirrung unter ihnen entstand, und sie verge«

bens zum Aufmarsch zu gelangen suchten.

, Der König hatte die Infanterie rechts schwenken lassen,

wobei der rechte Flügel an Lunsiädt gelehnt blieb, welches

Dorf als Pivot diente. Diese Bewegung ward durch das

Vorgehen en eckellon ausführbar, indem jedes Bataillon

50 Schritt hinter dem vorderen zurückblieb, und die Linie

<) <) sich bildete, als jedes Bataillon in sich rechts schwenkte.

Der Feind zog nun die Tete seiner Reserve, , welche das

dritte Treffen bildete, rechts, um nicht überflügelt zu wer»

den. Der König ließ hierauf das Grenadier-Bataillon

Lubath, welches auf dem linken Flügel im Haken mar»

schirte, ins erste Treffen einschwenken, und das Grenadier-

Bataillon Fink vom linken Flügel des 2ten Treffens ins

erste einrücken, wodurch der Feind immer überflügelt blieb (K).

Die Bataillons des linken Flügels schwenkten im weiteren

Vorrücken immer rechts, wodurch die feindlichen Kolonnen

ganz in Flanke genommen wurden.

Die feindliche Infanterie befand sich in einer übeln

Lage. Durch das heftige enfilirende Feuer der großen Bat

terie schon in Unordnung gerathen, ohne Raum und Zeit zum

" 24
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Entwickeln zu haben, von ihrer Kavallerie verlassen, und in

ihrer rechten Flanke überflügelt, sah sie sich überdies von

der ganzen preußischen Reiterei im Rücken bedroht. Zwar

ließen die feindlichen Generale einige Bataillons aus dem

Zten Treffen (8) gegen die Kavallerie unter Seidlitz auf-

marschiren, und indem ihre Versuche, sich in Linie zu for-

miren, noch immer vergeblich waren, die Teten ihrer Ko

lonnen in großer Tiefe, mit 50 M. Fronte gegen die In

fanterie des Königs vorrücken; allein diese Kolonnen wur

den die Zielscheibe der unterdessen auf dem preußischen lin

ken Flügel aufgefahrnen Geschütze, welche sie mit Kartät

schen empfingen, und ihnen einen sehr großen Verlust zu

fügten.

Es war nun 4 Uhr, als die Bataillons dieses linken

Flügels bis auf Gewehrschußweite an den Feind vorgerückt

waren, und das Infanteriefeuer begann. Es dauerte keine

Viertelstunde, als zuerst die vordersten Kolonnen, und bald

darauf fast die ganze feindliche Infanterie in der größesten

Verwirrung die Flucht ergriff. Seidlitz, welcher nur auf

diesen Augenblick wartete, fiel jetzt auf die fliehende Infan

terie und machte Alles, was nur immer erreicht werden

konnte, ohne Widerstand gefangen. Nur einige französische

Brigaden versuchten, sich noch einmal zu setzen, jedoch

von den Gardes du Korps und den Gensd'armes ange

griffen, wurden sie größtentheils gefangen. Der König hatte

das erste Bataillon Hülsen aus dem zweiten Treffen noch

ins erste rücken lassen, und folgte dem Feinde in Schlacht

ordnung.

Der linke Flügel des Feindes war nicht zum Gefecht

gekommen; allein er schloß sich an die Retirade an. Die

Kavallerie dieses Flügels suchte den Rückzug dadurch zu
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decken, daß sie sich mit großen Intervallen zwischen den

Eskadrons vor die Infanterie setzte; doch wurde sie bald

durch das Feuer der vorgegangenen preußischen Batterien

gezwungen, diese Stellung zu verlassen, und eilte nun der

Infanterie voraus.

Graf St. Germain war wahrend der Schlacht mit sei«

nem Korps müßig auf der Höhe von Schortau stehen ge»

blieben (<^). Er zog sich jetzt eben so wie das kleine

Korps auf der Höhe von Almsdorf (N), mit der geschla«

genen Armee gegen Freiburg zurück.

Preußischer Seits waren bloß die 7 BataillonZOes Im«

ken Flügels zum kleinen Gewehrfeuer gekommen; nur von

2 Bataillons hatte der Mann 12 bis 15 Patronen ver«

feuert; von den 5 anderen Bataillons war noch weniger

verschossen.

Als die feindliche Armee die Flucht ergriff, stand der

rechte Flügel des Königs an Lunsiedt gelehnt, und der linke

vorwärts Neichertswerben. Die ganze Linie ging nun zur

Verfolgung des Feindes vor, und machte, als es finster

wurde, auf der Höhe von Obschütz Halt, wo die Armee

die Nacht unter dem Gewehr zubrachte.

Der Verlust in der Schlacht war preußischer Seits

an Todten: 6 Offiziere und 162 Mann,

an Verwundeten: 20 Offiziere und Z56 Mann,

unter welchen sich Prinz Heinrich, welcher eine starke Kon«

tusion erhielt, und die Generale Seiolitz und Meinecke be«

fanden.

Der Verlust des Feindes war viel bedeutender. Man

fand 6 bis 700 Todte auf dem Schlachtfelde, und die

Zahl der Verwundeten belief sich über 2,000 Mann, unter

welchen sich der Prinz vo» Hildburghausen selbst befand.
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Die Zahl der Gefangenen betrug über 5,000 M., un

ter denen 5 Generale und gegen 600 Offiziere. 67 Geschütze,

7 Fahnen und 16 Standarten, nebst sehr vieler Bagage

wurden von den Preußen erbeutet. Nur die einbrechende

Nacht rettete die feindliche Infanterie, welche sonst von der

verfolgenden preußischen Kavallerie größtentheils würde ge

fangen worden seyn.

Die feindliche Reiterei war schon um 6 Uhr bei Frei-

burg über die Unsirut zurückgegangen; die Infanterie brachte

in der^arößten Verwirrung die ganze Nacht damit zu.

MM erfuhr durch den gefangenen General Cüstine die

Absicht der feindlichen Generale bei ihrem Manöver. Graf

St. Germain mußte sich nnmlich mit seinem Korps bei

Schortaü aufstellen, um die Aufmerksamkeit des Königs

dorthin zu ziehen. Um 9 Uhr war die vereinigte Arn««

aus der rechten Flanke abmarschirt, um ein zwischen Pett-

städt und Reichertswerben abgestecktes Lager zu beziehen.

Die feindlichen Generale wollten dort die ferneren Bewe

gungen des Königs abwarten. Im Fall dieser das Lager bei

Pettstädt angreifen würde, sollte Graf St. Germain ihn im

Rücken anfallen; imFall der König aber sich nach der Saale

zurückziehen würde, wollte man ihm den Rückzug so viel

wie möglich zu erschweren suchen. Als jedoch die Teten der

Kolonnen bei Zeuchfeld ankamen, machten sie, wie oben ge

sagt, Halt. Die feindlichen Generale rekognoszirten das Lager

des Königs, und der Prinz von Hildburghausen beschloß, um

die Sache kürzer zu enden, gleich mit der Armee zwischen

Lunsiabt und Reichertswerben durchzumarschiren,^ und dem

Könige den Rückzug -über die Saale ganz abzuschneiden.

Wie diese Absicht ausgeführt wurde, ist erzählt worden.
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Ain 6. November brach die preußische Armee mit Ta°

gesaiibrnch auf. Der Feind hatte die Brücke bei Freiburg

über die Unstrut abgebrannt; es wurde daher bei Nißmitz

nahe unterhalb dieser Stadt eine neue geschlagen. Der Kö

nig ging mit 1 l Bataillons und Z5 Eskadrons zur Ver

folgung des Feindes vor, und ließ den Feldmarschall Keith

mit dein Rest der Armee an der Unstrut zurück.

Es wurden von den Husaren noch viele Nachzügler ein

gebracht. Auch wurden 4 Geschütze nebst einigen Munt»

tionswagen, welche der Feind bei Eckartsberge stehen gelas

sen hatte, geuommeu.

Da der König erfuhr, daß die feindliche Armee sich ge-

theilt hatte, und daß die Reichstruppen sich nach Erfurt,

die Franzosen aber gegen Weißens« zurückzogen, schickte er

den Obersten Lentulus gegen Buttstädt, den Obersten Czettritz

aber gegen Cölleda zur Verfolgung des Feindes ab.

Doch die meisten französischen Truppen waren schon

den 7ten bei Langensalze, l 1 Meilen vom Schlachtfelde, an

gekommen, und konnten nicht mehr erreicht werden,

An 12,000 Mann von der feindlichen Armee durchzo

gen in gänzlicher Auflösung Thüringen und das. Eichsfeld,

und plünderten und verheerten Alles bei ihrem Durchzuge.

General von Scharnhofst erzählt, daß er noch Anschlag

zettel gesehen habe, welche damals im Eichsfelde angeschla

gen waren, um den ganzlich aufgelöst fliehenden franM-

' schen Truppen Nordhausen und Heiligenstadt als Versamm

lungsorte anzuzeigen.

Der König übergab hierauf einstweilen das Kommando

über die jenseits der Unstrut vorgerückten Truppen dem

Herzog Ferdinand, und ging für seine Person nach Leipzig

zurück, woselbst die ganze Armee am Uten ankam.
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Vald darauf ward der Herzog jedoch befehligt, das Kom«

manbo bei hannöverschen Armee zu übernehmen, nachdem

die Konvention von Kloster Seeven französischer Seits nicht

pünktlich erfüllt, von England aber ganzlich verworfen wor«

den war.

Am 25. November rückte Herzog Ferdinand mit jener

Armee, welche bisher in der Gegend von Stade kantonirt

hatte, bis Buxtehude vor. Er ließ zugleich den französi«

schen General Pereuse, welcher mit 2,000 M. in Haarburg

stand, auffordern. Auf dessen Weigerung wurde General

Hardenberg mit 10 Bataillons und aller schweren Artillerie

gegen Haarburg detaschirt. Am Z0. November begann das

Bombardement, und der Kommandant wurde zum zweiten

mal, jedoch vergebens aufgefordert.

Auf die Nachricht vom Vorrücken des Herzogs und

dem Wiederbeginn der Feindseligkeiten, zog der Marschall

von Richelieu die in der Nähe von Celle kantonirenden

Twppen zusammen, und rückte bis Lüneburg vor. Die Al-

liirten marschirten bis Winsen, um die Belagerung von

Haarburg zu decken, worauf der Marschall Richelieu Lüne-

burg verlieft, und sich über Uelzen bis Celle zurückzog, wo

die Armee, 44 Bataillons und 42 Eskadrons, gegen Z0,000

Mann stark, hinter der Aller KantonirungsHuartiere bezog.

Der Herzog Ferdinand folgte der franzosischen Armee bis

zur Aller, wo er nach einigen vergeblichen Versuchen, den

Uebergang zu erzwingen, bis zum 24. Dezember stehen

blieb, und dann über Uelzen zurückmarschirte.

Die Alliirten bezogen am 28. Dezember die Winter«

quartiere auf der Linie von Rothenburg an der Wumme

bis Haarburg.

Diese Festung ergab '^^fm 30. Dezember aus Man
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gel an Lebensmitteln, nach einem fast ununterbrochenen,

vierwlchentlichcn Bombardement«

Die französische Armee bezog ebenfalls die Winterquar«

tiere in der Ausdehnung von Goßlar, über Wolfenbüttel

und Celle, und rückwarts durch Wesiphalen und Hessen.

Sie schloß sich bei Eisenach an die Winterquartiere der

Armee von Soubise an. Die Reichsarmee bezog die ihrigen

in Franken. ., /

Der König, den wir am 11. November in Leipzig ver

ließen, war unterdessen nach Schlesien marschirt. Ehe wir

jedoch den Faden der Erzählung dessen, was in den Mo«

naten September bis Dezember in der Ober-Lausitz und

Schlesien geschah, wieder anknüpfen, dürfte es nöthig seyn,

einige Betrachtungen über die merkwürdigen Operationen

^n Thüringen anzustellen.

Betrachtungen.

Die günstige Lage der Angelegenheiten der Feinde des

großen Königs im Monat September konnte allerdings für

Preußen große Besorgnisse erregen.

Die Konvention von Kloster Seeven hatte die Armee

der Alliirten des Königs außer aller Thätlgkeit gesetzt, und

der gänzlichen Auflösung nahe gebracht. Eine siegreiche

österreichische Armee bereitete sich vor, Schlesien zu erobern,

und um Preußen gänzlich zu erdrücken, schien nichts mehr

zu thun übrig, als den König selbst aus dem Felde zu

schlagen, der in Thüringen nur eine Armee von etwa

34,000 Mann beisammen hatte. Es konnten dazu die bei-

> >
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den französischen Heere und die Reichsarmee, also wenig

stens 100,000 Mann verwendet werden.

So leicht diese Aufgabe zu lösen schien, war sie es in

dessen nicht. Die sogenannte vereinigte Armee war aus 2

an und für sich sehr verschiedenen Elementen, aus Deut

schen und Franzosen zusammengesetzt, deren Zwistigkeiten sich

nicht selten thätlich außerten. Die Reichstruppen bestan

den aus den einzelnen Kontingenten der deutschen Fürsien,

die, der gemeinsamen Behandlung ungewohnt, und ihren

Führern fremd, nichts mit einander gemein hatten, als den

ganzlichen Mangel wahrer militärischer Ausbildung. Hierzu

kam noch, daß der Feldherr fehlte, der so verschiedenartige

Theile zu einem Ganzen verbinden, und zu einem gemein

schaftlichen Zweck zu gebrauchen wußte.

Ihre Generale hatten zwar den Ruhm vor Augen, den

größten Helden ihres Iahrhunderts, den König von Preußen,

schlagen zu wollen; ihnen fehlte aber die erste Eigenschaft

eines Feldherrn: die Aufopferung jeder Persönlichkeit für

den gemeinsamen Zweck, die Kunst, die ihnen untergebenen

Gemüther zu begeistern, und die schwankenden für ihre Sache

mit fortzureißen, eine Eigenschaft, die der große König in

einem so ausgezeichneten Grade besaß, daß sie allein ihn

schon unsterblich machen würde.

Der Prinz von Hildburghausen machte dem Prinzen

Soubise das Oberkommando streitig, weil er behaup

tete, die Reichsvölker wären eigentlich der kriegführende

Theil, und die Franzosen nur Hülfstruppen; der letz

tere aber hielt es für sich nicht ehrenvoll genug, als

Franzose unter einem deutschen General zu dienen.' Diese

Zwistigkeiten wurden durch die Maaßregeln der Kabinette

von Wien und Versailles noch unheilbringender; denn, wäh
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rend der Prinz von Hildburghausen von Wien aus einen

Operationsplan zur Eroberung von Sachsen erhalten hatte,

bekam Soubise von seinem Hofe den gemessensten Befehl,

die Saale nieht zu überschreiten. , .

Hierdurch war jede kraftige Unternehmung gehemmt,

die Einheit des Willens im Oberkommando aufgelöst, und

ein bestimmter wirksamer Plan des Feldzugs unmöglich.

Der König, diesen Zustand durchschauend, wußte seiner

Seits den Marschall Richelieu in Unthätigkeit zu erhalten,

der, ohnedies der österreichischen Partei nicht ergeben, für

seine Person wohl die großen Thaten des Königs höher

schatzen mochte, als die Kabalen seines Hofes. Wenig

stens erscheint diese Voraussetzung weniger hart, als andere

Motive, welche man seiner Handlungsweise im Herbste die

ses Iahrs hat unterlegen wollen. Durch eine größere Thä-

tigkeit hätte der Marschall übrigens Alles wieder gut ma

chen können, was man ihm über die Konvention von Klo

ster Seeven zur Last legte.

Der erste Anmarsch gegen die Reichsarmee überzeugte

den König, daß seine Beurtheilung des Feindes ihn nicht

getäuscht hatte, und die Unthatigkeit einer dreimal starkern

Armee, als er bei Erfurt hatte, steigerte die moralische

Kraft seines kleinen Heers in einem sehr hohen Grade.

Sein Rückmarsch nach der Nieder- Lausitz beugte keineswe-

ges dies Gefühl; denn dies Heer war nicht vor dem Feinde

geflohen, sondern hatte dort nur einen anderen aufgesucht,

der bei seiner Ankunft die Flucht ergriff. Sein zweites

Vorrücken gegen die Saale geschah also schon unter gün

stigeren Umstanden, und ist ausgezeichnet durch die Schnel

ligkeit mit der er die verschiedenen Korps versammelte.

Noch am 22. Oktober waren die Truppen des Königs bei
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Magdeburg, Berlin, 'Herzberg und Leipzig vertheilt, «nl>

schon am 28sien war er in Folge ungewöhnlich schneller

Märsche bei Leipzig konzentrirt. Er kannte seinen Feind

und war überzeugt, daß wenn er einen von den drei Ueber«

gängen hei Weißenfels, Merseburg, oder Halle gewonnen

hätt5, der Feind die beiden andern verlassen, und der Ver«

einigung seiner Kolonnen auf dem linken Ufer der Saale,

nichts entgegensetzen würde.

Der Erfolg zeigte, daß er sich nicht irrte. Und hierin

liegt auch die Rechtfertigung seines Verfahrens, in der

Nahe eines so überlegenen Feindes, einen Fluß in .3 Ko»

lonnen, auf 4 Meilen von einander getrennt zu passiren,

was unter andern Umstanden allerdings nicht ohne Ge

fahr seyn dürfte.

Der größte Theil der fehlerhaften Operationen der ver«

einigten Armee, und vorzüglich:

1) daß sie so fange bei Eisenach unthätig stehen blieb,

2) daß sie dem Könige bei seinem Rückmarsch nach der

Lausitz nicht auf dem Fuß folgte,

H) daß ihr Versuch gegen Leipzig nicht mit mehr Nach»

druck unternommen ward, und

4) daß sie endlich die Kolonnen des Königs, bei dem

Uebergang über die Saale, nicht vor ihrer Verei

nigung angriff, und einzeln schlug,

läßt sich allein aus der früher auseinander gesetzten Be«

schaffenheit der Armee, und ihrer Führer erklären. Es

gab keinen überlegenen Feind und keine Hindernisse der

Natur zu bekämpfen; es stand daher kraftigern Maaßregeln

nichts weiter entgegen, als die Organisation dieses Heers.

Der Flankenmarsch der vereinigten Armee am Morgen der
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Schlacht bei Roßbach, um den König von der Saale ab«

zuschneiden, scheint an und für sich ein gutes Manöver

gewesen zu seyn, wenn es planmäßig angelegt und mit

Vorsicht ausgeführt worden wäre. Erwägt man aber das,

was demselben vorherging, so erscheint es als ein völlig

isolirter, aus der Kette der Begebenheiten plötzlich heraus»

gegriffener Entschluß, der um so verderblicher werden mußte,

als man, sich mit dem sichern Erfolge schmeichelnd, Alles

vemachläßigte, was zur Sicherheit der Armee diente, indem

man beinah ganz ohne Avantgarde, und ohne das vorlie

gende Terrain zu rekognosziren, gegen einen Feind wie der

König, marschirte, dem man gewiß keine Blöße ungestraft

geben durfte.

Der Prinz von Hildburghausen glaubte seiner Sache so

gewiß zu seyn, daß er immer nur den Marsch beschleunigte,

und nichts mehr fürchtete, als daß der König ihm ent

wischen möchte. Er mußte daher auch geschlagen werden,

sobald er nur angegriffen wurde, denn hierauf war er nicht

vorbereitet. Wenigstens läßt sich nur auf diese Weise er

klären, wie eine 60,000 Mann starke Armee, von 7 Ba

taillons und Z8 Schwadronen total geschlagen und gänzlich

zerstreut wurde.

Warum der Graf St. Germain wahrend der Schlacht

ganz unthätig stehen blieb, ist nicht wohl einzusehen.

Wenn grade dies Manöver auf diese Weise ausgeführt

werden sollte, so würde es vielleicht vortheilhafter gewesen

seyn, wenn die Armee auf den Höhen zwischen Tagwerben

und dem Luftschiff sich formirte, und in Schlachtordnung

gerade vorrückte, aber nicht mit vorgezogenem rechten Flügel,

um nicht so leicht in die Flanke genommen zu werden. —

.,^
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Die Avantgarde mußte dabei so schnell als möglich Reichert««

werben zu gewinnen suchen, und das Korps von St. Ger«

main beauftragt senn, die Preußen anzugreifen, sobald der

König aufbrechen würde. l

Dritte Periode. .

H. Operationen des Herzogs von Veoern gegen die

große österreichische Armee ju der Lausitz und Schle»

sien. — Gefechi bei Moys. — Schlacht bei Breslau.

— Der König eilt aus Sachsen nach Schlesien. —

Schlacht bei Lenlhen. — Operationen gegen die

Schweden. — Winterquartiere. — Betrachtungen.

Ver König hatte den Oberbefehl über die Armee, welche

in der Lausitz zurückbleiben, und gegen den Prinzen Carl

von Lothringen agiren sollte, dem Herzoge von Bevern

mit der schriftlichen Bestimmung übettragen, das Kommando

in gleicher Kathegorie zu führen, wie es früher beim Feld-

Marschall Schwerin der Fall gewesen war.

Die Aufgabe des Herzogs kann mit Recht zu den schwie

rigem gezählt werben, und die selbstverläugnende Anerken

nung, sich derselben nicht gewachsen zu glauben, gereicht

ihm wahrhaft zur Ehre; allein seine Gegenvorstellungen

blieben von Seiten des Monarchen theils ungehört, theils

wurden sie unter schmeichelhaften Aeußerungen von der

Hand gewiesen. Der König redete dein Herzoge bei dieser

Gelegenheit auf das freundlichste zu, ermahnte ihn in den

gnadigsten Ausdrücken, mehr ^Vertrauen zu sich selbst zu
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fassen, und schied zuletzt mit den besten Hoffnungen von ihm.

Freilich tragt das spätere Urtheil des Königs über diesen

Feldherrn^) ein ganz entgegengesetztes, düsteres, selbst har

tes Kolorit, allein man wolle bedenken, daß der König

durch die schmähliche Verfassung, in der er die Trümmer

dieser nämlichen Armee Z Monate spater wieder fand, ge

wissermaßen dazu aufgefordert worden ist.

Am Abend des 2i. Augusts hatte der König den Her

zog von Bevern im Hauptquartier zu Bernstädtel zu sich

rufen lassen. Er entdeckte ihm hier sein Vorhaben, nach der

Saale marschiren zu wollen, übertrug ihm das Kommando

über die zurückbleibenden Truppen und fügte hinzu: daß

Er sehr wohl wisse, in welche übele Lage der Herzog ge-

rathen würde, falls Prinz Carl dem nach der Saale mar-

schirenden Korps nichts nachsenden sollte, und daß die

österreichische Armee der preußischen in Schlesien allezeit

überlegen seyn werde; allein es gebe vor der Hand kein

anderes Mittel, um geschickt aus der Sache zu kommen,

als gute Posten zu wahlen, diese mögliehst und so lange

zu behaupten, als die Subsistenz der Truppen es irgend

nur zulassen wolle; ferner jedes allgemeine Gefecht («n^a-

Zement ßoni>r2l) sorgfältig zu vermeiden, es sey denn,

der Vortheil befände sich augenscheinlich auf der Seite des

Herzogs, — weil Alles darauf ankomme, diese Armee bis

Ende Septembers zu erhalten, in welchem Zeitpunkte

der König hoffe, den Prinzen Soubise zurückgetrieben zu

haben. Zu dem Ende solle die Armee, sobald die Fourage

zu fehlen anfangen würde, gegen Görlitz zurückgenommen

werden, und unter dem Schutze der Landskrone ein festes

Lager beziehen; der General von Winterfetd aber, der bei
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Rabmeritz stand/ solle mit seinem Korps auf dem rechten

Neiße-Ufer bleiben, um das Magazin in Görlitz zu decken,

und gegen einen Unfall swie bei Zittau) zu bewahren.

Hier, bei Görlitz, möge der Herzog so lange als mög»

lich stehen bleiben, weshalb der König ihn durch die in

Bautzen stehenden Truppen verstärken, und 700 Winspel

ihm von dort aus zusenden wolle. — Endlich sey es eine

Hauptsache, sich von Schlesien nicht abdrängen zu lassen,

und wenn ein Rückzug dahin wirklich nothwendig werden

sollte, zu sorgen, daß der Feind nicht ungehindert ein siar«

kes Korps durch die Lausitz nach der Mark Brandenburg

schicken könne.

Der Herzog war freimüthig genug, dem Könige zu ge»

stehen, daß er sich für eine so überaus schwierige Aufgabe

nicht stark und kriegserfahren genug fühle, und befürchten

müsse, Seine Majestät würden dereinst die getroffene Wahl

zu bereuen Ursach haben; auch daß er nicht hinreichende

Kenntnisse von dem ihm anvertrauten Kriegsschauplatze be»

sitze. Allein der König erwiederte lächelnd, Er kenne den

Herzog besser, als dieser sich selbst, und wäre mit seinem

bisherigen Verfahren auf das Vollkommenste zufrieden ge«

wesen; auch ständen ihm wackre Offiziere zur Seite, und

namentlich die Generale Winterfeld und Zieten, von denen

ersterer mit dem Terrain ganz ausführlich bekannt sey.

So war also das Kommando über die für Schlesien

bestimmte/Armee unwiderruflich in des Herzogs Hand gelegt.

Am 25. August verließ der König das Lager bei Bern,

siädtel, wie schon früher erwähnt. Der Herzog von Bevern

aber behielt unter seinem Kommando: 51 Bataillons, 2 Iä»

ger- Kompagnien, 110 Eskadrons, zusammen 4.3,000 Mann,

oder 60,000 Mann Infanterie, 16,000 Mann Kavallerie,
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befanden sich 4 Freibataillons. ^)

Die Anzahl deä Geschützes ist nirgend mit Sicherheit

zu ermitteln.

Noch am nämlichen Tagi ließ der Herzog 6 Batail

lons von SchönaU, wo sich sein Hauptquartier befand, nach

Bernstädtel abrücken, weil auf Befehl des Königs dieser

Posten nicht unbesetzt bleiben sollte, und übergab dem Ge

neral-Lieutenant Lesiwitz das Kommando daselbst. Prinz

Franz von Braunschweig, der in Bautzen kommandirte, war

an die Befehle des Herzogs gewiesen worden.

Vertheilung der Armee am 25. August:

bei Schönau und Bernstädtel standen 22 Bat. 57 Est.

bei Bautzen ........ 10 » 6 ,

bei Radmeritz, auf dem rechten Ufer der

Neiße, unter General Winterfeld . 15 « 45 ,

leichte Infanterie ........ 4S - ^- »

Summa 51^ - 110 « '

Die Stärke der Oesterreicher auf diesem Theile des Kriegs

schauplatzes, und in dieser Periode des Feldzugs, belief sich

auf etwa 90,000 M., war also der preußischen um mehr

als das Doppelte überlegen»

Im feindlichen Lager bei Zittau blieb Alles ruhig, und

der Abmarsch des Königs schien keine Veränderung im Sy

stem der österreichischen Kriegführung hervorgebracht zu ha

ben. Nur einige leichte Truppen rückten etwas vor, na

mentlich General Beck nach Ostritz Und dem Nonnenwalde

bei Dittelsdorf; General Moroez nach Groß-Hennersdorf.

General Nadasdy war — wahrscheinlich aus Verpfle-

') Die Beilage ?. Nr. i. giebt die Zusammensetzung dieser Ar»

«« speziell an.  



384

gungsrücksichten — am 2Zsien von Königshayn (sudlich von

Osiritz) nach Tschienhausen (^ Meile südlich von Seiden-

berg); General Kalnocky nach Ober-Rudelsdorf (zwischen

Seidenberg und Schönberg); und die Reserve unter Ge

neral Colloredo nach Königshayn marschirt. General Haddik

stand bei Postewitz, (1 Meile südlich von Bautzen).

In dieser großen Ausdehnung (von 9 Meilen) ihrer

Stellungen ist wohl die Ursache zu suchen, weshalb die

Oesierreicher nach dem Abmarsch des Königs nichts gegen

den Herzog von Bevern unternahmen.

Bis zum Z1. August siel, einige Scharmützel abgerech

net, auf beiden Seiten nichts von Bedeutung vor.

Der Herzog hatte Nachricht erhalten, daß t>er aus Bautzen

sehnlich erwartete Mehltransport keineswegs so ergiebig aus

fallen würde^ als er sich schmeichelte, und schrieb deshalb

sogleieh nach Breslau an den Minister von Schlaberndorf,

er möge ihm auf der Stelle 500 Winspel Mehl aus den

schlesischen Magazinen entgegenschicken, die ihm auch später

sehr willkommen waren.

Alle Nachrichten stimmen darin überein, daß der Armee

des Herzogs allgemach die Fourage zu fehlen anfing, wie

wohl dies eigentlich nicht recht zu begreifen ist. Die Nahe

des Feindes soll verhindert haben, mit den Fouragirungen

weit vor der Front sich auszubreiten. Der Herzog beschloß

daher, der vom Könige erhaltenen Vorschrift gemaß, sich

naeh Görlitz zurückzuziehen, woselbst die Bäckerei bereits auf

geschlagen war. Außerdem hielt der Herzog seine bisherige

Stellung für sebr kritiseh, falls der Unternehmungsgeist plötz

lich bei dem überlegenen Feinde erwachen sollte, und so un

wahrscheinlich dieser Fall auch senn mochte, sei' lag er doch

allerdings im Reiche der Möglichkeit. Ferner schien dem

Herzoge
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Herzoge der Punkt von Görlitz zur glücklichen Lösung der

erhaltenen Doppelaufgabe: Schlesien zu, decken und die Mark

nicht aus dem Auge zu verlieren, sehr geeignet, indem er

dadurch dem Feinde auf der Flanke stand/ und Herr seiner

Operationen blieb. Nicht minder glaubte der Herzog einen

Uebergang über die Neiße bei Görlitz besser in seiner Gewalt

zu haben, als bei Schönau. Endlich war in der vom Kö

nige erhaltenen Instruktion der Name Görlitz der einzige

bestimmt ausgesprochene, den er eben deswegen viel

leicht je eher je lieber erreichen zu müssen glaubte.

Alle diese Gründe bestimmten den Herzog, am Z1. August

das vom Könige befohlne Lager an der Landskrone bei Gör

litz zu beziehen.

In dieser Stellung lehnte sich der rechte Flügel an

Rauschwalde, welches Dorf, so wie Schlauroth mit Infan

terie besetzt war; der linke Flügel stieß nahe unterhalb der

Zittauer Vorstadt an die Neiße. Vor der Fronte befand

sich ein in sumpfigen Ufern fließender Bach, welcher ange

staut wurde, und auf dessen linkem Thalrande man meh

rere Reduten erbaute.

Die Landsrrone lag vor dem rechten Flügel. Dieser

Berg hat auf seinem Rücken eine hohe, steile und steinige

Kuppe, welche mit Dornen und dichtem Gebüsch- bewachsen,

nur auf Fußsteigen zu betreten ist, und mit einem Beob-

achtungsposten besetzt ward. Der untere Abhang des Berges

ward verhauen. Vor der rechten Flanke befanden sich zwi

schen Schlauroth und Rauschwalde sumpfige Wiesen, von

' einem Bache bewassert, der nur wenige Uebergange darbot.

An der Landstraße von Bautzen nach Görlitz ward eine Re-

dute erbaut, als Stützpunkt der rechten Flanke.

Der linke Flügel war durch den steilenAbfall des Ter

25 . ''
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rains gegeii die Neiße, gegen einen Angriff gesichert. Auf

dem linken Thalrande, welcher hier den rechten dominirt,

ward eine Batterie angelegt, welche das Terrain bis Lesch-

witz, so wie den Neiße-Fluß, und die jenseitige Ebene bis

Moys beherrschte.

Nach den damals herrschenden Ansichten wurde dieses

Lager auf der linken Seite der Neiße fur beinah unan

greifbar gehalten.

Das Korps des Generat-Lieutenants von Winterfelli

war von Groß-Radmeritz aufgebrochen, und bezog ein La

ger auf dem rechten Ufer der Neiße zwischen Moys und

den Vorstadten von Görlitz, ohne jedoch die eigentliche Front

nach dem Feinde, d. h. gegen Böhmen zu nehmen, sondern

selbige war gegen Schlesien gerichtet. Das Korps siemd

in 2 Treffen. Der rechte Flügel hatte Hermsdorf auf

2,000 Schritt vor sich, und erstreckte sich gegen den un

teren Theil von Moys, das durch ein Grenadier-Batail

lon besetzt ward. Der linke Flügel hatte die Vorstadt von

Görlitz im Rücken, und Leipoldishavn (Leopoldshayn) schräg

vor seiner Front.

Vor Moys liegt der Iakelsberg, (auch wohl Holzberg

genannt), den 2 Grenadier-Bataillons und einige schwere

Kanonen, besetzten, um zu verhindern, daß das Lager nicht

enfilirt werde!, konnte.

Zur sichern Gemeinschaft beider Korps wurden oberhalb

Görlitz, bei dem Schießhause Und der Obermühle, 2 Pon

tonbrücken geschlagen.

Der' Herzog glaubte Ursach zu haben, mit allen übri

gen Anordnungen zufrieden seyn zu können, nur nicht:

<) mit dem Kommissariat, dessen Eifer in den Verpfle

gungsanstalten vieles zu wünschen übrig ließ, und
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2) mit der von, General-Lieutenant von Winterfeld g«,

, wahlten Stellung. ,

Der General gab zwar dabei dem Herzoge in allen

Stücken Recht, glaubte sich aber auf seine Nachrichten

hinreichend verlassen zu dürfen, um überall Zeit zu behal«

ten, dem Feinde entgegen gehen zu können, falls dieser

wirklich die Dreistigkeit haben sollte, ihn anzugreifen. Es

darf nicht übersehen werden, daß sich bei dieser Gelegen«

heit eln gewisser Starrsinn beim General Winterfeld aus«

sprach/ der dem Geschichtsforscher über Manches ihm sonst

Unerklärliche Aufschluß giebt, und den der General wenige

Tage später am theuersten, nämlich mit dem eigenen Le«

ben, büßen mußte. , .

Der Feind hatte den Herzog ruhig nach Görlitz ziehen

lassen, und sich begnügt, ihm einige leichte Truppen nach«

zusenden. ' ,

Vergebens bemüht man sich, aus den vorhandenen

Nachrichten einen zusammenhängenden Operationsplan von

Seiten der Oesierreicher zu erfahren, und man muß auf

den Gedanken kommen, es habe ihnen derselbe gänzlich ge

fehlt. Vielmehr scheint es, als sey Prinz Carl von 'Loth

ringen (bei dessen Armee sich auch Feldmarschall Dann

befand) blos beauftragt gewesen, dem Herzoge vonBevern

überall zu folgen, wohin dieser ihm vorangehen würde.

Nur dadurch dürfte es zu erklären seyn, daß der Prinz

dem Herzoge später nur bis an den Bober folgte, und —?-

einige Scharmützel mit der Arriergarde abgerechnet — nichts

Ernsthaftes gegen ihn unternahm. . .

Das aus ben schlesischen Magazinen verlangte Mehl

war unterdessen in Bunzlau angekommen. Gern hätte der

Herzog diese Zufuhr nach Görlitz an sich gezogen, und wirk«
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lich war General Winterfeld bereits beauftragt, ihr einige

Truppen entgegen zu schicken; allein aus Furcht, sich da

durch zu schwächen, unterblieb es wieder, und der Herzog

beschloß, zuvörderst den Prinzen Franz von Braunschweig

von Bautzen abzuwarten, den Mehltransport aber einst

weilen in Bunzlau stehen zu lassen.

Die Zwischenzeit benutzte der Herzog an seinem Lager

zu bessern, und es durch Anlagt neuer Verschanzungen noch

starker zu machen.

Oesterreichischer Seits war Prinz Carl den 2. Septem

ber aus dem Lager von Zittau aufgebrochen, und in 6 Ko

lonnen bis Bernstadtel vorgerückt. Sein Hauptquartier

kam nach Ostritz.

Durch dieses Vorrücken fing die Gemeinschaft des Her

zogs mit Bautzen an bedenklich zu werden. General Nor

mann, der am 4. September mit einem Brot-Transport von

Bautzen nach Görlitz marschiren wollte, konnte schon nicht

mehr durchkommen; er mußte links ausbiegen und einen

Umweg nehmen. Es war daher die höchste Zeit, die Trup

pen aus Bautzen abrücken zu lassen, und Prinz Franz traf

alle dazu nöthigen Voranstalten. Er ließ die Stadt sperren,

die Verschanzungen demoliren, das Bautzener Schloß durch

ein Freibataillon (Chaussignon) besetzen, und trat in der

Nacht vom 4. zum 5. September seinen Marsch nach Gör

litz an. Er schlug denselben Weg ein, den General Nor,

mann genommen hatte, und erreichte glücklich am Morgen

des 7ten das Lager bei Görlitz ohne Verlust. Sein kleines

Korps rückte auf die bestimmten, und für dasselbe im zwei

ten Treffen offengehaltenen Lagerplätze.

Desto übeler erging es dem in Bautzen zurückgelassenen

Freibataillon. Schon am 5ten hatte General Haddik es
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auffordern lassen, und eine abschlägige Antwort erhalten.

' Es wurde hierauf mit Uebermacht angegriffen, und ergab

sich nach rühmlichem Widerstande auf Gnade und Ungnade

(8 Offiziere, 265 Mann, 2 Kanonen).

Das Gefecht bei Moys,

am 7. September.

Der König giebt in seinen Werken folgenden interessan

ten Aufschluß über die Veranlassung zu diesem sonderbaren

Gefecht.

„Der Graf Kaunitz (heißt es im Zten Theile der

Hi«toiro äe mon tom^is) war von Wien angekommyi,

um die ferneren Operationen der großen österreichischen

Armee mit dem Prinzen Carl zu verabreden. General

Nadasdy, um sich dem K. K. Kommissarius angenehm zu

machen, schlug vor, einen etwas avanturirten Posten des

Generals von Winterfeld anzugreifen, was auch in Ausfüh

rung kam; und um der Sache einen großartigeii Anstrich

zu geben, sollten 15,000 Mann dazu verwendet werden.

Herr von Winterfeld befand sich grade beim Herzoge von

Bevern, als, die Nachricht von diesem Angriff einlief. Er

flog mit den Worten: „Aha, da sind meine Gäste! ich

will sie tapfer bewirthen!" auf seinen Posten; doch es

war zu spat. Alle Anstrengungen, das Gefecht herzustellen,

blieben fruchtlos; die Preußen verloren t,200 Mann, Win

terfeld wurde tödtlich verwundet, und starb bald darauf.
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Herr v. Nodasdy begnügte sich mit dem einfachen Siege,

und ging nach Schemberg zurück."

So weit der König. Die nähern Umstände bei dem Ge

fecht selbst waren folgende. '

Allerdings befand sich der General von Winterfeld beim

Herzoge, als die ersten Kanonenschüsse jenseit der Neisse

fielen; doch als der Herzog ihm seine Besorgnisse zu erken»

nen gab, erwiderte er fast mit Gleichgültigkeit, daß er über

das feindliche Vorhaben vollkommen in Kenntniß sey, und

sichre Nachricht habe, Prinz Carl werde morgen früh )

Uhr etwas gegen das Gros der Armee- unternehmen, und

mache zu dem Ende heute eine Demonstration auf dem

rechten Neisse -Ufer. Sein ganzes Gespräch drückte dabei

die tiefste Verachtung gegen einen blöden und zu keinem

kühnen Streiche geeigneten Feind aus. Doch begab er sich

auf der Stelle auf seinen Posten.

Mehrere ungünstige Umstände vereinigten sich indessen,

um diesen Tag für die Preußen verderblich zu machen.

Ein starker Nebel begünstigte das Anrücken des Feindes,

und hinderte die preußischen Posten, es zeitig genug zu

entdecken. Der kommandirende General war abwesend,

sämmtliche Staabsoffiziere befanden sich nach damaliger

Sitte grade um die Zeit des Angriffs im Hauptquartier

zur Parole versammelt, waren also nicht bei den Truppen.

Die Patrouillen hatten offenbar ihre Schuldigkeit nicht ge-

than; zum Ueberfluß wurden mehrere Befehle unrichtig be

stellt: kurz es schien der wankelmüthigen Göttin des Kriegs

zu gefallen, den Preußen eine von ihren Launen fühlen zu

lassen, so daß sie gewissermaßen am hellen Tage überfallen

wurden.

Schon an. Abend vorher hatte Nadasdy sein Korps
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rücken, und eine verdeckte Aufstellung nehmen lassen. Diese

Bewegung war den Preußen vollständig entgangen; allein

noch mehr: die Oesterreicher bedurften beinah sechs volle

Stunden, ehe sie m^t ihren Apstaltm zum Angriff fertig

werden konnten, und auch davon erfuhr man im preußischen

Lager nichts, konnte es also auch nicht hindern.

Erst um 11 Uhr Mittags hatten sich 42 österreichische

Grenadier -Kompagnien in .3 Treffen gegen den Iäkelsberg

formirt, denn, 10 Bataillons und Z Kavallerie-Regimen

ter zur Unterstützung folgten. Die übrigen Truppen setzten

sich in 2 Treffen in der Ebene von Hermsdorf, unter dem

Schutze von 20 schweren Kanonen.

Die beiden auf dem Iakelsberge siehenden Grenadier-

Bataillons schlugen 2 überlegene Angriffe rühmlich ab, und

räumten erst nach dem dritten den Berg. In diesem Au

genblicke langte General Winterfeld hier an. Er führte so

gleich die zunächst stehenden 4 Bataillons ins Gefecht, und

warf den Feind von dem Berge bis an die äußersten Ver

schattungen herunter. Hierauf befahl er einem Adjutanten,

das Bataillon Manteufel heran zu holen; unglücklicherweise

mißversieht derselbe den Befehl, und beordert statt des Mus

ketier-Bataillons das Grenadier-Bataillon gleiches Na

mens, das in Moys stand. Dadurch wurde Moys geräumt

und vom Feinde besetzt, der nun den, Iakelsberge in den

Rücken ging. — Bei dieser Gelegenheit wurde General

Winterfeld tüdtlich verwundet; die Preußen verließen den

Berg, von dem der Feind sogleich Vesitz nahm, und

zogen sich auf den rechten Flügel des Korps zurück, ohne,

weiter verfolgt zu werden. Gleichzeitig waren die Hu

saren von Nadasdy mit dem Infanterie - Regiment Treskow
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handgemein geworden, und hatten einen Theil desselben ge«

fangen genommen.

Auf dem linken Flügel hatte indessen Zieten gleich zu

Anfang des Gefechts die Reserve-Kavallerie (Z5 Eska-

drons) ausrücken lassen, und bei Leopoldshayn formirt, wo

durch alle Versuche des Feindes auf die Front des Korps

vereitelt, und seinen möglichen Fortschritten im Voraus Ein

halt gethan wurde. Das Dorf Leopoldshayn verblieb je

doch dem Feinde, und erst nach dem Gefecht verließ er es

aus freien Stücken.

Die Oesierreicher hatten bei diesem Gefecht

42 Grenadier-Kompagnien,

10 Linien -Bataillons,

7 Bataillons Croaten, und

10 Kavallerie-Regimenter,

25,000 M. auf den Beinen, also noch 10,000 mehr,

als der König in seinen Schriften annimmt. Außerdem hat- ,

ten sie noch eine Reserve von 22 Grenadier-Kompagnien

und die leichten Truppen des Generals Beck, die aber nicht

zun, Vorschein kamen. »

Der Gesammtverlust der Preußen betrug 1,968 Mann

(worunter mehrere höhere Offiziere), 5 Kanonen, 5 Fah

nen und einiges Lagergeräth. Die Oesterreicher hatten nach

ihrem eigenen Gesiändniß 79 Offiziere und 1,500 Mann,

und ebenfalls einige höhere Offiziere eingebüßt.

Der empfindlichste Verlust hatte aber die Preußen in

der Person des General-Lieutenants von Winterfeld getrof

fen, auf den der König ein fast unbegränztes Vertrauen

gesetzt, . und zum Theil von ihn, das Beste für die Verthei-

digung von Schlesien gehofft hatte.

Es kann vielleicht auffallen, daß dies Gefecht beiden



393

Theilen eine so unverhältnißmäßige Anzahl von Menschen

gekostet hat, da doch eigentlich nur wenige Truppen dabei

engagirt waren. Herr von Retzow giebt darüber Ausschluß,

indem er (Th. I. S. ,217.) sagt: „Auf beiden Seiten

war dies Gefecht sehr blutig, weil kein Theil dem andern

nachgeben wollte." — Er fügt hinzu: „doch ware der

„obgleich nicht geringe Verlust der Preußen noch zu ver

schmerzen gewesen, ware, nur nicht ihr tapferer Anführer

„gefallen."

Aber noch ein anderer Umstand darf hier nicht unbe

rührt bleiben. Herr von Retzow behauptet namlich, der

Herzog von Bevern habe den General von Winterfell,, trotz

wiederholter Meldungen, nicht bereitwillig genug unterstützt,

der General habe sich aus Wuth in den Feind gestürzt, und

dabei das Leben verloren. Aies ist ein Irrthum, den Herr ,

von Retzow aus Vorliebe für den General Winterfeld be

geht, um die Sorglosigkeit, oder vielmehr die selbstver

trauende Sicherheit, der sich der General überlassen hatte,

zu entschuldigen ^). Es ist eine Thatsache, daß der Her

zog gleich beim ersten Lärm 2 Bataillons aus Görlitz aus

rücken ließ, um in Verein mit einem Zten Bataillon das

Winterfeldsche Korps zu verstärken; auch erhielt das In-

fanterie- Regiment Prinz von Preußen Befehl, nöthigen,

falls an die Schiffbrücken zu rücken. Bedenkt man end

lich, daß vom ganzen Winterfeldschen Korps kaum ^ ins

Gefecht kam, so kann von einer versagten Unterstützung wohl

nicht die Rede seyn, und um so weniger, da der Feind das

*) Eine kurze Schilderung von dem Charakter des Generals von

Winterfeld findet man in RetzowS 1stem Theile S. 219 in

der Anmerkung, und S. 220.
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Gefecht bald wieder abbrach, und sich mit dem errungenen

Vortheil am Iäkelsberge begnügte.

Nach dem Tode des Generals Winterfeld erhielt Ge

neral »Lieutenant Fouque das Kommando über die Truppen

auf dem rechten Ufer der Neiße.

Der Mehltransport aus Bautzen hatfe statt 700 nur

>Z44 Winspel Mehl mitgebracht. Dieser an sich geringfü

gige Umstand spielt in der Geschichte dieses Feldzugs eine

Art von Rolle, und fast alle Schriftsteller wollen darin ei

nen Haupt-Entschuldigungsgrund für das spätere Verfah

ren des Herzogs von Bevern finden.

Die Verpflegung, und besonders die Fourage, ging all-

mählig im Lager bei Görlitz zu Ende, und der Herzog ent

schloß sich, mit der ganzen, Armee nach Bunzlau zu mar-

schiren, sobasd nur das vorräthige Mehl verbacken seyn

würde. Eben deshalb konnte auch der Abmarsch nur echel-

lonartig geschehen. Die Verpsiegungsanstalten müssen über

haupt sehr mangelhaft gewesen seyn , denn selbst das lei

denschaftslose Gaudische Iournal wird beinahe ungeduldig

darüber. — Daß jedoch der Herzog die Stadt Görlitz

übereilt, und mit Preisgebung eines Theils der Bäckerei ge

räumt habe, wie Herr von Retzow behauptet, will aus dem

erwähnten Journal nicht einleuchten, wohl aber, daß beim

Abmarsch selbst mehrere Unordnungen vorfielen, und es über

haupt an Verwirrung dabei nicht fehlte.

Schon am 9. September fingen einige Truppen an zu

defiliren. In der Nacht sollte die Armee in 2 Kolonnen

folgen, allein es 'siel ein starker Regen, die Nacht war

außerordentlich dunkel, die Truppen geriethen durcheinander,

und der ganze Marsch kam dergestalt in Unordnung, daß
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t>ie Arriorgarden bereits an den Brücken standen, als die

Tete der Armee noch nicht einmal desilirt hatte. Erst am

lOten um 4 Uhr Morgens passirten beide Kolonnen die Neiße.

Die in Leschwitz siehenden Croaten bemerkten erst ani

hellen Tage den Abmarsch; sie harzellirten die Queue, aber

ohne Erfolg, und nur einMortier, der sich verfahren hatte,

fiel ihnen in die Hände.

Die Armee ging an diesem Tage (ltt, Septbr.) über

Hochlirch nach Schützenhoyn (2 Meilen), wo sie um 4

Uhr Nachmittags nach lösiündigem Marsch anlangte, und

mit dem Fouqueschen Korps vereinigt, ein Lager bezog.

Den 11. September vor Tagesanbruch detaschirte der

Herzog den Prinzen Franz von Braunschweig mit 7 Ba

taillons und 15 Eskadrons, 4 Zwölfpfündern, 2 Haubitzen

und 10 Pontons nach Siegersdorf und Paritz, um eine

Brücke über den Queis zu schlagen,

Die feindlichen leichten Truppen schwarmten bereits in

der Nahe der großen Straße, und zeigten sich sogar in

größeren Abtheilungen bei Ober-Waldau. Als aber der

Prinz einige Kanonenschüsse thun ließ und seine Kavallerie

zeigte, wichen sie zurück, und der Prinz erreichte Siegers

dorf. Der Brückenbau fand nicht statt, weil Z brauchbare

siehende Brücken und mehrere Fuhrten vorhanden waren,

was also im Hauptquartiere des Herzogs unbekannt gewe

sen seyn muß.

Die Armee überschritt den Queis, ohne vom Feinde be

unruhigt zu werden, und bezog hinter Paritz ein Lager.

Der Marsch betrug 2 Meilen.

Den 12, September ging der Marsch in Z Kolon

nen über den Bober bis Bunzlau (2 M). Das Lager

wurde hinter der Stadt genommen; der General Zieten
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blieb mit der Reserve au/ dem linken Ufer, um die feindli

chen leichten Truppen, die in großer Anzahl bis an t«en

Queis vorgerückt waren, abzuhalten.

Der Herzog machte eine neue Schlachtordnung bekannt.

Die Armee bestand aus:

4.3 Bataillons Infanterie (einige da-")

von kaum 300 M. stark) , / 1 8,Z00 M. Infanterie,

Z Frei- Bataillons, ^ 9,700 Reiter,

2 Kompagnien FuMger, ^28,000 Mann«).

408 Eskadrons. ^

Einige Bataillons hatten ihrer Schwäche wegen zusam

mengeworfen werden müssen.

Das Grumbkowsche Korps bei Schweibnitz bestand aus

6 Bataillons und 10 Eskadrons.

Der feindliche Vortrab war. unterdessen schon am 9ten

nach Löwenberg, General Nadasdy am 10ten nach Lauban,

das Reservekorps des Herzogs von Ahremberg nach Pfaf

fendorf, General Beck über Görlitz nach Sohra gerückt.

Den 11. September ging Prinz Carl bei Groß-Radmeritz

über die Neiße, den 12ten rückte Nadasdy in Schlesien ein,

und setzte sich bei Langenfuhrwerg unweit Löwenberg. Ge

neral Beck folgte der großen Straße, und scharmuzirte mit

den Menschen Husaren.

') Diese Zahl giebt Gaudi, dessen Angaben aber gegen andere

Schriftsteller zu geringe sind, wie die Begleichung mit Bei

lage r. No.t. ergiebt; man müßte denn annehmen, daß außer

den 2,300 M., welche in Bautzen und Moys verloren gin

gen, noch 9,700 M. durch Desertion oder Krankheiten einge

büßt worden wären, worüber sich jedoch leine Daten auffin

den lassen. Die Erklärung mancher verschiedenen Stärleangaben

ergiebt sich aber wohl aus dem Umstande, daß man damals nur

die Gemeinen als wirkliche Kombattanten zählte, auch die

Kommandirten abrechnete, deren Zahl nicht unbedeutend war.
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Am 14. September rückte Nadasdy nach Giersdorf, zwi

schen Bunzlau und Goldberg vor; von der großen öster

reichischen Armee fehlten im preußischen Hauptquartier be

stimmte Nachrichten.

Dem Herzoge mangelte es keineswegs an einer richti

gen Erkenntnis seiner zweifelhaften Lage, und an der Ueber-

zeugung begangener Fehler. Er faßte die Idee, sich mit

der Armee auf dem Gröditzberge, 1 Meile von Goldberg,

aufzustellen, wodurch ein Theil jener Fehler vielleicht aus

geglichen worden ware, allein seine Idee fand unter vielen

Generalen der Armee heftige Widersacher, von denen einige

sogar der Meinung waren, es sey die höchste Zeit, nach

Glogau zu marschiren, da man von Breslau doch so gut

wie abgeschnitten wäre. Die Haupthindernisse, welche al

len Ideenaufschwung hemmten, lagen aber immer und

überall in der Verpflegung, und die Sorge für das tägliche

Brot belastete den Geist des Feldherrn.

Den 16. September liefen die ersten zuverläßigen Nach

richten vom Feinde ein. Prinz Carl hatte den 12ten bei

Lauban gestanden, den 1Zten Ruhtag gemacht, war den

I4ten über den Queis gegangen und bis Löwenberg vorge

rückt. General Marschall war bei Lauban stehen geblieben,

um die Lausitz und die Gemeinschaft mit Böhmen zu decken.

Haddik stand zwischen Bautzen und Görlitz, General Mi-

trowski bei Stolpen. Den Nten rückte Prinz Carl nach

Goldberg vor.

Am I6ten 'entband der König in einem Schreiben den

Herzog von der Verpflichtung, die Mark zu decken. Es muß

als ein besonderer Unfall betrachtet werden, daß dieses Schrei

ben nicht früher einlief, weil der Herzog wahrscheinlich dann
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ganz anders, und für Schlesien glücklicher operirt haben

würde. Durch das Vorrücken der Oesierreicher nach Gold»

berg wurde seine Lage kritisch, der Abmarsch von Bunzlau

dringend nothwendig. Man gab der Hoffnung, Liegnitz noch

vor dem Feinde zu erreichen, immer noch Raum, und am 18.

Sept. ging die Armee in 3 Kolonnen Treffenweis über Hay-

nau in ein Lager bei Steudnitz (5 Meilen), wo sie Abends

6 Uhr ankam. Der Feind beunruhigte diesen Marsch nur

wenig, und nahm ruhig von Bunzlau Besitz. Mit dem früh

sten Morgen am 19ten wurde der Marsch nach Liegnitz fort

gesetzt, die Katzbach Passirt, und ein Lager bei Barschdorf

bezogen.

' Der Herzog wollte nur so lange bei Liegnitz stehen blei

ben, bis der unentbehrlichste Brodvorrath gebacken seyn

würde, dann aber in der Gegend des großen Würchen-Sees,

Iauer gegenüber, sich aufstellen, um von Breslau und

Schweidnitz gleich weit entfernt zu seyn, und sich außerdem

aus Glogau zu verpflegen. Gegen diese Maaßregel lehnte

sich der General Golz, dem die Verpflegungsparthie oblag,

«uf, weil in diesem Falle das Heu- Und Stroh-Magazin

in Liegnitz verlassen werden müsse. Auf diese Weise wich

die Kriegsregel abermals der Sorge für "die Unterhaltung

der Truppen.

Bei der Kontroverse, ob man bleiben oder gehen solle,

kam auch die Detaschirung einiger Truppen nach den ver

schiedenen festen Plätzen in Schlesien zur Sprache, und spä

ter wirklich in Ausführung. Der König hat diese Maaß

regel in seinen Werken bitter getadelt.

Am 18. September war Prinz Carl mit der ganzen

Armee bei Iauer angekommen, Nadasdy aber zwischen Hay-

nau und Goldberg vorgerückt. -, >
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Damit das systematische Vorrücken der Oesierreicher auf

allen Punkten nach den, nämlichen Verhältniß geschehe,

mußte auch das leichte Kochs des Oberstin Iahnus, daS

bisher bei Landshut gestanden hatte, in die Ebene von

Striegau vorgehen.

Den 20. September ging beim Herzoge die vorhin er

wahnte Detaschirung vor sich;

Z Bataillons rückten über Neumarkt nach Schweionitz,

1 Bataillon nach Brieg)

1 - .' Glatz, ',',

1 . - ,- Neiße und

1 - - Costl^).

Den 25. September schwärmten bereits feindliche leichte

Truppen im Rücken des Lagers , setzten über das Schwarz

wasser, und verkümmerten den Preußen das sparsam zuge

messene Brod um 700 Portionen, die sie wegnahmen.

Man echielt die Nachricht, Prinz Carl sey die wüthende

Neiße passirt, und habe sich rechts von Iauet ausgedehnt,

worin die unwidersprechliche Absicht, den Herzog von Schweid

nitz und Breslau abzuschneiden/ erkannt ward.

Diese Nachricht erregte Äufsehn beim Bevertischen Korps,

wiewohl die Sache vorauszusehen gewesen war. Die Ver

wirrung unter den Ansichten der Generale stieg so hoch,

daß einige sogar der Meinung waren, man müsse die Be

satzungen der Festungen noch mehr verstärken, mit dem

Rest der Armee zwischen Neiße und Schweidnitz rücken,

und wie mit einem fliegenden Korps agiren. Andre schlu-

») Die Beilage ?. No. 2 giebt die Besatzungen der schleichen

Festungen, einschließlich der schon früher dort befindlichen

Garnisontruppen, imgleichen den Bestand der dem Herzog

noch verbleibenden Armee.
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gm vor, 'nach Glogau zu marschirm, um die Gemeinschaft

mit der Armee des Königs zu erhalten. General Golz

endlich bat dringend, die Armee noch 10 bis 12 Tage bei

Liegnitz zu lassen, um Brod für sie backen zu können.

Der Herzog zerschnitt dies Gewebe sich kreuzender Mei

nungen; er beschloß durch Detaschirungen sich nicht noch

mehr zu schwächen, vielmehr die Armee zusammen zu hal

ten und so zu setzen, daß sie die Gemeinschaft mit Breslau

behielt. Zu dem Ende wollte er blos noch einen Trans

port von Breslau abwarten, und dann sofort an den

Würchen -See marschirm. Ein Bataillon mußte auf der

Stelle nach Neumarkt abrücken, und am 22. September

folgten 10 Eskadrons Husaren und 1 Freibataillon eben

falls dahin nach.

Dm 24. September rückte die Armee des Prinzen Carl

nach Wahlsiadt vor, und schlug im Angesicht der preußischen

ihr Lager auf;Nadasdy hatte sich nach Striegau gezogen.

Der Würchm-See drohte seine ganze Wichtigkeit für

den Herzog zu verlieren, denn die Husarm meldeten, der

Feind sey sp eben beschäftigt, ihn abzulassen.

So war denn der Herzog so gut wie von Breslau ab

geschnitten, und behielt nur noch Zeit, dem General Brandeis,

der bei Neumarkt stand, die Weisung zu geben, sich in

das schwach besetzte Breslau hinein zu werfen. Uebrigens

verging der 25sie ruhig, und blos die Vortruppen wechsel

ten bei Barschdorf einige Kanonenkugeln.

Der abgelassene Würchm-See hatte die Wiesen zu bei

den Seiten des Weilbachs überschwemmt, und das Lager

des Herzogs dadurch gleichsam insulirt, wodurch ein gere

gelter Angriff auf dasselbe freilich jetzt nicht mehr zu be

fürchten stand.

Der
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Der Feind etablirte seinerseits schwere Batterien, eine

immer weiter von der Stellung des Herzogs entfernt, als

die andere, und am Nachmittage des 26, September ent

spann sich ' ' <

Die Kanonade von Barschdorf.

Das Gaudische' Iournal, das für jeden, auch den klein

sten Vorfall in diesem Feldzuge mit erschöpfender Genauig

keit den Grund angiebt, sagt bei dieser Gelegenheit: „Die

„ Absicht, welche die feindlichen Generale heute gehabt hat-

„ten, war wohl nicht leicht zu bestimmen." — Uebrigens

kostete die Kanonade den Preußen etwas über 100, und

den Oesierreichern nahe an Z00 Mann. Der österreichische

Tagesbericht giebt den preußischen Verlust auf 400, den

eigenen auf 8 Mann an.

Erst später erfuhr man aus österreichischen gedruckten

Berichten, daß diese Kanonade ihrerseits nichts, als ein Fech-

terstreich gewesen war. Sie hatten namlich die preußische

Bagage über die Katzbach desiliren sehen, glaubten, die Ar

mee würde ihr folgen, und wollten sich nun das Ansehen

geben, den Abmarsch durch eine Anzahl von Kanonenschüs

sen bewirkt zu haben. . > , .

So wenig auch die Kanonade von Barschdorf entschie

den haben mochte, so ist doch nicht zu läugnen, daß der

Herzog von Bevern seine Lage mit jeder Stunde bedenkli- .

cher finden mußte, und daß es in der That eines baldigen

kraftigen Entschlusses bedurfte, wenn er nicht die Frei

heit, einen solchen überhaupt noch fassen zu können, ganz,

aufs Spiel setzen wollte. Als seine Generale ihn noch

in Ungewißheit über das, was er thun sollte, glaubten,

und mit guten Vorschlägen überschütteten, hatte er bereits

26
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entschieden; aber tief in seine Brust begrub er sein Vorha

ben, und nicht eher machte er es der Armee bekannt, als

in dem Augenblick, wo es in Ausführung kommen sollte.

Er hatte namlich beschlossen, den Prinzen Carl durch

einen Abmarsch auf Glogau zu täuschen, die Oder zwischen

diesem Platz und Breslau zu passiren, auf dem rechten Ufer

entlang zu marschiren, den Fluß in der Stadt Breslau zu

rück zu überschreiten, und hinter der Lohe eine Stellung zu

beziehen, welche Breslau nach seiner Meinung vollkommen

. decken sollte. — Schweidnitz mußte dann freilich sich selbst

überlassen bleiben; allein der Herzog rechnete auf die Walle,

die Besatzung, und was mehr als Beides sagen will, auf

den Kommandanten dieses starken Platzes.

Den 27, September nach Mitternacht marschirte die

Armee in Z Kolonnen von Liegnitz ab, zerstörte hinter Sich

die Brücken über die Katzbach, und ging in ein Lager bei

Gagelwitz und Herrndorf, zwischen Liegnitz und Steinau

( 2^ Meilen), ohne vom Feinde beunruhigt zu werden. Um

das Vorhaben des Herzogs noch besser zu verstecken, und

den Feind in dem Glauben zu erhalten, die preußische Ar

mee werde bei Parchwitz von neuem über die Katzbach ge

hen, wurde dieser Ort patrouillirt.

Die Brücken über die Oder sollten anfanglich bei Auf

halt, eine halbe Meile vom Einfluß der Katzbach, geschlagen

werden, allein eine später aufgefundene Furch bei Diebau

(1 Meile unterhalb) entschied für den Uebergang bei die

sem Orte. Die Armee marschirte am 28. September in

2 Kolonnen dahin, und begann sogleich über die geschlagene

Pontonbrücke zu defiliren. Am Vormittage des 29sien war

der Uebergang — in 14 Stunden über eine einzige Brük-

ke, doch mit Benutzung einer Fuhrt — vollendet f die
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Brüeke wurde abgeschwenkt, die Armee marschirte in ein

Lager bei Stuben und Mondschütz (2 Meilen), und deta-

schirte noch 1 Bataillon nach Glogau zur Verstärkung der

Besatzung.

Den 60. September ging die Armee auf Z Brücken

über die Wevda, und bezog ein Lager bei Protsch (5 Mei

len). Den 1. Oktober eilte der Herzog nach Breslau vor

aus, ließ die Besatzung bis an die Lohe vorrücken, um vor-"

läusig die Uebergänge festzuhalten, und bis Lissa patrouil-

liren. Die Armee folgte in Z Kolonnen, desilirte durch die

Stadt, und rückte in das für sie bereits, ausgewählte Lager

an der Lohe. Sie kam hier in einem höchst ermatteten Zu

stande an, und besonders war die Kavallerie, der es die

Tage über an Fourage gefehlt hatte, sehr herunter.

Der Feind hatte unterdessen folgende Bewegungen gemacht.

Er war anfänglich von der Idee ausgegangen, der

Herzog werde bei Parchwitz wieder über die Katzbach zu

rückgehen, und ließ deshalb am 28. September das Gre

nadier-Korps nach diesem Ort abrücken, die Armee aber

nach Royn, zwischen Liegnitz und Neumark marschiren,

grade was der Herzog von Bevern gewünscht hatte. Allein

später glaubte PrinH Carl, der Herzog könne nicht anders

als auf Gogau marschiren, und ließ, da ihm Breslau

nun nicht mehr entgehen konnte, die Armee am Z0. Sep

tember in die Nähe von Neumark rücken (1j Meilen).

General Nadasdy war am 2Zsten in der Gegend von

Striegau gewese!,, hatte den 27sien bei Ingranisdorf ge

standen (^ Meilen östlich von Striegau), und zog sich

den» Z0. September nach Schönfeld an das Schw^idnitzer

Wasser (1j Meilen nordöstlich von Schweidmtz). Hier
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stießen 6 Regimenter Kur - Baierscher Truppen, die de»'

Wiener Hof in Sold genommen hatte, zu ihm.

Oberst Iahnus — inzwischen zum General avaneirt —

hatte sich mit seinem Korps aus der Gegend von Striegau

nach Reichenbach gewendet, und nur leichte Truppen stan

den bei Striegau und Freyburg. — Den 1. Oktober rückte

Prinz Carl näher an Breslau heran, und den 2ten bei Lissa

über das Schweidnitzer Wasser.

Das Gaudische Iournal läßt sich über diese verschiede

nen Vorgänge folgendermaßen aus.

„Bis auf diese Stunde wußte Prinz Carl nichts von

dem vortrefflichen Marsche des Herzogs von Bevern, der

von allen Kennern für ein Meisterstück in der Kriegskunst

gehalten zu werden verdient." Als aber Prinz Carl vom

Boden des Lissaer Schlosses die ganze Armee des Herzogs

bei Breslau mit dem Fernrohr entdeckte, soll er dasselbe im

größten Eifer weggeworfen, und dem „ersten Mouvement

seines Verdrusses nicht haben widerstehen können."

In der ersten Hitze beschloß Prinz Carl, den Herzog

ohne Verzug anzugreifen; allein bei kälterem Blute gab er

den Vorstellungen seiner Generale Gehör, die keine Fecht-

lusi bezeigten, und begnügte sich, den Herzog einstweilen

von Lissa aus zu beobachten; um aber doch etwas zu thun,

sollte General Nadasoy mit der Belagerung von Schweid-'

nitz beauftragt werden.

Im Lager des Herzogs herrschte die Meinung, daß im

Grunde wenig gewonnen sey, weil der überlegene Feind

nicht nur dasselbe angreifen, sondern auch mit einem

Korps ober- oder unterhalb Breslau über die Oder setzen,

und den Herzog völlig einschließen könne; daß es folglich

rathsamer sey, lieber gleich über die Oder zurückzugehen.
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Es ist nicht bekannt geworden, weshalb dieser Vorschlag

keinen Eingang fand, wohl aber, daß der Herzog zwar

seine Generale zu einem Kriegsrathe versammelte, allein bei

sich selbst fest entschlossen war, die einmal gewählte Stel

lung an der Lohe nicht nur zu behaupten, sondern den

Prinzen Carl, sobald derselbe detaschirte, ohne Zeitverlust

selbst anzugreifen, und wo möglich auf's Haupt zu schlagen.

Einstweilen wurde das Lager durch Verschanzungen aller

Art auf das beste gedeckt, und jeder neue Tag, den der

Feind ohne etwas zu unternehmen verstreichen ließ, zur An

lage neuer Werke benutzt, so daß am 22. November die

Zahl der Reduten, Fleschen und Retranschements sich auf

mehr als dreißig belief.

Die wesentlichen Vorgänge bis zur Schlacht von Bres

lau waren auf beiden Seiten folgende.

Den 7. Oktober stieß der Oberst Werner, der bisher in

der Gegend von Schweidnitz umher gestreift hatte, bei

Breslau zum Herzoge.

Den 8. Oktober schlug der Feind bei Sandberg, zwei

Meilen unterhalb Breslau, eine Pontonbrücke über die Oder,

und legte eine Brückenschanze davor.

Den 9. Oktober erhielt der Herzog ein Schreiben vom

Könige, das zwar die Stellung bei Breslau gut hieß, aber

jeden Kriegsrath untersagte.

Den 25. Oktober ging ein zweites Schreiben vom Kö<

«ige ein, das den Herzog von dessen Vorhaben nach

Schlesien zu marschiren, und der bedrängten Armee

Luft zu machen, in Kenntniß setzte; allein schon am 29sien

lief ein drittes Schreiben ein, mit dem Bemerken, der

König müsse zuvor die französische und Reichsarmee schla

gen; doch hoffe Er den 6. oder 7. November in des Her
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zogs Nähe zu seyn. Das vom Herzoge in Vorschlag ge«

brachte Projekt, den Prinzen Carl bei Lissa anzugreifen,

überging der König ganz mit Stillschweigen, was den

Herzog nicht wenig beunruhigte, und woraus er schließen

zu müssen glaubte, sein Vorschlag sey von demselben

nicht genehmigt worden. Indessen bei reiferer Ueberlegung

kam er doch wieder auf seine vorige Ansicht zurüek, und

ging fortwahrend mit dem Gedanken um, aus seinem Lager

vorzubrechen, und den Prinzen Carl anzugreifen.

Unterdessen hatte die Belagerung von Schweidnitz am

26. Oktober ihren Anfang genommen, und die über 30,000

Mann starke Belagerungs- Armee unter Nadasdy setzte dem

Platze hart zu. Mit großer Bekümmerniß hatte der Herzog

von Bevern dem Könige Bericht über die damalige Lage

der Dinge gemacht, der Monarch aber weiter keine Notiz

davon genommen, wahrscheinlich weil er der Meinung war,

der Ort könne ganz füglich noch einige Wochen Widerstand

leisten, Dessen ungeachtet beschloß der Herzog nach man

cherlei Hin? und Herschwanken (den 10. November) dm

Prinzen Carl anzugreifen, und, wenn er das Glück haben

sollte, ihn zu schlagen, Schweidnitz zu entsetzen, Allein in

dem Augenblick, als die Disposition zum Angriff vorgele

sen wurde (am Uten), langte —, Man möchte sagen un

glücklicherweise — ein Kurier mit der Siegesnachricht von

Noßbach «Ms und Tags darauf ein zweiter mit der könig

lichen Erlaubniß, den Prinzen Carl zu attakirm. Gestern

niar der Herzog durch den ersten Kurier wieder unschlüssig

geworden, ob es doch nicht vielleicht besser sey, unter die

sen Umstanden den Anmarsch des Königs abzuwarten; —

heute bestimmte ihn natürlich der zweite Kurier zum An

griff, aber,.ein starker Regen zwang ihn, das Unternehmen
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um einen Tag auszusetzen. Man sollte meiiren, der Her

zog würde schon' am Uten die Armee haben Viktoria schie

ßen, und — den ersten Freudentaumel nutzend — das Ge

wehr in die Hand nehmen lassen; allein nur das erste«

geschah, und zwar erst am 16ten, während der Herzog 2

kostbare Tage verlor; und am I4ten, als endlich der An

griff wirklich vor sich gehen sollte, ging die Trauerpost ein,

daß Sehweidnitz am vorigen Tage kapitulirt habe.

Die Belagerung von Schweidnitz. '

Dem General Nadasdy war, wie oben gesagt, diese

Belagerung aufgetragen worden. Er hatte dazu nicht nur

die unter seinem Befehl stehenden Truppen, sondern auch

noch die vorerwähnten 6 Regimenter Baiern, 1Z Bataillons

Würtemberger, welche gleichfalls in österreichischen Sold ge

nommen waren, und 15 Bataillons 1Z Grenadier-Kompag

nien unter dem Herzog von Ahremberg, die den 20. und

21. Oktober aus dem Lager von Lissa nach Schweidnitz

abmarschirt waren. Den Z0. September hatte Nadasdy ein

Lager bei Schönfeld, 1^ Meilen von der Festung, bezogen,

den 1Z. Oktober diese von allen Seiten eingeschlossen, und

in Birkholz sein Hauptquartier genommen.

Herr von Retzow giebt folgende interessante Beschreibung

von dieser Festung und ihrer damaligen Beschaffenheit:

„Schweidnitz liegt ungefähr eine Meile vom Fuße des

„Gebirges, welches auf der Gränze zwischen Böhmen und

„Schlesien fortläuft, in einer angenehmen Ebene, die von

„der an der Stadt vorbeistießenden Weistritz und dem Peilstust

„durchschnitten wird. Schon stitIahrhunderten warSehweid-

„nitz befestigt, und obgleich nur ein mit gemauerten Thürmen

„und altväterischen Bollwerken versehener Wall diesen Ort ein
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„schloß, so machten doch im I6ten und 17ten Iahrhundert

„diese' geringen Befestigungswerke manche Belagerung noth-

„ wendig. Nach dem Dresdener Frieden sah Friedrich II.

„diese Stadt als den Schlüssel von Schlesien an, und ließ sie

„nach einer von ihm selbst angegebenen neuen Erfindung be

festigen. Auf der Landseite ließ er einige kleine Forts mit

„dazwischen gelegten Halbmonden, auf der Wasserseite aber

„ein Hornwerk erbauen. Diese Forts haben die Figur einer

„Sternschanze, sind mit einem tiefen Graben, einem bedeck-

„ ten Wege und bombenfesten Kasematten versehen. Damals

„waren diese frei liegenden Werke durch keine sogenannte

„ Curtine zusammengehängt, vielmehr geschah dies erst in der.

„Folge, da nach der Eroberung dieser Festung dieOesierreicher,

„durch Erfahrung belehrt, die Vortheile dieser Verbindung

„einsahen, und den Anfang damit machten. Von dieser Art

„zu befestigen hatte der König von Preußen eine so hohe Mei-

„nung gefaßt, daß er sich schmeichelte, selbst die regelmäßigste

„Belagerung könne jederzeit einen Zeitraum von sechs Wochen

„erfordern."

Die Besatzung bestand aus 10 Bataillons und dem größ

ten Theil des Wernerschen Husaren -Regiments (nachTem-

pelhof 11 Bataillons, 450 Pferde), zusammen über 6,000

Mann. Kommandant war der General-Major von Seers,

General-Major von Grumbkow aber der nächstältere Offi

zier. Die Festung war mit allem Erforderlichen wohl ver

sehen, nur fehlte es an Artilleristen; auch waren viele ge

fangene Sachsen und feindliche Deserteurs unter der Garnison,

die natürlich bei der ersten Gelegenheit wieder zu deserti-

ren suchten.

Nachdem das Belagerungskorps am 21. Oktober die

früher erwahnten Verstärkungen erhalten hatte, und dadurch
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über Z0,000 Mann stark geworden war, eröffnete es am

26sien Abends 10 Uhr in der Nahe der gegen Schönbrunn

zu liegenden Ziegelei die erste Parallele auf 7 bis 800

Schritt vom Hauptwall, welche den 27sten völlig zu Stan

de kam. Am 28sten wurden Boyaux bis auf 500

Schritt an das Glaeis heran getrieben, und 5 Batterien

(im Ganzen 26 Geschütze) errichtet, eine Arbeit, welche

das Feuer von den Wällen nicht zu hindern vermochte.

Am Zysten machte die Garnison einen Ausfall, nicht

ohne Glück. Ein Theil der feindlichen Erdarbeiten ward zu

geworfen, etwas über 200 Mann wurden gefangen genom

men, und man kehrte ohne großen Verlust in die Festung

zurück, als das ganze Grenadierkorps anrückte.

Am Z1. Oktober nahm das Feuer der Belagerer seinen

Anfang; die Stadt gerieth an mehreren Orten in Brand,

die Desertion riß unter der Garnison ein, mehrere vorge

schobene Werke wurden zusammengeschossen, einige Vorräche

von Rauhfutter ein Raub der Flammen, die Garten -Re

dute und Iauernicker-Flesche zerstört, so daß die letztere schon

am Z. November verlassen werden mußte. Am 6teu feuerte

der, Feind aus 50 Kanonen und 10 Mörsern; ein großer

Theil der Stadt lag bereits in Asche, und die 2te Paral

lele war so gut als vollendet.

Am 10. November ließ Nadasdy die Festung auffor

dern, erhielt aber eine abschlägige Antwort. Die einlaufende

Nachricht vom Siege des Königs bei Roßbach mahnte zur

Eile. In der Nacht vom 11. zum 12. November wur

den das Garten-Fort, die Redute No. Z. und das Bögen-

Fort gestürmt; das ersiere schlug den Sturm ab, die

beiden letzten aber sielen in die Hände des Feindes. Der

Köiüg sagt über die nun erfolgende Katastrophe — die Ka
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„Herr von Seers und Herr von Grumbkow, sein Adjoint,

„verloren den Kopf, kapitulirten, und gaben sich mit 10

„Bataillons und 11 Eskadrons kriegsgefangen."

Den 14. November übernahmen die Oesierreicher die

Festung mit 180 Gefchlchen von allen Kalibern, einem

großen Munitionsvorrath — unter andern 4,500 Centner

Pulver, 180,000 Kugeln und Bomben — einem ansehnli

chen Magazin, und 2Z6,000 Rthlr. Kassengeldern. Die

Besatzung hatte allein durch Desertion 911 M. verloren.

Kriegsgefangen wurden:

>' 4 Generale,

193 Offiziere,

: ' '-" 5,650 Mann.

Die Eroberung von Schweidnitz gewährte dem Prinzen

Carl einen sichern Waffenplatz in Schlesien, um seine Ope

rationen fortzusetzen. Er war nunmehr Meister des Ge

birges und aller nach Böhmen führenden Pässe. Aber der

König eilte mit schnellen Schritten herbei; wollte Prinz

Carl also den Feldzug glänzend und ruhmvoll beschließen,

so durfte er keinen Tag verlieren; er mußte ohne Verzug

den Herzog von Nevern angreifen, und sich der Stadt Bres

lau versichern, bevor noch die Vereinigung mit der königlichen

Armee erfolgen konnte. Der österreichische Veteran sagt

bei dieser Gelegenheit: „Nie konnte eine Feldschlacht mit

„weniger Gefahr und mehr Hoffnung eines glücklichen Aus-

„gangs von den Oesterreichern unternommen werden, als

„die von Breslau." , >

Die Oesterreicher hatten nach der Eroberung von Schweid

nitz 2,500 Mann Besatzung unter dem General Thierheim
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daselbst gelassen. Dor Ueberrest des Belagerungskorps mar-

schirte den 19. November nach Lissa, und das Gewicht, das

den Herzog von Bevern an der Lohe erdrüeken sollte, ver

mehrte sich dadurch um 25 bis 28,000 Streiter.

Den 20. November erhielt der Herzog abermals ein

Schreiben vom Könige mit der Nachricht, daß derselbe

nunmehr in Eilmarsehen seit dem IZten nach Schlesien

marschire, und es am liebsten sehen würde, wenn der Her

zog den geschlagenen Feind ihm entgegen bringen möchte.

"— Daran konnte aber der Herzog unter den gegenwärtigen

Umständen nicht füglich denken, sondern begnügte sich, die

defensiven Verhaltnisse seines Lagers immer noch mehr zu

verbessern, und in Ergebung und Ruhe den Schlag zu er

warten, der ihn zwei Tage darauf zerschmettern sollte.

Auch die Oesierreicher hatten am linken Ufer der Lohe.

Schanzen aufgeworfen und Batterien errichtet, die meisten aber

in einer wenig gefahrlichen Entfernung von den preußischen.

Bei dem Herzoge setzte sich die Ansicht fest, der Feind

verstarke die Front seiner Stellung blos deshalb, um ihn zu

täuschen, und um desto leichter gegen den linken preußischen

Flügel oberhalb Klettendorf etwas unternehmen zu können.

Auf diese Ansicht der Dinge stützten sich die späteren An

ordnungen des Herzogs, und eben deshalb ist hier beson

ders auf sie aufmerksam gemacht worden»
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Die Schlacht bei Breslau,

am 22. November.

Hierbei ein Uebersichteplan,

Die Armee des Herzogs von Bevern lagerte am Tage

vor der Schlacht hinter dem Lohe-Fluß, mit dem rechten

Flügel vor Cosel, mit dem linken an Klein -Mochber, etwa

eine halbe Meile von jenem Dorfe. Ein besonderes Korps

Infanterie und Dragoner stand in der linken Flanke hinter

einer zusammenhängenden Verschanzung. Zur größeren Si

cherheit dieser Flanke waren auf der Höhe vor Gabitz zwei

starke Reduten mit einer dritten vor Grabischen angelegt,

welche den Uebergang über die Lohe zwischen Gräbischen

und Groß -Mochber vertheidigen sollten.

Die Dörfer Pilsnitz, Schmiedefeld und Höfchen waren

verschanzt, und mit Infanterie besetzt. Die rechte Flanke

von Pilsnitz bis an die Oder war verhauen, und mit Fuß-

jägern besetzt. Vor den Vorstädten von Breslau befanden

sich mehrere Verschanzungen, und in der Stadt selbst 2 Ba

taillons.

Die Kürassiere standen hinter der Infanterie, die Dra

goner und Husaren hinter der linken Flanke.

Der Lohestuß konnte ohne Vorbereitung nicht überschrit

ten werden, und hat — namentlich in der Gegend >on

Schmiedefeld — sumpfige Ufer. Ueberall wo man einen

möglichen Uebergang vermuthete, waren Schanzen dagegen

aufgeworfen, allein weil das rechte Ufer vom linken be

herrscht wird, lagen mehrere dieser Schanzen in der Tiefe,

was auch der König in seinen Schriften tadelt. Es ist übri
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gens sehr zu bedauern, daß keine Relation über die eigent

liche Beschaffenheit dieser Verschanzungen und die Verkei

lung der Artillerie in denselben bestimmte Naehrichten giebt.

Allem Vermuthen nach waren sie in den Kehlen nicht ge

schlossen, wiewohl Zeit genug dazu vorhanden gewesen ware.

Die österreichische Armee hatte ihr Lager mit dem

rechten Flügel an Strachwitz, mit dem linken an den Gebüschen

von Protsch genommen. Das Grenadier- und Karabinier-

Korps lagerte zwischen Kentschkau und Strachwitz, ein an

deres Korps stand vor Groß -Masselwitz vorgeschoben. Das

Dorf Neukirch war befestigt, und vor der ganzen Front

befanden sich zahlreiche Verschanzungen.

Die Reserven standen zwischen Goldschmiede und Sta-

belwitz, und die Trains waren jenseit Lissa aufgefahren.

Gen. Nadasdy, als er am 19ten von Schweidnitz ankam,

hatte sein Lager hinter Klettendorf, mit dem rechten Flügel

an Bettlern bezogen.

Die Ankunft Nadasdys veranlaßte den Herzog am 20sien

ein Korps von 5 Bataillons Z0 Eskadrons unter dem Ge

neral Zieten zwischen Gräbischen und Gabitz aufzustellen,

auch die dortigen beiden Reduten mit 2 Bataillons, und das

Dorf Kleinburg mit einem Freibataillon (Angenelli) zu be

setzen. Außerdem wurden 2(1 bei Kleinburg kampirende Es

kadrons an die Befehle des Generals Zieten gewiesen.

Endlich war das Kloster der barmherzigen Brüder in

der Ohlauer Vorstadt von Breslau verschanzt, und mit

1 Bataillon besetzt worden.

Den 21sten Abends machte General Nadasdy einen schwa

chen Versuch, von Hartlieb aus gegen Kleinburg vorzudrin

gen, welcher fehlschlug; doch blieb das Dorf Krietern in seinen

Händen,



414

Die allgemeine Verkeilung der Truppen des Herzogs

War folgende: ^)

1) Gen.-Lieut. Brandeis, um die Uebergange über die Lohe

auf dem rechten Flügel zu decken . 11ZBat. 10Est'.

2) Gen.-Lient. Lestwitz, im Centrum bis -

Schmiedefeld undHöfchen gegenüber 12 - 10 -

Z) Gen.-Lieut. Schulz gegen den Ueber-

gang von Mochber ^ . . 4 - 10 «

4) Gen.-Lieut. Zieten Zur Sicherung der

linken Flanke ..,,.. . 12 - 60 ,

auf dem Schlachtfelde selbst Z9^Bat.90Esk.

Die Totalstarke der Bevernfchen Armee belief sich am

Schlachttage auf höchstens 21,000 Mann Infanterie,

9,000 Reiter

Z0,000 Mann.

Von diesen befanden sich aber etwa 1000 Mann Infanterie

und 1000 Pferde jenseits der Oder unter dem Oberst Krokow

und in Breslau.

Die Starke der Oesierreicher wird überall auf 80,000 M.

angegeben. Nur der österreichische Bericht schlagt sie um

20,000 geringer, die preußische dagegen um 15,000 höher an.

Die Starke der gegenseitigen Artillerie ist nirgend zu

ermitteln, so viel ober gewiß, daß die österreichische der

preußischen nicht nur an Zahl, sondern auch an Kaliber

überlegen war. - ,

Prinz Cart hatte zur Schlacht eine sehr umstandliche, an

geblich aus 35 Punkten (nach der österreichischen Berichti

gung nur aus 1^ Punkten) bestehende Disposition gegeben.

') Die spezielle Vertheilung befindet sich in der Beilage r. No.3.
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nach welcher der Angriff in 3 Hauptkolonnen geschehen

sollte, und zwar:")

Die rechte, aus dem Nadasdyschen Korps bestehend,

sollte in 3 Divisionen die Lohe bei Hartlieb passiren, der

preußischen Armee in die linke Flanke gehen, die Verschon-

zungen in den Rücken nehmen, die zu erobernden Kanonen auf

der Stelle umdrehen, und sie gegen den Feind gebrauchen,

zu welchem Ende Büchsenmeister (Artilleristen) an der Spitze

der Kolonne sich befanden.

Die mittlere unter General Arberg sollte auf Schntle-

defeld gehen, dabei von der Brigade des F. M. L. Maquire,

unterstützt, und diese wieder von der Brigade des F. M.L.

Stahremberg sekundirt (!) werden.

Die linke unter dem Feldmarschall-Lieutenant Anger, sollte

ihre Richtung auf Pilsnitz nehmen, der F. M. L. Puebla die

Attake führen, und dabei vom F. M. L. Cleriei unterstützt '

werden. Außerdem sollte der Oberst Brentano mit 1,700

Croaten über Klein -Masselwitz an der Oder das Verhau an

greifen, und dem preußischen rechten Flügel dadurch in den

Rücken kommen; der General Beck aber mit seinen Croaten,

2,000 Infanteristen und 500 Pferden jenseit der Oder über

Rensern eine Diversion machen.

Bei jeder Hauptkolonne sollten sich einige Pontons mit

den nöthigen Requisiten befinden.

Bei der Ausführung erlitt die österreichische Disposition

folgende Abanderungen: Die frühere mittle« und linke

") Die Beilage ?. No. H. glebt die Schlachtordnung der tster«

reichischen Armee am 22. November, und r. No. H. die Ver.

theilung der Truppen in den verschiedenen Kolonnen, sowohl

wie solche nach der ersten Disposition statt finden sollte, als

wie solche späterhin wirklich statt fand.
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Kolonne wurden in drei zerlegt, von denen die erste un

ter dem General Sprecher die starkste war, aus Z Divisio

nen der Armee und der Reserve bestand, und ihren Angriff

gegen Klein -Mochber richtete. Die zweite unter dem Ge

neral Arberg bestand aus 2 Divisionen und einigen Deta-

schements, und ging auf Schmiedefeld. Die dritte unter

dem General Keuhl bestand aus H Divisionen, und ging

auf Pilsnitz. (Diese Angaben hat uns der General von

Scharnhorst überliefert.)

Dadurch zerfiel die Schlacht gleichsam in 4 einzelne Ge

fechte, von denen die beiden im Centrum im Laufe der Schlacht

beinah das namliche Schlachtfeld hatten, nämlich die Ge

gend von Schmiedefeld und Klein -Mochber.

Ein starker Nebel, der erst zwischen 8 und 9 Uhr fiel,

verhinderte die Preußen, die ersten Bewegungen des Fein

des zu entdecken. Die Oesierreicher behaupten, der ganze

Vormittag sey neblig gewesen.

Sobald man gewahr ward, daß Nadasdy bei Ktetten-

dorf und der Kreuzmühle zu defiliren ansing, marschirte Ge

neral Zieten mit einem Theil seines Korps links ab, um

sich zwischen Oltaschin und Kleinburg zu setzen, und auf

die feindlichen Kolonnenspitzen zu fallen, bevor noch das

ganze Nadasdvsche Korps übergegangen wäre. General

Zieten erhielt dabei den Befehl, zu verhindern, daß Na

dasdy dem Herzoge um die linke Flanke herum in den Rük-

ken gehen könne. Der General setzte sich mit 7 Bataillons

und 50 Eskadrons in Marsch; aber der Feind hatte sich

schon ausgebreitet, auch bereits Woischwitz mit leichten Trup

pen besetzt. — Hier scheint es nur zu einem partiellen Ge

fecht gekommen zu seyn, in welchem General Zieten einige

Vor-
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Northeile errang. General Nadasdy war in 6 Kolonnen

über die Lohe gegangen; er ließ Kleinburg durch 16 Gre

nadier-Kompagnien und Z Bataillons angreifen und neh

men; allein das Freibataillon Angenelli hielt sich tapfer,

und Prinz Carl von Beveen gewann dadurch Zeit, mit ei

nem Bataillon herbeizueilen, und den Feind wieder aus dem

Dorfe hinauszuwerfen. Dieser erneuerte den Angriff, und

es entspann sich ein lebhaftes Infanterie-Gefecht. Gene

ral Zieten führte 2 Grenadier-Bataillons gegen die Front

von Kleinburg, sandte 15 Eskadrons dem Feinde in die

Flanke, und warf diese vorgeschobene österreichische Abthei

lung auf das Gros zurück. Bei dieser Gelegenheit wurden

4 österreichische Grenadier-Kompagnien niedergehauen, und

1Z Kanonen erobert, von denen jedoch nur 4 fortgebracht

und nach Breslau geschafft werden konnten. Durch diesen

kühnen und entschlossenen Angriff setzte General Zirten dem

weiteren Vorrücken des Nadasdyschen Korps Schranken,

trotz dem, daß dieses aus ^9 Bataillons, 16 Grenadier-

Kompagnien, 7 Dragoner-Regimentern, und einigen tausend

Mann leichter Truppen bestand. — Nadasdy begnügte

sich, zwischen Woischwitz und Hartlieb in Schlachtordnung

aufzumarschiren, und den Tag über dort stehen zu bleiben.

Mittlerweile war die ganze österreichische Armee in, zwei

Treffen gegen die Lohe vorgerückt, die simmtliche Infanterie

im ersten, die Kavallerie dahinter vertheilt im zweiten Tref

fen, die Reserve auf dem rechten Flügel.

Um 8 Uhr begann die Kanonade von den Batterien bei

Moehber, Neukirch und Pilsnitz, aber des Nebels wegen

ohne Erfolg. Sie dauerte ununterbrochen 3 Stunden.

Um 9^ Uhr hatte der Feind seine zuletzt erbauten Bat

terien mit 64 schweren Geschützen bewaffnet. Er macht?

2?^
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ein heftiges Feuer auf die ganze Front des preußischen La«

gtrs, ohne eigentliche Wirkung gegen die Truppen, mit desto

größerer aber auf die Verschanzuugen an der Lohe, so daß

die darin stehende Artillerie in Zeit von einer Stunde bei

nah ganz demontirt war. Der Herzog hatte den größten

Theil seiner Artillerie am frühen Morgen nach dem linken

Flügel schaffen lassen, weil er dort den Hauptangriff ver-

muthete; dadurch war die österreichische Artillerie im Cen

trum um das Dreifache überlegen, und mußte folglich die

preußische bald überwältigen.

Prinz Carl hatte nun, seiner Disposition gemaß, die

Lohe auf drei verschiedenen Punkten, bei Groß-Mochber,

Schmiedefeld und Pilsnitz, angreifen und unter dem Schutz

seiner zahlreichen Artillerie bei den ersten beiden überbrücken

lassen, was das zertrümmerte preußische Geschütz nicht hin

dern konnte. Um 12 Uhr Mittags hatte der Brückenbau

begonnen und in drei Viertelstunden waren deren 7 zu Stande

gekommen. — Der Disposition zufolge geschah der Ueber-

gang auf das Anzünden von ä mit Pechkränzen behangenen

Tannenbäumen, die bei Groß-Mochber, Opperau und Neu-

kirch zum Signal dienten. Nur die Kolonne des Generals

Arberg hielt sich beim Vormarsch gegen Schmiedefeld auf,

und kam um beinah 2 Stunden zu spät. Auch die Ko

lonne des Generals Keuhl fand bei Pilsnitz bedeutende

Schwierigkeiten im Terrain.

Der Herzog von Bevern hatte die Absicht, in dieser

Schlacht ein Manöver auszuführen, das — wie der Verf. der

Thaten und Schicksale der Reiterei bemerkt— so oft schon im

Kriege versucht, und so selten mit Erfolg gekrönt wurde,

nämlich: einen Theil des Feindes herüberzulasseu und sich

dann auf den übergegangenen Theil zu werfen. Er befand
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sich eben auf dem linken Flügel mit einigen Anordnungen

gegen die demonstrirende Nadasdysche Kavallerie beschäftigt,

als der Feind den Uebergang bei Klein-Mochber auf 5 Brücken

foreirte. Diese Kolonne hatte hier nur mit geringen Schwie«

rigkeiten zu kämpfen, die preußischen Schanzen waren zu

weit von der Lohe entfernt, so daß die Artillerie — selbst

wenn sie noch in Verfassung war — den Uebergang nicht

hindern konnte. Ueberdies hatte der Herzog ausdrücklich

befohlen, den Feind nicht eher anzugreifen, bis er wirklich

desilirt habe, was den Oesierreichern die erwünschte Zeit

gab, sich vor dem eigentlichen Angriffe hinreichend zu ver-

starken. Z5 Grenadier-Kompagnien zu Fuß und t2 zu

Pferde, deren Starke einen großen Theil der Bevernschen In

fanterie aufwog, standen nunmehr auf dem rechten Ufer der

Lohe, und der ganze feindliche rechte Flügel setzte sich zu ihrer

Unterstützung in Bewegung.

Nur 4 Bataillons unter dem General Schulz konnten

sich dieser Macht entgegenstellen. Herzhaft ging dies Häuf

lein dem vielfach überlegenen Feinde entgegen; aber es

wurde durch das feindliche Feuer zerschmmettert, sein braver

Führer tödtlich verwundet. Um 1 Uhr hatte das Gewehr

feuer begonnen, und dauerte eine kleine halbe Stunde. Selbst

die heldenmüthigen Anstrengungen des Prinzen Ferdinand

von Preußen, der in Person die Fahne seines Regiments

ergriff, blieben fruchtlos, die vom Prinzen beabsichtigte

Bajonetattake konnte nicht zur Ausführung gebracht werden.

Zum Ueberstuß wurde eine nebenliegende Redute aus Miß-

verständniß allzueilfertig geräumt, was auf die Truppen

einen sehr Übeln Eindruck machte, und der Feind blieb

Meister von diesem Punkte.

Nie eS hernach mit dem weitern Vordringen des Fein«
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des auf die Verschanzungen von Klein -Mochber gegangen

ist, darüber giebt keine Relation genügende Auskunft. Nach

Tempelhof soll die Verschanzung bei Höfchen verlassen wor

den seyn, weil die von Klein -Mochber ihr in den Rücken

feuerte. Der Prinz von Ligne läßt hier Grenadiere durch

den Fluß gehen und eine Redute in der Kehle wegnehmen,

wovon alle übrigen Relationen keine Sylbe erwähnen.

Die Kavallerie unter dem General Pennavaire und 15

Eskadrons Kürassiere attakivten hierauf die österreichischen

Grenadiere, allein der Angriff scheiterte an einem wohlge

nährten Kleingewehrfeuer. Der Herzog von Bevern eilte

in Person herbei, sammelte einige Eskadrons, stürzte sich

damit in den Feind /und erfuhr dasselbe Schicksal. Ueber-

dies entkräftete das nasse mit Gräben durchschnittene

Terrain die Angriffe der preußischen Kavallerie, die sonst

wohl im Terrain so leicht keine Hindernisse zu finden pflegte.

Das Resultat war, baß die Oesterreicher in den Besitz von

Gräbischen und der dabei angelegten Hauptbatterie gelangten.

Während dieser Katastrophe bei Klein- Mochber war

endlich der General Arberg mit 10 Bataillons und einiger

Kavallerie zwischen Schmiedefeld und der Pelzbrücke gegen

die Lohe vorgerückt (um Z Uhr soll diese Kolonne erst in

Neukirchen gewesen seyn, was indessen nicht wahrscheinlich

Ist), hatte den Fluß überbrückt, sah sich dabei von einer

zahlreichen und wohlbedienten Artillerie, so wie von dem

-Centrum der Armee unterstützt, und ließ Schmiedefeld an

greifen. Aber die hier postirten preußischen Truppen leisteten

rühmliche Gegenwehr, und obwohl . mit jedem Augenblick

neue österreichische Truppen über die Lohe defilirten, ge

wann der Feind im Zeitraum einer vollen Stunde nicht

einen Schritt. Allein nach der Niederlage des Generals
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Schulz konnte der bei Mochber übergegangene Feind einen

großen Theil seiner Kräfte (namentlich von der Reserve

unter dem General Wied) gegen die linke Flanke der preu

ßischen Truppen, die unter dem General Lestwitz so rühm«

lich bei Schmiedefeld gefochten hatten, verwenden. Es

gelang dem General Wieb, sich in den Besitz von Hofchen

und der nachsigelegenen Redute zu setzen.

Verlassen waren die meisten preußischen Verschanzungen,

die ganze Defensivlinie gebrochen, der Posten von Schmie

defeld durch überlegenes Geschütz flankirt, immer heftiger

geschah der Andrang in der Front; endlich mußte Ge

neral Lesiwitz weichen, und sich bis hinter Klein -Gandau

zurückziehen. Es mochte Nachmittags zwischen drei und

vier Uhr seyn.

Der Herzog von Bevern hatte Mühe, die geschlagenen

Truppen zu sammeln; indessen gelang es ihm doch, eine

Linie von 14 Bataillons hinter Klein-Gandau zu formiren,

an welche I0 Eskadrons sich anschlössen, (nach Tempel-

Hof gegen H^ Uhr). Diese Linie empfing den andringen

den Feind mit einem entschlossenen Bataillonsfeuer, und

warf sogar die ersten Truppen durch ein keckes Vorgehen

wieder gegen die Lohe zurück.

Noch befand sich der preußische rechte Flügel bei PÄs»

,ütz intakt, und seiner guten Verfassung ist es zuzuschrei

ben, daß der Herzog überhaupt jene Truppenlinie hinter

Klein-Gandau formiren konnte. Dieser Flügel war durch

den General Keuhl mit 18 Bataillons und 48 Es.kadronS,

die Croaten unter Brentano ungerechnet, lebhaft angegrif

fen worden, allein die Truppen des General Brandeis

(51^ Bataillons und I0 Eskadrons) leisteten gegen drei

verschiedene Attaken einen wahrhaft tüchtigen Widerstand,
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der alle Anstrengungen deS Feindes gegen Pilsnitz und das

Verhau zu Schanden machte. Unter andern verloren die

beiden vorderen Bataillons der Oesterreicher beim ersten An

lauf 22 Offiziere und über 400 Soldaten, was der Gene»

ral Brandeis vornehmlich den im Verhau postirten Fußjä-

geen zu verdanken hatte. Die Oesterreicher schreiben dagegen

den fehlgeschlagenen Angriff einer ihrer Batterien zu, die

bei der Windmühle von Pilsnitz aufgefahren war, den An

griff vorbereiten sollte, ihrer Bestimmung aber nicht nachkam.

Der Wendepunkt der Schlacht war nunmehr gekommen.

Sollte preußischer Seits noch etwas Entscheidendes unter

nommen werden, so mußte es in dem Augenblick geschehen,

da der Feind in Unordnung vom Angriffe auf Pilsnitz ab

stand. Der Herzog von Bevern scheint die Wichtigkeit die

ses Moments gefühlt zu haben, denn er beorderte den Ge

neral Drieseu mit 15 Eskadrons Kürassiere von der Höhe

von Gabitz nach Klein -Gandau, um durch einen herzhaften

Reiterangriff das Gefecht hinter Schmiedefeld herzustellen.

„Gewiß hat der Herzog in diesem verhängnißvollen Augen-

„ blicke es schmerzlich bereut, seine Kavallerie am Morgen

„der Schlacht zur Ausfüllung leerer Räume auf der gan-

„ zen Linie vertheilt, und nicht eine tüchtige Reiterschaar für

„mißliche Augenblicke aufgespart zu haben" sagt der Ver

fasser der Nachrichten und Betrachtungen über die Thaten

der Reiterei; dies geht wenigstens aus dem Eifer hervor,

mit welchem er Driesen herbeirief. Allein es war zu spät.

Ehe jene 15 Eskadrons herbeigeführt werden konnten, (die

bis dahin in der heftigsten Kanonade nach altpreußischer

Sitte wie eine Mauer gestanden hatten), war die Nacht

eingebrochen, und der rechte Augenblick bereits vorüber.

Der Feind hatte mittlerweile Besitz von Gräbischen ge-

^/^
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nonnnen, und mit dem letzten Schimmer des Tages ver

stummte plötzlich auf allen Punkten das Feuer.

Die Finsterniß der Nacht konnte indessen den Herzog

vonBeveru nicht bewegen, seinen einmal gefaßten Plan zu

einem erneuten allgemeinen Angriff aufzugeben. Er ritt

deshalb zum General Zieten nach dem linken Flügel, um

das Nöthige mit ihm zu verabreden. Um Mitternacht sollt«

nämlich dieser General mit dem größten Theile der Kaval»

lerie über den feindlichen rechten Flügel herfallen, wahrend

der Herzog mit den bei Klein -Gandau stehenden Truppen

auf den feindlichen linken Flügel fallen wollte. Auf diese

Art hoffte man, den Feind wieder über die Lohe zurückzu

werfen. Dem Herzoge erschien dies dreiste Unternehmen

um so mehr gerechtfertigt, da Alles dabei zu gewinnen,

und — wie die Sachen standen — sehr wenig mehr zu

verlieren war. » ,

Mit einer außerordentlichen Thätigkeit traf der Herzog

in Person alle Voranstalten zu dem Unternehmen; wie groß

war aber sein Erstaunen/ als er beim Zurückreiten nach der

Stellung von Klein -Gandau, statt seiner Truppen, feind

liche Pikets traf, welche Feuer auf ihn gaben. Iene hatten

sich dagegen in und an die Vorstadt von Breslau heran

gezogen.

Es scheint indessen, als hatten diese bei Klein -Gandau

stehenden Truppen in der Abwesenheit des Herzogs doch

noch etwas unternommen gehabt, wodurch auch ihr sonst

unerklärbares Zurückgehen in etwas enträthselt wird. Im

österreichischen Bericht heißt es namlich: „Schon glaubte

man die Schlacht gewonnen; allein kurze Zeit daraus kam

eine Kolonne (soll wohl heißen eine Linie) von l4 preußi

schen Bataillons nebst etlichen Eskadrons bei Klein »Gan«
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dau hervor, die auf die Kaiserlichen Kavallerie-Regimenter

Erzherzog Joseph und Leopolo losdrang. Weit aber diese

durch 6 Grenadier-Kompagnien und das Infanterie-Regiment

Waldeck sogleich unterstützt wurden, so mußten steweichen."

Das Gaudische Journal sagt über diesen r,äthselhasten

Rückzug folgendes: „Niemals hat man mit Grund erfah

ren, woher dieser unglückliche Vorfall entstanden ist, und

alles, was davon ans Licht kam, jedoch auch von Anderen

widersprochen wurde, war, daß die Infanterie, welche das

Verhau und den Posten von Pilsnitz vertheidigte, sich bis

es finster geworden, in selbigein gehalten, nachdem sie aber

gesehen hätte, daß der größte Theil der feindlichen Macht

über die Lohe herüber, und ihr zur Linken nichts mehr von

unseren Truppen vorhanden gewesen ware, sie ihre Posten

verlassen, und sich bei Klein-Gandau mit dem Rest der

Armee vereinigt hatte; daß hierauf der rechte Flügel sich

unvermuthet in die Vorstadt von Breslau zurück zu ziehen

angefangen, und ein Bataillon nach dem andern dahin ge

folgt ware." Der österreichische Bericht behauptet gegen

diese Angabe, ein noch um 6 Uhr Abends auf Pilsnitz

unternommener Angriff des Generals Keuhl habe die Preußen

aus dem Dorf und dem Verhau vertrieben.

Nachdem auf diese Art an ein Herstellen der Schlacht

nicht mehr zu denken war, ließ der Herzog zuerst die Ka

vallerie und dann die Infanterie über die Oder defiliren,

und sich zwischen Protsch (an der Weyda), Klein-Leipe,

Lilienthal und Rosenthal setzen, was der Feind weiter

nicht hinderte. General Zieten machte dabei mit seinem

Korps die Arriergarde. " "» -"^ wurden 5,000 Mann

Besatzung geworfen.

'- Der Feind blieb n Sck" "nd
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tern und Cosel; Nadasdy setzte sich zwischen Dürgan und

Kleindurg, wodurch Breslau von der linken Seite völlig

eingeschlossen wurde.

Der gegenseitige Verlust wird sehr verschieden ange

geben«).

Am 26. November blieben beide Theile in ihrer Stel

lung, sogar der österreichische General Beck, der zwar am

Tage der Schlacht um 9 Uhr Morgens bei Sandberg über

die Oder gegangen/ aber bei Oswitz ohne etwas zu unter

nehmen stehen geblieben war.

Am 2ästen des Morgens stieß der Herzog von Bevern,

nur von einem einzigen Reitknecht begleitet, beim Rekog-

nosziren auf einen feindlichen Vorposten, und wurde gefan

gen. Sowohl der König, als Herr von Retzow und Viele

in der, Armee waren der Meinung, der Herzog habe sich

absichtlich gefangen nehmen lassen, um der Verantwortung

zu entgehen. Das Gaudischc Iournal widerspricht aber

dieser Behauptung bestimmt.

Nach der Gefangennehmung des Herzogs übernahm Ge

neral-Lieutenant Kyau, als ältester General, das Kommando

über die Armee. General Lestwitz war auf Befehl des Kö

nigs zum Kommandanten von Breslau ernannt.

Der Feind hatte die Stadt bereits zweimal unter An

drohung eines Bombardements auffordern lassen, allein zur

Antwort erhalten, daß die Besatzung entschlossen sey, sich

bis auf das Aeußerste zu wehren. Es blieb aber blos beim

') Die Beilage r. No. 6. enthält mehrere dieser verschiedenen

Angaben über den Verlust beider Armeen.
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rühmlichen Entschluß, denn noch an dem nämlichen Tage

der Gefangennehmung des Herzogs (24.) kapitulirte Bres

lau, und wurde unter Bedingung^ eines freien Abzugs für

die Garnison den Oesierreichern übergeben. Von dieser Be

dingung machten jedoch nur 182 Mann Gebrauch; die übri

gen 4,818 Mann gingen zn den Oesierreichern über, in der

Meinung, es sey nunmehr mit dem Könige von Preußen doch

vorbei, und ihr Vaterland — Schlesien — auf immer für

ihn verloren. Die ganze Artillerie — 98 Geschütze mit vie-

ler Munition — und alle Königliche Kassen verblieben in

Breslau dem Feinde.

Dem schwachen und in übler Verfassung sich befinden

den Reste der Armee blieb nur übrig, nach Glogau zu mar-

schiren, weil mit höchstens 18,000 Mann das Feld nicht

gehalten werden konnte.

Das österreichische Korps des Generals Beck begleitete

den Marsch des Gmerals Zieten zwar mit dem Degen in

der Hand, aber als eine unschadliche Ehrenwache. General

Zieten erreichte Glogau über Trebnitz und Winzig, und

sandte von Glogau aus dem Könige Z Husaren-Regimen

ter nach Parchwitz entgegen, die den 1. Dezember daselbst

eintrafen.

Durch die Eroberung von Schweidnitz und Breslau, und

durch die Niederlage der zur Verteidigung Schlesiens be

stimmten Armee, schien der Verlust dieser Provinz für Preußen

sehr nahe. Wenn die große österreichische Armee die Win

terquartiere in Schlesien nehmen konnte, so waren Glatz,

Neisse, Cofel und Brieg von aller Hülfe abgeschnitten, mit

unzureichenden Besatzungen versehn, in Gefahr, in feind
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liche Hiinde zu fallen. Sollte Schlesien gerettet werden, so

konnte es allein durch einen baldigen entscheidenden Sieg

geschehen. Das Schicksal dieser Provinz, ja sogar des gan

zen preußischen Staats, ruhte auf dem Erfolge eines Ta

ges. Wie gering auch die Hoffnung zum Siege seyn moch

te, so blieb doch nur die Wahl zwischen möglicher Rettung

und sicherem Untergang, und .hier war der Entschluß des

Königs bald gefaßt. Er eilte von der Unstrut zur Oder,

um hier wie dort einen glänzenden Sieg zu erfechten.

Nachdem der König alles Erforderliche zum Abmarsch

nach Schlesien hatte vorbereiten lassen, trat er ihn mit 19

Bataillons und 28 Eskadrons (14,000 M.) am 1Z. No

vember an ") und rückte bis Eilenburg und Gegend.

Feldmarschall Keith hatte die Bestimmung, mit 12 Ba

taillons und 17 Eskadrons an der Saale stehen zu blei

ben; allein schon am 14. November erhielt er Befehl, nur

eine kleine Abtheilung von Z Bataillons und 6 Eskadrons

unter dem Prinzen Heinrich an der Saale stehen zu lassen,

mit den übrigen 9 Bataillons und 1 1 Eskadrons ( 6,000

Mann) von der Seite von Leitmeritz in Böhmen einzu

dringen, die feindlichen Magazine zwischen der Elbe und

Eger zu ruiniren, Kontributionen auszuschreiben, überhaupt

dem Könige durch diese Diversion den Durchzug durch die

Lausitz zu erleichtern, und den österreichischen General Mar

schall zu nötbigen, die Gegend von Bautzen und Zittau zu

verlassen; eine Erpedition, die auch auf das vollkommenste

gelang.

Der König marschirte, nach dem in der Beilage <^. No. 2.

') Die Beilage «3. No. <. giebt die Stärke der preußischen Är>

m« an, welche Ende November in Schlesien gebildet ward.
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enthaltenen Marschtableau, den 14. November aus der Ge

gend von Leipzig ab, umging das von den Oesterreichern

provisorisch befestigte Liegnitz, und langte den 28sien in Parch-

witz an (Z3 Meilen), wo er ein feindliches Detaschement

von 1,100 Mann mit Verlust einiger hundert Gefangenen

vertreiben liest.

Schon den 17ten erhielt der König in Großenhann die

Nachricht von dem Falle von Schweidnitz; den 24sim in

Naumburg am Queis liefen Gerüchte von einer bei Bres-

lau vorgefallenen Schlacht, und den 25sten die traurige

Bestätigung von dem Unfall ein, der den Herzog von Be-

vern betroffen hatte. Weit entfernt, sich durch diese wieder

holten Schläge des Unglücks beugen zu lassen, dachte der

große König nur daran, Gegenmittel aus dem unversiegba

ren Born seines Genies zu schöpfen, und sich zu beeilen,

die Ufer der Oder zu gewinnen.

Noch von Naumburg sandte der König seinen Flügel-

Adjutanten, den Hauptmann Wendeßen, über Glogau an

den Herzog von Bevern ab, mit dem Befehl, in Breslau

eine starke Garnison zu lassen, dem General Lesiwitz das

Kommando darüber zu geben, mit dem Rest der Armee

aber über Glogau zu ihm zu stoßen. Aber schon den 27sien

in Lobendau, eine Meile vor Liegnitz, erfuhr der König die

Gefaugennehmung des Herzogs, und wenige Stunden dar

auf auch die Uebergabe von Breslau an dje Oesierreicher.

Er bestellte sofort den General Zieten zuni Befehlsha

ber über die Trümmzr der ehemaligen Bevernschen Armee,

und ließ ein Kriegsgericht über die Generale Kyau, Lest

witz und Katt in Glogau verhängen. '

Den Marsch bis Parchwitz (41 Meilen von Leipzig)

hatte der König in 15 Tagen zurückgelegt. Die Wege wa
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rrn durch die üble Iahrszeit verdorben, bieDesileen äußerst

beschwerlich; das Korps verlor gegen Z00 Ermüdete, die

in feindliche Hände fielen. Doch nichts konnte den Mo

narchen aufhalten, weil ihm Alles um eine baldige und

sichere Vereinigung mit General Zieten zu thun war. Den

29. November mußte der König seinen erschöpften Solda

ten einen Ruhtag gönnen, und den 1. Dezember trafen Z

Husaren-Regimenter vom General Zieten bei Parchwitz ein.

Außer einem kleinen Brot-Transport, den der König aus

Dresden an sich gezogen hatte, war er durchgängig ohne

Magazine marschirt. General Tempelhof sagt darüber ganz

einfach: „Auf dem Marsch kantonirte das Korps beständig,

„und die Leute mußten von ihren Wirthen auf das Beste

„verpflegt werden."

Den 2. Dezember ließ der König das ganze Korps, das

er aus Sachsen mit sich gebracht hatte, ein ordnungsmäßi

ges Lager bei Parchwitz beziehen, wo auch Zieten mit dem

Ueberreste der Bevernschen Armee zu ihm stieß. Die Ar

mee hatte beinahe gar kein schweres Geschütz; sehr vieles

war bei Collin und Breslau verloren gegangen. Auf Vor

schlag des Generals von Retzow wurden 20 Batteriestücke

in Glogau mobil gemacht und herangezogen; sie thaten bei

Leuthen vortreffliche Diensie, und erhielten seitdem den

Namen: Brummer.

Des Königs frühere Absicht war, daß die schlesischen

Truppen die Oder bei Köben passiren sollten ; allein dies ging

nicht an, weil der größte Theil derselben schon bei Glogau

stand. Unter diesen Umständen stieg die Zeit im Preise und

kein Augenblick war zu verlieren. „Entweder die Oester-

„ reicher mußten jetzt aus Schlesien vertrieben werden, oder



430

„man mußte darauf gefaßt seyn, diese Provinz auf immer

„zu verlieren." (Des Königs eigene Worte.)

Die Schilderung, die der Monarch über den damaligen

Zustand seiner Armee giebt, ist zu treffend, um sie nicht

wörtlich in diese Geschichtserzählung aufzunehmen. Er sagt:

„Die Truppen, welche die Oder bei Glogau repassirten,

„konnten sich vor dem 2. Dezember nicht mit denen des Kö-

„nigs vereinigen. Sie waren entmuthigt und von einer

„vorangegangenen Niederlage befangen. Man faßte die

„Offiziere beim point ä'twnneur, man erinnerte sie, ih-

„rer früheren Thaten zu gedenken; man versuchte, die trauri-

„gen Ideen zu zerstreuen, deren Eindruck noch frisch war;

„selbst der Wein wurde eine Hülfsquelle, diese niederge

drückten Gemüther aufzufrischen. Der König redete die

„Soldaten an, und ließ ihnen Lebensmittel 'unentgeltich

„reichen."

„Man erschöpfte alle ersinnlichen Mittel, die nur die

„Zeit erlaubte, um bei den Truppen dasjenige Vertrauen

„wieder zu erwecken, ohne welches alle Hoffnung zum

„Siege vergebens ist. Schon fingen die Physiognomien«

„an, sich aufzuheitern, und diejenigen, welche die Franzo-

„sen bei Roßbach, geschlagen hatten, überredeten ihre Ka-

„meraden, Muth zu fassen. Einige Ruhe stellte die Krafte

„der Soldaten her, und die Armee war bereit, bei der er-

„sien Gelegenheit den Flecken vom 22. November abzuwa

schen. Der König suchte diese Gelegenheit, und bald

„fand sie sich." —

Ein merkwürdiges Aktenstück für ewige Zeiten wird die

Rede bleiben, die der König vor der Schlacht bei Leuthen

an die Generale und Staabsoffiziere seiner Armee hielt.

Sie möge hier so abgedruckt werden, wie Retzow in seiner
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uns solche überliefert hat.

„Ihnen, meine Herren," — so redete der König die

Versammlung an — „ist es bekannt, daß es dem Prinzen

„Carl von Lothringen gelungen ist> Schweidnitz zu er-

„obern, den Herzog von Bevern zu schlagen, und sich

„Meister von Breslau zu machen, während ich gezwungen

„war, den Fortschritten der Franzosen und Reichsvölker

„ Einhalt zu thun. Ein Theil von Schlesien, meine Haupt-

„stadt, und alle meine darin befindlich gewesenen Kriegs-

„bedürfnisse sind dadurch verloren gegangen, und meine

„Widerwartigkeiten würden aufs höchste gestiegen seyn,

„ setzte ich nicht ein unbegränztes Vertrauen in Ihren Muth,

„Ihre Standhaftigkeit und Ihre Vaterlandsliebe, die Sie bei

„so vielen Gelegenheiten mir bewiesen haben. Ich erkenne

„diese dem Vaterlande und mir geleisteten Dienste mit der

„innigsten Rührung meines Herzens. Es ist fast keiner

„unter Ihnen, der sich nicht durch eine große, ehrenvolle

„Handlung ausgezeichnet hätte, und ich schmeichle mir da-

„her, Sie werden bei vorfallender Gelegenheit nichts an

„ dem mangeln lassen, was der Staat von Ihrer Tapferkeit

„zu fordern berechtigt ist. Dieser Zeitpunkt rückt heran;

„ich würde glauben, nichts gethan zu haben, ließe ich die

„Oesierreicher in dem Besitz von Schlesien. Lassen Sie es

„sich also gesagt seyn: ich werde gegen alle Regeln der Kunst

„die beinah dreimal stärkere Armee des Prinzen Carl an

greifen, wo ich sie finde. Es ist hier nicht die Frage von

„der Anzahl der Feinde, noch von der Wichtigkeit ihres ge-

„ wählten Postens; alles dieses, hoffe ich, wird die Herz-

„haftigkeit meiner Truppen, und die richtige Befolgung

„meiner Dispositionen zu überwinden suchen. Ich muß
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, diesen Schritt wagen, oder es ist Alles verloren; wir

„müssen den Feind schlagen, oder uns alle vor seinen Barte-

„ rien begraben lassen. So denke ich — so werde ich handeln.

„Macken Sie diesen meinen Entschluß allen Offizieren der

,. Armee bekannt; bereiten Sie den gemeinen Mann zn dm

„Auftritten vor, die bald folgen werden, und kündigen Sie

„ihm an, daß ich mich berechtigt halte, unbedingten Ge-

„horsam von ihm zu fordern. Wenn Sie übrigens bedenken,

„daß Sie Preußen sind: so werden Sie gewiß sich dieses

„Vorzuges nicht unwürdig machen; ist aber einer oder der

„andere unter Ihnen, der sich fürchtet, alle Gefahren mit

„mir zu theilen, der kann noch heute seinen Abschied erhal

ten, ohne von mir den geringsten Vorwurf zu leiden."^)

„Diese Rede des Königs durchströmte die Adern der an

wesenden Helden, fachte eilt neues Feuer in ihnen an, sich

durch ausgezeichnete Tapferkeit hervorzuthun, und Blut und

Leben für ihren großen Monarchen aufzuopfern, der diesen

Eindruck mit der innigsten Zufriedenheit bemerkte. Eine hei

lige Stille, die von Seiten seiner Zuhörer erfolgte, und eine

gewisse Begeisterung, die er in ihren Gesichtszügen wahr

nahm, bürgte ihm für die völlige Ergebenheit seiner Armee.

Mit einem freundlichen Lacheln fuhr er darauf fort":

„Schon im Voraus hielt ich mich überzeugt, daß keiner

„von Ihnen mich verlassen würde; ich rechne also ganz auf. „Ihre

») Dieser besondere Zusatz war der Roth, den General Wobers.

now dem Könige gab, als dieser bekümmert schien, ob auch

seine Offiziere bereit seyn würden, sich mit ihm in die bevor»

flehenden augenscheinlichen Gefahren willig zu stürzen? Frie

drich milderte indeß den Ausdruck, dem Wobersnow die stärkste

Energie, d. h. ein H— t, der mir nicht folgt, zu geben vor«

schlug.
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„Ihre treue Hülfe und auf den gewissen Sieg. Sollte ich blei-

„ben, und Sie für Ihre mir geleisteten Dienste nicht be

lohnen können, so muß es das Vaterland thun. Gehen

„Sie nun ins Lager, und wiederholen Ihren Regimentern,

„was Sie jetzt von mir gehört haben."

„So lange hatte Friedrich II. in dem Tone der Ueber-

zeugung geredet, um den Enthusiasmus seiner Zuhörer an

zufachen; jetzt aber, da er sich von der unwiderstehlichen

Gewalt seiner Worte überzeugt hielt, sprach er wieder als

König, und kündigte die Strafen an, die er über diejenigen

verhangen wollte, die ihre Schuldigkeit verabsaumen würden."

„Das Regiment Kavallerie" — sagte er — „welches nicht

„gleich, wenn es befohlen wird, sich unaufhaltsam in den*

„Feind stürzt, lasse ich gleich nach der Schlacht absitzen,

„und mache es zu einem Garnison-Regiment. Das Ba»

„taillon Infanterie, das, es treffe worauf es wolle, nur zu

„stocken anfangt, verliert die Fahnen und die Sabel, und

„ich lasse ihm die Borten von der Montirung abschneiden.

„Nun leben Sie wohl, meine Herren; in Kurzem haben wir

„den Feind geschlagen, oder wir sehen uns nie w'edor."

„ So verstand der große König die seltne Kunst, zu einer

und eben derselben Zeit Zutrauen zu erwecken und Gehorsam

einzuprägen. Seine Beredsamkeit und ein gewisser gemesse

ner Ausdruck, den er auf seine Reden zu legen wußte, waren

so hinreißend, daß — ich will es kühn behaupten — auch

der roheste, gefühlloseste Mensch, ja selbst derjenige, der

mit ihm unzufrieden zu seyn gegründete Ursache Haben mochte,

enthusiastisch für ihn werden mußte, wenn er Friedrich so

aus dem Herzen reden hörte." — So weit Retzow.

.',, ' 28

/
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.Diese Rede machte einen Eindruck auf alle Gemüther,

der wahrhaft drastisch genannt werden kann, und die Armee

bewies wenige Tage nachher, daß sie des Königs Erwar

tungen mit einer Aufopferung und Hingebung zu rechtfer

tigen verstand, welche mit dem rühmlichen Eifer ihrer En

kel, 56 Iahre später, wahrlich wetteiferte. Lauter Iubel

erscholl durch das ganze Lager, als des. Monarchen Ent

schluß, den Feind zu schlagen, wo er ihn auch treffen würde,

bekannt ward, und bis auf den letzten Soldaten herunter

brannten Alle vor Begierde, sich in der bevorstehenden Schlacht

des preußischen Namens würdig zu zeigen.

Wie sich Retzow über den Erfolg dieser Rede des Kö

nigs ausspricht, dürfte vielleicht hier um so mehr noch zu

erwähnen seyn, als er davon als Augenzeuge spricht. Wir

entlehnen daher von S. 24Z wörtlich :

„Die Begeisterung, die der König der Versammlung einzu

flößen gewußt hatte, ergoß sich bald über alle übrige Offiziere

und Soldaten der Armee. Im preußischen Lager ertönte ein

lauter Iubel. Die alten Krieger, die so manche Schlacht

unter Friedrich II. gewonnen hatten, reichten sich wechsel

seitig die Hände, versprachen einander treulich beizustehen,

und beschworen die jungen Leute, den Feind nicht zu scheuen,

vielmehr seines Widerstandes ungeachtet ihm dreist unter die

Augen zu treten. Man bemerkte seitdem bei jedem ein ge

wisses inneres Gefühl von Festigkeit und Zuversicht, gemei

niglich glückliche Vorboten eines nahen Sieges. Mit Unge

duld erwartete das Heer den Befehl zum Aufbruch, und

diese kleine Schaar — wiewohl auserlesener Soldaten —

ging willig und zufrieden ihrem Schicksal entgegen. Was

konnte nicht der König mit solchen Truppen ausrichten, und

was bewirkte nicht durch sie sein fruchtbares Genie!"
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Nachdem wir gesehen haben, durch welche Mittel der

große König sein Heer Physisch und moralisch zu kräftigen

und zu enthusicksmiren wußte, kehren wir zu der Darstellung

der Begebenheiten selbst zurück.

General Zieten hatte dem Könige zugeführt

29^ Bat. 100 Est.

der König brachte aus Sachsen 19 - 28 -

folglich bestand die Armee aus, 48^ Bat. 128 Esk.

oder Z2,000 Mann, worunter etwa 11,000 Reiter, mit 167

Geschützen.

Der Schlachtordnung zufolge, die der König am Z.

Dezember ausgab, und die aus der Beilage l^. No. F.

naher hervorgeht, war die Armee auf folgende Art eingetheilt:

Avantgarde ... 9 Bataillons — Eskadrons

Erstes Treffen , . 24 - 48 -

Zweites Tressen .12 .-« Z5 .«. .^

Reserve. . . . . ZZ - 45 -

48jBataillons 128 Eskadrons.

Am 4. Dezember verstarkte der König die 9 Bataillons

der Avantgarde, welche zum ersten Angriff bestimmt, 10

schwere Zwölfvfünder und die Brückeneqmpage bei sich führ

ten, durch drei Freibataillons, die Fußjäger und 40 Eska

drons von der Reserve, und setzte sich mit diesen Truppen

auf der großen Straße von Parehwitz nach Neumarkt in

Marsch.

Obwohl der König sich in Person bei diesen Truppen

befand, so wurden sie doch speziell vom Prinzen von Wür-

temberg befehligt.

Die Armee selbst folgte in 4 Kolonnen, die Kavallerie

auswarts, die Infanterie und Artillerie (letztere in 2 Bri
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gaben getheilt) ln der Mitte; 3 Bataillons und !0 Eska-

drons machten die Arriergarde.

Auf dem Marsch nach Neumarkt erfuhr der König, daß

der Feind in dieser Stadt seine Backerei etablirt habe, die

von 2 Croatenbataillons und 600 Husaren bewacht werde;

auch daß man dort in Kurzem die ganze österreichische Ar

mee erwarte. Der König fand, daß die Höhe zwischen Neu

markt und Kammendorf dem Feinde betrachtliche Vortheile

gewähren könnte, und wünschte ihn an der Besetzung

dieser Höhe zu hindern. Allein die Infanterie der Avant

garde war noch nicht heran, und konnte erst gegen Abend

eintreffen; ferner hatte man kein Geschütz, und die einzigen

disponiblen Truppen bestanden aus Husaren. Der König

beschloß aus derNoth eine Tugend zu machen; erließ einige

Eskadrons absitzen, und die Thore von Neumarkt stürmen.

Ein Regiment folgte zu Pferde, und jagte, sobald die Thore

geöffnet waren, in die Stadt hinein; ein anderes gewann

durch die Vorstadte das Breslau« Thor, und auf diese Art

gelang das Unternehmen vollkommen. Die Husaren hieben

etwas über 100 Croaten nieder, und machten gegen 600 Ge

fangene; der Rest fioh gegen Lampersdorf und Borne.

Der König ließ sogleich die Stellung jenseit der Stadt

einnehmen, wo man die Absteckungen für das zu bezie

hende feindliche Lager vorfand.

In der Stadt wurde ein Theil der österreichischen Wal

kerei und ein Vorrath von 80,000 Brotportionen erbeutet.

Als die Infanterie der Avantgarde herankam, ging sie

durch Neumarlt und bezog ein Lager bei Kammendorf und

Bischdorf. Die Kavallerie und schwere Artillerie der Armee

ging noch am nämlichen Tage durch das Destlee, und la

gerte jenseit, die Infanterie aber blieb diesseit von Neumarkt.

^/"V



437

Am Abend des Hten erhielt der König die bestimmte Nach

richt, der Feind sey aus seinem Lager bei Breslau aufge

brochen, ,und über das Schweidnitzer Wasser gegangen.

Prinz Carl von Lothringen hatte nämlich dem Gedan

ken Raum gegeben, den Feldzug mit völliger Vernichtung

der Preußen und gänzlicher Wiedereroberung von Schlesien

glänzend zu beschließen, wozu ihm wahrscheinlich seine große

Ueberlegenheit einige Hoffnung gab. Allein der vorsichtige

Feldmarschall Dann und mehrere andere Generale der öster

reichischen Armee, namentlich Graf Serbelloni, gaben den

Rath, lieber hinter der Lohe stehen zu bleiben, und den Kö

nig auflaufen zu lassen. Prinz Carl hielt dagegen ein sol

ches Verfahren unter der Würde des Siegers von Bres

lau; auch blieb der Schmeichler nicht aus, der in Gestalt

des General Luchesi Prinzen in der einmal gefaßten

Idee bestärkte, und de'' Meinung war, man würde mit her

„Berliner Wachtporade — wie er die Armee des Königs

spottweise nannte -^ schon fertig werden. Es gefiel dem

Schicksal, den General Luchesi diesen bittern Scherz am

nächsten Morgen mit dem Leben bezahlen zu lassen.

Die Schlacht bei Leuthen.

Hierbei ein Plan.

Die Stellung, in welcher Prinz Carl von Lothringen

den so gering geschätzten Anlauf der Preußen zu erwarten

gedachte, war folgende:

Der äußerste rechte Flügel, welchen das Reserve-Korps

unter dem Herzoge von Ahremberg bildete, lehnte sich an
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das besetzte Dorf Nypern (6), das mit Hülfe einiger

Seen und Brüche die rechte Flanke decken sollte. Vor die

sen, Dorfe lag ein kleines Gehölz (v), das mit Grena

dieren und einigen Kanonen, so wie mit den leichten Trup

pen des General Morooz besetzt war, und einen sumpfigen

Graben vor sich hatte.

An das Reserve-Korps stieß linkerhand die Kavallerie

des rechten Flügels (N), welche das Dorf Guckerwitz im

Rücken hatte. Die Infanterie stand mit ihren, rechten Flü

gel hinter dem von 8 Grenadier-Kompagnien besetzten Fro-

belwitz in 2 Treffen; das erste Treffen hatte einige kleine

Erhöhungen inne, auf welchen Kanonen standen, und zog

sich an das Dorf Leuthen heran, das nahe vor der Front

des linken Flügels dieser Infanterie lag, und mit 7 Grena

dier-Kompagnien besetzt war. Die Kavallerie des linken

Flügels (l) debordirte Leuthen, und an diese stieß das

Korps des Grafen Nadasdy, größtentheils aus Baiern und

Würtembergern bestehend; es erstreckte sich bis gegen Sag

schütz, bildete von da gegen das Vorwerk Koline eine zu-

rückgebogene Flanke, die bis gegen den Gohlauer Mittel

teich lief, der eigentlich die linke Flanke der ganzen Stellung

decken sollte. Ein kleiner Fichtenbusch 6ahe vor Sagschütz

(6) war zu einem vorgeschobenen Posten gemacht, mit ä

würtembergschen Grenadier-Bataillons und einigen Kano

nen besetzt. Links seitwärts vor dem außersten Bataillon

des linken Flügels lag ein zweiter Busch (U), mit 2 Ba

taillons ungarischer Infanterie besetzt, und flankirte den zu

erst genannten. Endlich waren zwischen beiden Infanterie-

Treffen einzelne Eskadrons vertheilt; zu welchem Zweck?

hat nirgend ausgemittelt werden können.

Nach der in der Beilage <^. No. 4. gegebenen Schlacht
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ordnung bestand die österreichische Armee 'aus 84 Batail

lons und 144 Eskadrons, wobei jedoch zu bemerken,

daß von den 46 National-österreichischen Infanterie-Re

gimentern, welche hier fochten, nur 16 in 2 Bataillons

formirt, die übrigen Z0 aber, jedes in ein Bataillon zu

sammengezogen waren. Es ist daher jedes der 84 Ba

taillons wohl zu 700 Mann im Durchschnitt anzunehmen.

Die Stärke der Linien-Infanterie würde also zu 58,800

Mann, die der Kavallerie zu 14,400 Mann angenommen

werden können, ohne die leichten Truppen, deren Zahl

bekanntlich nicht unbedeutend war. Wenn daher hiernach

die Vtärke der österreichischen Armee zu 80,000 Mann

anzunehmen ware, so bleibt diese Angabe noch hinter denen

mehrerer Schrifsteller zurück, welche jene Armee auf 90,000

Mann schätzen.

Den Beweis, welche geringe Anforderungen selbst gute

Köpfe jener Zeit an eine sogenannte gute Position mach

ten, liefert Gaudi, in dessen Iournal sich folgende Stelle

findet: „Im Ganzen war die Position der Oesterreicher

gut zu nennen, nur etwas zu ausgedehnt, denn sie nahm

eine volle deutsche Meile ein. Alle Vortheile des Terrains

waren zweckooll benutzt, und das einzige, was man ihr vor

werfen könnte, war, daß zur Deckung der linken Flanke

fremde und nicht Nationaltruppen verwendet worden waren."

Als der König erfuhr, Prinz Carl habe sich mit dem

Rücken an das Schweidnitzer Wasser gestellt, wollte er es

anfanglich nicht glauben, zuletzt aber sagte er zum Prinzen

Franz von Braunschweig : „Der Fuchs ist aus seinem Loche

gekrochen; nun will ich auch seinen Uebermuth bestrafen."

Da der König nach seinen eigenen Worten „entschlos

sen war, die Oesterreicher anzugreifen, wo er sie auch fin
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den würbe, unö sollte es auf dem Zobtenberge seyn", so

konnte es ihn nur freuen, seinen Gegner in einer Stellung

anzutreffen, die sein großes Vorhaben sehr erleichterte.

Die Marschordnung der Armee war am 5ten die nämliche,

wie am vorigen Tage. Eine Avantgarde von 9 Bataillons

und 45 Eskadrons ging voran; die Armee folgte in 4 Ko

lonnen Flügelweis abmarschirt. Das Nahere besagt die Zeich

nung der preußischen Marschordnung auf dem Plan.

Als die Avantgarde sich dem Dorfe Borne näherte, ge

wahrte man eine feindliche Kavallerielinie, mit dem Rücken

am Dorfe aufgestellt. (Sie ist auf dem Plane mit einer

grünen Einfassung angemerkt.) Man hielt dies für einen

Flügel der österreichischen Armee, ohne das dazu gehörende

Centrum entdecken zu können, und erfuhr erst durch Re-

kognoszirungen, es sey der General Nostitz mit 3 sachsischen

Kavallerie- und 2 österreichischen Husaren-Regimentern. Um

indessen ganz sicher zu gehen, ließ der König die Kavallerie

der Avantgarde aufmarschiren , und den Feind lebhaft an

greifen. General Nostitz hatte dem Prinzen Carl Meldung

auf Meldung geschickt, ihn von der Gefahrlichkeit seiner

> Lage unterrichtet, und dringend um Unterstützung an In

fanterie gebeten. Allein Prinz Carl wollte darauf nicht

eingehen, und wies einen wiederholten Antrag sogar mit

unwohlwollenden, fast anzüglichen Bemerkungen zurück. Als

hierauf zwei Husaren-Regimenter dem Grafen Nostitz in

beide Flanken gingen, die übrigen auf seine Front fielen,

und ihn bis Frobelwitz, mit Verlust von 11 Offizieren und

6 bis 800 Gefangenen, Z Standarten und einiger Bagage

zurückwarfen, stürzte sich der brave Nostitz in die Säbel

der preußischen Husaren, empfing 14 Blessuren, und starb

zwei Tage darauf in Neumarkt.
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Der König ließ die Gefangenen bei der Armee vorbei

nach Neumarkt führen, um ihr «in angenehmes Schauspiel

zu geben und ihren Mulh zu erhöhen, was in der That

nicht mehr nöthig war, da schon die Husaren kaum gebän

digt werden konnten, und in der Siegeshitze grade, auf die

österreichische Armee losreiten wollten. Mit großer Mühe

gelang es endlich, sie zu sammeln, und vor Borne wieder

zu rangiren (^).

Von einem Hügel bei Heide (L) rekognoszirte der König

die feindliche Stellung, in der beinah jeder Mann gezahlt

werden konnte. Nur der rechte Flügel war durch den Guk-

kerwitzer Busch (D) verdeckt, vom Centrum bis zum linken

entging aber !>em Auge nichts.

Von den Gefangenen erfuhr man, Prinz Carl habe

gestern früh sein Lager mit Ausschluß einiger wenigen Ba

taillons verlassen, aber einen kleinen Theil seiner schweren

Artillerie mit in die neue Stellung genommen.

Das erste Vorrücken des Königs machte die Oesterreicher

glauben, er würde ihren rechten Flügel zuerst angreifen,

wenn er überhaupt einen Angriff wagen sollte, was in der

österreichischen Armee überhaupt von Vielen gänzlich bezwei

felt wurde. Dennoch hatten sie nichts eiligeres zu thun,

als mehrere Infanterie aus dem zweiten Treffen nach dem

rechten Flügel abrücken zu lassen; (nach Anderen ward jetzt

erst die österreichische Reserve von der Mitte weg nach dem

rechten Flügel geschickt;) auch ein Theil der Kavallerie des

linken Flügels wurde nach dem rechten gezogen, und zwar

so eilig, daß diese Kavallerie über eine halbe Meile im Trabe

zurücklegen mußte. General Luchesi verlangte dringend und

einmal über das andere, bei Nypern verstärkt zu werden, wie

wohl er noch gar nicht angegriffen war.
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Der König beurtheilte die Stellung seines Gegners mit

gewohntem Künstlerblick. Er beschloß, von seiner ersten

Idee abzugehen, und den Hauptschlag gegen den feindlichen

linken Flügel zu führen, den er für schlecht angelehnt er

kannte. Er sagt in seinen Werken: „War dieser Punkt ge

wonnen, so hatte man für den übrigen Theil der Schlacht

das Terrain für sich, weil es von dort nach Nypem zu

in stetem Fallen bleibt; hatte man sich dagegen auf das

Centrum geworfen, so würde der österreichische rechte Flü

gel durch das Lissaer.Holz (der König meint den Gucker-

witzer Busch v) die linke Flanke der Stürmenden bedroht

haben, und die Schlacht hatte doch mit Wegnahme jenes

Hügels (nämlich des bei Sagschütz 6) endigen müssen,

der die ganze Ebene beherrscht. Dadurch ware das Schwerste

bis zuletzt geblieben, wo die Truppen bereits erschöpft seyn

mußten, und keine großen Dinge mehr leisten konnten; wah

rend, wenn man mit dem Schwersten anfing, und die

erste Hitze der Soldaten benutzte, das Uebrige sich um so

leichter und von selbst finden mußte."

Sobald der König seinen Entschluß gefaßt hatte, schritt

er vhne Verzug zur Ausführung.

Die vier Kolonnen der Armee waren theils durch, theils

neben Borna defilirt, und durch Terrainschwierigkeiten sehr

nahe aneinander gekommen, obwohl Tempelhof (I. Z27)

sagt: „Es gab keinen schönern Anblick. Die Teten waren

bestandig in gleicher Höhe, und in der zur Formirung nö-

thigen Entfernung von einander; die Züge hielten ihre Distan,

zen so genau, als wenn es zur Revue gegangen wäre."

Der König ließ die Teten jeder Kolonne eine Rechts

schwenkung machen, wodurch der Flügelabmarsch in einen
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Treffenabmarsch verwaickelt wurde. (S. die kleine Zeich

nung auf dem Plan.)

Das Gaudische Iournal sagt ausdrücklich, daß die prä

zise Ausführung dieses schönen Manövers vornehmlich den

guten Anstalten des Fürsten Moritz und des General Zie

ten zuzuschreiben sey.

Von der Avantgarde blieben 6 Bataillons, die bis da

hin den Marsch des rechten Flügels der Kavallerie gedeckt

hatten, an der Tete, um sowohl den Aufmarsch als auch

die Flanke der Kavallerie gegen das etwanige Feuer aus

dem Busche II zu decken; mit den übrigen Z Bataillons der

Avantgarde marschirte General Wedel neben der Tete des

rechten Flügels der Infanterie (T), um den ersten An

griff zu machen. Die schwere Artillerie wurde im ersten

Treffen vertheilt, und in dieser Ordnung marschirte die Ar

mee bis gegenüber dem außersten feindlichen linken Flügel,

ohne daß die österreichischen Generale sich dieses ganze Ma

növer zu erklaren wußten, und sogar der Meinung waren,

der König werde heute gar nicht angreifen, sondern ihnen

gegenüber ein Lager beziehen.

Der König kottouirte den Marsch seiner Armee mit den

Husaren von ^ aus über eine Hügelreihe hinweg, die dem

Feinde den Marsch im Anfange verbarg ; da er sich auf

diese Weise zwischen beiden Armeen bewegte, so konnte er die

feindliche beobachten, und den Marsch der eigenen leiten.

Später hielt sich der König bei der Lobetinzer Windmühle

auf, von wo er das Schlachtfeld übersehen konnte. Er schickte

vertraute Offiziere ab, theils um den rechten Flügel der

Oesterreicher zu beobachten, theils um über die Maaßregeln

des General Draskowitz zu wachen, der bei Canth stand.

Zugleich wurde das Schweidnitzer Wasser rekognoszirt, um
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gewiß zu seyn, daß der fechtenden Armee nichts ungesehen

in den Rücken gehen konnte. Es scheint, als seyen alle

diese Rekognosziningen die Frucht einer bei Kollin gemach

ten schmerzlichen Erfahrung gewesen, wo sie bekanntlich ver

absaumt wurden, und der linke Flügel der preußischen Armee

in ein Terrain gerieth, das man sich bei der Einleitung zur

Schlacht ganz anders gedacht hatte.

Die Idee des Königs war: Seine ganze. Armee

bis gegen den feindlichen linken Flügel zu füh

ren, dort einzuschwenken, diesen Flügel über den

Haufen zu werfen, den eigenen linken aber mit

solcher Vorsicht zurückzuhalten, daß nicht wie

der ein Fehler wie bei Prag und Kollin vorfal

len konnte, der mit zum Verlustder letzteren

Schlacht beigetragen hatte.

Als die Armee ihren ersten Aufmarsch vollendet hatte,

befand sie sich in folgender Stellung.

Die Kavallerie des rechten Flügels sl.) aus 43 Eska-

drons bestehend, hatte Schriegwitz zur Linken, und 6 Ba

taillons der Avantgarde deckten ihre Flanke (M). Der linke

Flügel der Infanterie stand auf der Höhe von Lobetinz, das

Dorf ganz nahe vor sich. Vor der Kavallerie des linken

Flügels, 50 Est. stark (M, lag Radaxdorf auf etwa 800

Schritt Entfernung, und die äußersten Eskadrons debor-

dirten dies Dorf. General Wedel setzte sick mit 3 Ba

taillons vor den rechten Flügel der Infanterie (0); 10

Eskadrons Husaren standen hinter jedem Kavallerie-Flügel,

um die Flanke zu decken. Die Reserve blieb hinter der

Mitte der Armee (?). Die Freibataillons und Fußjäger

warm bei Bome zurückgelassen worden.

Die schwere Artillerie der Armee bestand aus 63 Ka
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nonen und 8 Haubitzen, sie wurde bei der Schlacht vor

trefflich bedient und schvß vorzüglich gut, wiewohl bei vielen

Kanonen unberittene Kavalleristen Dienst thaten, die maä

aus Mangel an wirklichen Artilleristen hatte einstellen müssen.

Um 1 Uhr Mittags begann die Schlacht. General We

del eröffnete sie mit seinen Z Bataillons, auf deren linkem

Flügel sich 10 Batteriesiücke befanden, gegen den Sag«

schützer Fichtenbusch (6s). Die Infanterie des rechten Flü

gels folgte auf Z00 Schritt Entfernung. , , >

Der Feind ließ die Preußen bis auf etwa 700 Schritte

heran, ehe er den ersten Kanonenschuß that, aber dann ent

spann sich auch beiderseits ein sehr lebhaftes Geschützfeuer.

Als jedoch General Wedel ruhig im Avaneiren blieb, raum

ten die Würtemberger, mit Zurücklassung ihres Geschützes,

den Busch, und schlössen sich rückwarts an eine mit 14

Kanonen besetzte Höhe (<)) an. Die Baiern folgten ihrem

Beispiel; ein >Theil lief in wilder Hast nach Leuthen zu,

und wäre dort beinah von den eigenen Alliirten mit Pe

lotonfeuer empfangen worden. Auch die beiden ungarischen

Bataillons verließen nach einigen Salven den andern Busch,

(N), nachdem sie durch das preußische Kanonenfeuer des

rechten Flügels bedeutend gelitten hatten.

Noch vor wenig Augenblicken waren die österreichischen

Generale in Ungewißheit über das, was eigentlich vorgehen

würde. Feldmarschall Dann hielt die Bewegung der Preußen

anfanglich sogar für einen Rückzug, und sagte zum Prinzen

Carl: „Die Leute gehen; man störe sie nicht!"

General Wedel schob sich indessen noch mehr rechts,

griff ohne Verzug jene 14 Kanonen bei H an, und nahm

sie, wobei ihn Fürst Moritz mit den 6 Bataillons der rech

ten Flanke und 1 Bataillon des ersten Treffens unterstützte.
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Die schwere Artillerie konnte dabei nicht folgen, und die

Infanterie führte den Angriff allein aus. Der Feind wich

bis auf die Höhe hinter Gohlau zurück (K), und nahm

die Kavallerie seines linken Flügels mit sich.

So war denn dieser Flügel bereits geschlagen, und nur

10 preußische Bataillons hatten bis jetzt gefochten, die 43

Eskadrons Kavallerie aber noch gar keinen Antheil genom

men, weil sie Mühe hatten, über die Graben zwischen Sag

schütz und dem Gohlauer Teiche zu kommen. Doch kaum

lagen diese Graben hinter ihnen, als sie sich in der Gegend

von 8 formirten, um einen geschlossenen Angriff auf Na-

dasdys Dragoner-Regimenter (K) zu machen. Allein sie

stießen von neuem auf Gräbeir, setzten über zwei derselben

in Eskadrons, und gelangten dadurch Regimentenveis zum

Angriff, was freilich zu keinem Resultat sichren konnte, um

so mehr, da sie fortwahrend im stärksten Kanonenfeuer sich

befanden. Doch endlich siegte die preußische Tapferkeit, die

Kavallerie kam zum Einhauen; die Kürassier-Regimenter

Garde du Korps und Gensd'armen sielen in das feindliche

Regiment Modena, hieben die Hälfte nieder, und machten

im Ganzen gegen 2,000 Gefangene, größtentheils auf der

Flucht begriffene Würtemberger und Baieen. Unaufgefor

dert brachen die Zietenschen Husaren aus dem 3ten Tref

fen vor; mit jeder Minute stieg die Verwirrung beim Feinde,

und endete damit, daß der linke Flügel des Nadasdyschen

Korps völlig in die Flucht geschlagen ward, und bis in den

Rathener- Busch zurückging, wo er sich sammelte. Die preu

ßische Kavallerie aber raillirte sich diesseit dieses Busches.

Hiermit endigt der erste Abschnitt der Schlacht, wobei

niw die Avantgarde und der rechte Flügel der preußischen

Kavallerie zum Gefecht gekommen war.
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Zu spät sahen die feindlichen Generale jetzt ihren Ir-

thum ein, und beeilten sich, Verstärkungen nach dem hart

bedrängten linken Flügel zu senden. Einige Regimenter, die

auf der Anhöhe vor Leuthen standen, und nicht, wie Lloyd

meint, das ganze erste Treffen, mußten Linksum machen,

der rechte Flügel aber vorrücken, um eine zur Angriffsfront

nur einigermaßen parallele Stellung (1"I°) zu gewinnen.

Hinter Leuthen wurden Kanonen über Kanonen aufge

fahren, und General Luchesi ging mit der Kavallerie des

rechten Flügels in die Nähe von Heide, von L nach ^'

vor, als das Beste, was er in diesem Augenblick thun zu

können glaubte.

Der übrige Theil der preußischen Armee hatte sich mitt

lerweile beständig rechts gezogen, so daß Lobetinz auf dem

linken Flügel zu liegen kam. Die 6 Bataillons der Flanke

wirkten dabei beständig auf den Rücken des zurückgehenden

Feindes, und warfen die. zur Unterstützung herbeieilenden

einzelnen österreichischen Bataillons auch einzeln über, den

Haufen.

Einige Eskadrons des linken Flügels hatten sich dabei

den Preußen entgegen geworfen, um das Sammeln der

eigenen weichenden Infanterie zu decken, und hier eine starke

Kanonade aus den endlich herangekommenen schweren Ka

nonen des General Wedel wahrhaft musterhaft ausgehalten.

Dadurch wurde der Abzug der österreichischen Infanterie

einigermaßen gesichert, die sich in dichten Haufen in der Nahe

von Leuthen zusammendrängte.

Das erste preußische Treffen hatte unterdessen Befehl

erhalten, in Echellons zu avaneiren, die Bataillons mit 50

Schritt Distanze hinter einander, dergestalt (I? 17) daß

als die ganze Linie in Bewegung war, der rechte Flügel sich
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l000 Schritte vor dem linken befand. Durch diese An

ordnung konnte der letztere sich ohne Befehl in kein Ge

fecht einlassen.

Die äußern Hecken von Leuthen hatte der Feind nur

schwach besetzt, — was in Gaudi's Iournal getadelt wird

— von Verschattungen und Wolfsgruben, wie einige Re

lationen vermeinen, war aber nicht die Rede. Hinter dem

Dorfe hatte sich eine Infanterielinie mit Mühe hergestellt,

und eine zahlreiche Artillerie auf der nachsten Höhe (») sich

etablirt. Des Königs Infanterie griff diese mit Unerschrok«

kenheit an (W), machte sich Meister vom Dorfe, und

das Zte Bataillon Garde verrrieb den Feind von dem stark

besetzten Kirchhofe. Allein die Hinausgeworfenen setzten sich

gleich hinter dem Dorfe, die preußischen Bataillons kamm

beim Durchgang durch das Dorf auseinander; die Oeffnun-

gen wurden zwar durch die nachfolgenden Echellons möglichst

schnell wieder geschlossen, doch eine peinliche halbe Stunde

verging unter heftigem Feuer, ohne daß irgend etwas ent

schieden wurde.

Der kritische Augenblick der Schlacht war eingetreten.

Sechs preußische Bataillons des linken Flügels geriethen

beim Austritt aus dem Dorfe in ein unerwartetes Kartätsch

feuer, stutzten und wichen. Weder Zureden noch Drohun

gen konnten sie zum Stehenbleiben bringen; da führte der

damalige Lieutenant und Adjutant von Retzow ein Bataillon

aus dem 2ten Treffen den Flüchtigen entgegen, und es ge

lang seinem Vater, dem General von Retzow, der den lin

ken Flügel kommandirte, die Ordnung und mit ihr das Ge

fecht auf diesem Punkt herzustellen. Das Dorf Leuthen

blieb dadurch in preußischen Händen. Der linke Flügel des

ersten Treffens war durch die beiden Flanken-Bataillons ver

längert
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langert und schwere Batteriesiücke dahin geschafft worden.

Der Feind hatte sich in dichten Massen — Tempelhof meint,

wohl hundert Mann hoch — bei den Windmühlen zusam

mengedrängt (W), und die preußischen Geschützkugeln fan

den hier eine reiche Erndte. Es war 4 Uhr Nachmittags ;

die Schlacht stand wie, festgebannt auf diesem Punkte, und

immer noch schwankte der Sieg, bis er endlich durch die

preußische Kavallerie entschieden ward, ein Ruhm, den der

Geschichtschreiber, wenn er ^npartheiisch seyn will, dieser

Waffe unverkürzt zugestehen muß.

Der General Driesen hatte namlich den Auftrag gehabt,

mit der Kavallerie des linken Flügels (50 Eskadrons ) den

linken der Infanterie zu decken. Er war beim Beginn

der Schlacht hinter Radaxdorf aufmarschirt (N), jenem

Auftrage zufolge anfanglich stehen geblieben, und später,

als die Infanterie avaneirte, ihr langsam gefolgt, ohne da

bei auf einen Feind zu stoßen. Ietzt aber rief ihn der Ge

nius der Schlacht in die Szene, und der heldenmüthige

General folgte diesem Rufe auf eine der preußischen Ka

vallerie würdige Weise. Der Kriegsgeschichte ward dadurch

eines der glanzenden Beispiele zur Aufzeichnung übergeben,

das zugleich den Beweis von dem Uebergewicht einer zur

rechten Zeit auftretenden Kavalleriemasse in das Hellsie Licht

stellt. — Der Vorgang selbst ist folgender: General Lu-

chesi, mit der Kavallerie des österreichischen rechten Flügels,

hatte das Vorgehen der preußischen Infanterie, einiger zwi

schen Radaxdorf und Leuthen liegenden Höhen wegen nicht

bemerken können; er rückte, als die österreichische Armee die

Linksdrehung machte, vor, und bis fast in einerlei Höhe mit

Leuthen (X), erblickte hier die scheinbar bloß gegebene linke

Flanke der preußischen Infanterie, und schickte sich zu einem

29



450

Angriff auf sie an (V), der — wenn er gelang — dieser

Infanterie, ja vielleicht der ganzen Schlacht, höchst ver

derblich werden konnte. Allein General Driesen wachte über

diesen gefährlichen Moment. Er rückte nicht nur der feind

lichen Kavallerie entgegen, wobei er sich etwas links zog (X),

und sie dadurch mit mehr als I0 Eskadrons überflügelte,

sondern schickte ihr das Bayreuthsche Dragoner-Regiment in

die Flanke (b), die Husaren von Puttkammer in den Rul

len (c), und stürzte sich mit den übrigen Z0 Schwadrons

auf den Gegner, der mit Eskadrons links schwenkte, aber

völlig über den Haufen geworfen hinter seiner Infanterie

entwich und nach Lissa entfloh, um auf dem Schlachtfelde

nicht wieder zu erscheinen. Dieser Angriff war es, bei wel

chem General Luchest das Leben verlor. — General Drie

sen raillirte seine siegreiche Kavallerie in der Stellung ää.

Die österreichische Infanterie des rechten Flügels hatte

bis dahin beinah keine Patrone verschossen, und war erst^

als die Preußen zum zweiten mal in Leuthen eindrangen,

zum Gefecht gekommen. Allein kaum gewahrte sie die schmah

liche Niederlage der eignen Kavallerie, so warf sie größten-

^ theils die Gewehre von sich, und ergriff, mit Zurücklassung

ihres Geschützes, die Flucht, was übrigens die hinter Leu

then zusammengedrängten Truppen wenige Minuten vor

her ebenfalls gethan hatten. Indeß holten die preußischen

Husaren einen Theil davon ein, und nahmen ihn gefangen;

die Uebrigen flohen truppweise den Brücken zu.

Noch hielten vier österreichische Bataillons (die Regi

menter Wallis und Durlach) auf dem Windmühlenberge

vor Leuthen rühmlich Stand, ohne sich in die Flucht ihrer

Gefahrten verwickeln zu lassen. Es war wiederum der preußi

schen Kavallerie vorbehalten, auch dieses letzte Hinderniß
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zum vollständigen Siege mit dem Schwerte aus dem Wege

zu räumen. Der General Meyer ging nämlich diesen vier

Bataillons mit 10 Eskadrons (5 Karabiniers und 5 Bay

reuth) in den Rücken (e), und nahm den größten Theil

gefangen.

Von diesem Augenblicke an war der Sieg auf allen

Punkten für die Preußen entschieden.

Der König ließ die Armee bis zwischen Guckerwitz und

Lissa vorrücken (ll), und die Nacht machte allem Gefecht

ein Ende, ohne deren Einbruch der österreichische Verlust

sonder Beispiel gewesen seyn würde. Der Feind floh in

wilder Unordnung über das Schweidnitzer Wasser zurück;

alle Regimenter waren snter einander gemengt, und nur

einige hinter dem Flusse aufgepflanzte Artilleriestücke mach

ten es möglich, eine Art von Arriergarde zu formiren. Der

linke Flügel hatte Zeit gehabt, wieder etwas in Ordnung

zu kommen, und, General Nadasdy deckte den Rückzug auß

dieser Seite mit vieler Einsicht. /

„Der König — so sagt er in seinen Werken — raffte

die ersten besten Truppen zusammen, und verfolgte den Feind.

Er richtete seinen Marsch zwischen das Schweidnitzer Was

ser und das Lissaer Holz, aber die Dunkelheit war so groß,

daß der König einzelne Reiter zur Rekognoszirung vorschicken

mußte, um nur Nachrichten einzuziehen. Von Zeit zu Zeit

ließ er einige Kanonenschusse gegen Lissa thun. Als die vor

dersten Truppen dem Flecken näher kamen, erhielten sie ei

nige Bataillonssalven, von denen Niemand getroffen wurde;

man beantwortete diese mit Kanonenschüssen, die wahr

scheinlich auch Niemand schadeten, und setzte ununter

brochen den Marsch fort. Unterweges brachten die Seid-

litzschen Kürassiere ganze Haufen von Gefangenen ein. In
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Lissa angekommen, fand der Konig alle Hauser voll von

Flüchtlingen und Versprengten der österreichischen Armee.

Er bemeisterte sich sogleich der Brücke, wo er Kanonen auf

stellte, mit dem Befehl, so lange zu feuern, als sie Pul

ver hätten." — .- . >

Nach Retzows Angabe soll die Armee nicht auf Befehl

des Königs, sodern aus eignem Siegeseifer den Versorgungs

truppen auf den Fuß gefolgt seyn. Wahrhaft rührend ist

die darauf Bezug habende Stelle, die man in seinem 1 sien

Theile S. 252 aufgezeichnet findet. .. -. ,

Der gegenseitige Verlust ist in der Beilage ti. No. 5. spe

ziell angegeben. In Durchschnittszahlen belief er sich

preußischer Seits auf 6,000 Mann,

österreichischer Seits auf 27,000 Mann, 116 Geschütze,

51 Fahnen und 4,000 Wagen.

Die Folgen der Schlacht waren in der That für die

Oesterreicher schrecklich. Sie büßten durch einen einzigen

Schlag fast Alles ein, was sie in einem ganzen Feldzuge

mühsam und zaudernd errungen hatten. Die Verwirrung

war bei ihnen so groß, daß selbst mehrere Tage nach der

Schlacht der Zustand der Auflösung und Unordnung noch

fortdauerte.

Die preußische Armee war noch in der Nacht wieder auf

gebrochen, ging am Frühmorgen des 6. Dezembers bei Lissa,

Goldschmiede und Stabelwitz über das Schweidnitzer Wasser,

und rückte um 10 Uhr Morgens an die Lohe. Auf dem

Marsche dahin wurden immer noch Gefangene eingebracht.

General Zieten, mit einer Avantgarde von 9 Bataillons

einigen leichten Truppen und 55 Eskadrons, erzwang den

Uebergang bei Mochber, den der österreichische General



453

Buckow einigermaßen verteidigte. Der Konig nahm am 6ten

sein Hauptquartier in Neukirch; die Armee bezog in der

Nahe theils ein Lager, theils Kantonirungen.

Die österreichische Armee war in Unordnung nach Bres

lau geflohen. Prinz Carl leitete den Rückzug nach Schweid-

nitz in 2 Kolonnen über Bohrau ein, aber der Regen machte

die Wege grundlos, und der Marsch ging so langsam

von statten, daß erst spät Abends die Arriergarde antreten

konnte. Es scheint, als jenen die Preußen durch große

Ermattung verhindert worden, von diesem Umstande Vor-

theil zu ziehen, wiewohl General Zieten dem Feinde zu

folgen beauftragt war.

Erst am Morgen des 7ten holten die Husaren einen

feindlichen Train bei Oltaschin ein, und erbeuteten über

2,000 Kassen-, Fourage- und andere Wagen. General

Zieten kam an diesem Tage nur bis Kreuka (2 Meilen von

Breslau, zwischen der Strehlener und Ohlauer Straße);

der Feind machte in der Nacht zum 7ten bei Rothensirben

einen kurzen Halt, und traf den 7ten des Morgens bei

Bohrau ein (Z^ Meile von .Breslau), wohin General

Zieten am 8ten kam, -eine schwache feindliehe Arriergarde

über den Haufen warf, und seine ermüdeten Truppen

Quartiere beziehen ließ, auch am 9ten leider einen Ruhtag

geben mußte, wodurch der Feind einen großen Vorsprung

gewann, und Schweidnitz glücklich erreichte.

Erst den 14. Dezember kam General Zieten nach Reichen-

bach und blieb den löten stehen, um Brot backen zn lassen.

(Reiehenbach ist etwa 8 Meilen von Breslau). Hier stieß

am I6ten General Fouque, der bis dahin in der Gegend von

Glatz gestanden hatte, mit 2 Bataillons und 2 Eskadrons

zu ihm, und übernahm das Kommaudo. Glatz war die
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Zeit über durch den General Iahnus leicht blokirt gewesen,

der sich nun gegen die böhmische Grenze zurückzog.

Seit dem tZten hatte der Feind beiFreiburg gestanden;

er zog sich den 16ten nach Landshut zurück, ließ aber bei

Freiburg, Striegau und Pülzen Detaschements stehen. In

Schweidnitz blieben 7,000 Mann unter dem General Thier-

heim. Den 22sten kam General Fouque nach Landshut.

Der Feind räumte diesen starken Posten freiwillig, und de-

filirte über Liebau nach Böhmen; Fouque's Korps bezog

Kantonirungen bei Landshut.

Während dieser Vorgänge vertrieb der Oberst Werner

am 20. Dezember den Obersten Symbschön von Neustadt

in Oberschlesien, erbeutete dabei 4,000 Thaler Kassengelder

und besetzte Ingerndorf und Troppau.

Der König hatte unterdessen Breslau, worin sich der

österreichische General Sprecher mit nicht weniger als 1t,000

Mann dienstfähiger Besatzung befand, seit dem 7ten De

zember von der linken Seite eingeschlossen.

Das nöthige Belagerungsgeschütz wurde aus den näch

sten Festungen entnommen, und trotz der heftigen Kälte

die Transchee eröffnet. Den 1Zten begannen die preußi«

schen Batterien ihr Feuer, den 16ten sprang in der Festung

ein Pulvermagazin in die Luft, und den 19ten ergab sich

General Sprecher auf Kapitulation. Den 21. Dezember

sireckte die Besatzung auf dem Glaeis das Gewehr, die —

wie der österreichische Veteran scherzhafterweise sich aus

drückt — der Prinz Carl dem Könige von Preußen zum

Weihnachten schenkte.
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In Breslau verloren die Oesterreicher:

13 Generale,

15,526 Mann. Infanterie,

1,032 « Kavallerie,

564 « Artillerie,

488 - vom Train,

17,623 Mann. :-

Femer 33 preußische 32 osterreichische Kanonen,

2 - 6 - Haubitzen,

2 - 6 - Mortiere,

81 Geschütze,

220 Proviantwagen mit 1024 Pferden,

111,569 Scheffel Getreide,

1,500 Schock Stroh,

144,000 Gulden Kriegskassen-Gelder.

Der Gesammtverlust der Oesterreicher im Monat De5

zember mag betragen haben:

bei Leüthen 6,500 Todte und Blesstrte,

21,500 Gefangene,

in Neumarkt 600 Mann;

Zieten machte beim

Verfolgen 2,000 Gefangene,

in Breslau wurden "^Ml^sM.^ gefangen,

in Liegnitz 3,400'

' 45,200 Mann.

Mehrere Schriftsteller gebett an, daß von der osterrei

chischen Armee nach Böhmen zurück kamen 37,000 Mann

in Schweidnitz blieben als Besatzung . . 7,«^ -

Rechnet man dazu den obigen Verlust^^5^2W—-^

so erhalt man . . »9,200 Mann

als die Starke der ganzen österreichischen Armee um die

Zeit der Schlacht bei Leuthen. ^
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Am 14. Dezember hatte der König den General Drie-

sen mit 10 Eskadrons in die Gegend von Liegnitz deta»

schirt; den 24sten folgten 19 Bataillons, Z0 Eskadrons

und 20 schwere Geschütze dahin nach, und Fürst Moritz

wurde mit der Belagerung dieses flüchtig befestigten Platzes

beauftragt, Es kam aber nicht dazu, denn schon am 28sten

verlangte der österreichische Kommandant, Oberst Bülow, zu

kapituliren. Er erhieli, nnt Ausnahme der Kranken, freien

Abzug; die Garnison (6425 Mann) marschirte den 29sten

mit allen Ehrenzeichen aus, und wurde nach Böhmen es

kortier, unter dem Versprechen, innerhalb eines Iahres nicht

gegen Preußen und seine Verbündeten zu dienen. In Lieg

nitz erhielten die Preußen 14 Geschütze, ZZ7 Gewehre,

6,500 Kugeln und Bomben, 100 Centner Pulver, 600 Wins-

pel Mehl, 200,000 Patronen und 55,000 Rationen.

So blieb denn den Oesierreichern in Schlesien nur noch

die Festung Schweidnitz übrig, gegen die sich in diesem Au

genblicke nichts unternehmen ließ, und die den Winter über

blos blokirt gehalten wurde. >

Die österreichische Armee zog in Böhmen einen Kordon

von leichten Truppen längs der schlesischen Grenze; das

Hauptquartier kam nach Königingrätz. General Marschall

bezog Quartiere längs der sachsischen Grenze; ihm gegen

über stand Feldmarschall Keith, nachdem er die Oesierrei-

cher aus dem erzgebirgischen Kreise vertrieben hatte.

Der König ließ seine Armee ebenfalls in der Gegend

von Liegnitz, Neumarkt, Iauer, Bolkenhayn und Löwenberg

^in die Winterquartiere rücken; das Hauptquartier kam nach

Breslau. Ein Theil der Truppen ward nach Oberschlesten

verlegt.

General Zielen blieb in Landshut, und zog einen Kor
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don über Greiffenberg, Hirschberg, Landshut, Liebau, bis

an die oberschlesische Grenze. Oberst Werner kommandirte

in Aroppau. General Fouque endlich ging den 31. Dezem

ber mit 16 Bataillons und Z5 Eskadrons nach Schweid-

nitz ab, und schloß am 1. Ianuar 1758 diese Festung ein.

Ehe wir die Darstellung des thatenreichen Feldzugs von

4757 schließen, sind noch der Vollstandigkeit wegen die Ope

rationen gegen die Schweden zu erwähnen.

Schon im Frühlinge d. I. war die Krone Schweden

durch die Intriguen der österreichischen und französischen Ka

binette vermocht worden, dem großen Könige ebenfalls den

Krieg zu erklaren.

Ihre Rüstungen begannen im Monat Mai. Sie stellte,

unter deni Oberbefehle des Feldmarschalls Baron von Un

gern -Sternberg, 18,000 Mann Infanterie und 4,000 M.

Kavallerie, zusammen 22,000 M. ins Feld.") Die Ueber-

fahrt dieser Truppen nach Schwedisch -Pommern wahrte

vom 1. Iuni bis zum September.

Am 12ten dieses Monats überschritten sie die Peene,

den Grenzfluß zwischen dem preußischen und dem schwedi

schen Pommern, in Z Kolonnen, die erste bei Demmin, die

2te bei Anelam, die dritte, die nach der Insel Usedom be

stimmt war, bei Wolgasi.

Mit vieler Entschlossenheit wurde hier die Peenemünder

Schanze von dem Kapitain von Ovpen vertheidigt, jedoch

schon am 2Zsten durch Kapitulation erobert. Swinemünde,

Ukermünde und Pasewalk erhielten Besatzungen; ein fliegen-

') Die Beilage ü. N». 3, weiset die Zusammensetzung und Stärke

der sehwedischen Truppen nach, welche nach Pommern üder°

geschifft wurden,
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des Korps unter dem General Horn durchstreifte die Uker-

mark, wo es eine Kontribution von 200,000 Thlr. erhob.

Dies alles geschah, während man preußischer Seits

nicht einen Mann entgegen stellen konnte. In Stettin

kommandirte General von Manteufel, der jedoch nur 2

Regimenter Infanterie, die bei Kollin besonders stark

gelitten, 1 Grenadier-Bataillon und einige Bataillons

Landmiliz hatte, und um so weniger wagte, Detaschements

aus dem Bereiche der Festung zu versenden, als es ihm

gänzlich an Kavallerie mangelte.

Der König ertheilte daher dem Feldmarschall Lehwald

Befehl, sich mit seiner Armee gegen die Schweden zu wen

den, sobald er durch den Rückzug der Russen Luft bekom

men haben würde.

Diesen Befehl erhielt er am 17. Oktober in Tilsit. Er

ließ 2 Bataillons als Garnison in Königsberg und in Pil-

lau, zog einen schwachen Kordon von Kavallerie längs der

Memel, und setzte sich mit

4 Grenadier- )

10 Musketier -> Bataillons,

10 Garnison- )

Z0 Eskadrons Dragoner,

20 - Husaren,

in Summa mit 24 Bataillons und 50 Eskadrons, etwa

25,000 Mann, nach Pommern im Marsch. In Preußen blie

ben 2 Garnison-Bataillons, 80 Husaren, etwas Garnison-

Artillerie und die Landmiliz zurück.

Am 22. November kam die Spitze dieses Korps in

Stettin an, während die Schweden, diese ganze Zeit hin

durch, in einer völligen Unthätigkeit geblieben waren. Den

26. Oktober hatte der Feldmarschall von Sternberg sein
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Hauptquartier von Anelam nach Ducherow, und den 27sien

nach Ferdinandshof, auf der Straße nach Pasewalk, ver

legt, war dort Z Wochen stehen geblieben, und alsdann

wieder über die Peene zurück marschirt, deren Uebergange bei

Demmin und Anklam, so wie Wollin und die Peenemünder-

Schanze besetzt blieben.

In der Mitte des Monats Dezember hatte der Feld-

marschall Lehwald seine Armee bei Stettin versammelt.

Am 24sten wurde Wollin, den 29sien Anklam, und den

ZOsten Demmin, wieder genonnnen.

Ueberall hatten die Schweden bedeutende Depots von

Waffen, Munition und Montirungsstücken zurückgelassen,

die den Preußen in die Hände fielen. An Gefangenen be

kamen diese an Z,000 Mann. Die Peenemünder- Schanze

leistete auch jetzt allein Widerstand, und ergab sich erst am

16. Marz 1758.

Die schwedische Armee ging bis in die Insel Rügen zu

rück, indem sie auf dem festen Lande nur Stralsund mit

einigen Infanterie-Regimentern besetzt ließ. Der Feldmar

schall Lehwald begnügte sich, seine Winterquartiere in Schwe

disch -Ponmiern zu nehmen, und Stralsund zu blokiren,

eine Stellung, in der die preußische Armee bis zum 18.

Juni des folgenden Iahres blieb, wo sie vom Könige eine

andere Bestimmung erhielt.
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Betrachtungen

über die Operationen in der Oberlausiß und Schlesien

wahrend der dritten Periode des Feldzugs von 1757.

Von der Offensive nach Böhmen in eines der ungünstig

sten Defensiv - Verhaltnisse zurückgeworfen, zeigt sich König

Friedrich der Große, wahrend der hier zu betrachtenden Zeit,

ganz in jener Charaktergröße , welche ihn unter ungünstig

drängenden Zeitverhältnissen so ganz besonders auszeichnet.

Wir sehen diesen kriegerischen Monarchen sich von allen

jenen, durch langgenährte Gewohnheit regelrecht und fast

zum hemmenden Gesetz gewordenen Systemen der Krieg

führung mehr, wie sonst, losmachen. Wir sehen ihn ferner

mit frei urtheilendem Blick solche Mittel ergreifen, welche

die Natur seiner Lage erheischte, und welche ihm nur eine

kluge Sparsamkeit gewahrte. Auf solche Weise gelang es

dem Könige, in bewunderungswürdigen Märschen zu den

entfernten Siegesfeldern von Roßbach und Leuthen, gegen

seine getrennten Feinde zu eilen, und, wahrend der einzige Al-

liirte bei Kloster Seeven seine Mitwirkung endete, wahrend

die eigenen detastbirten Generale bei Groß -Iägersdorf und

Breslau geschlagen waren, sich aus der ungünstigsten Lage

in die möglichst vortheilhafteste zu versetzen.

Der König erscheint überhaupt da immer am muster

haftesten, wo dringende Verhältnisse ihn zu der ganzen, un

gebundenen Cntwickelung seines hohen Genies antrieben.

Einem, wenn auch selbsiständig komn>mdirenden, General

stand dagegen, nach den herrschenden Ansichten der damaligen

Zeit, eine solche freie Entwickelung kriegerischer Fähigkeit in der

Wahl der Mittel zur Erreichung eines gegebenen Zwecks



nicht zu. Persönliche Verantwortlichkeit ruhtl5 bei ihm nicht

nur auf dem Erreichen oder Verfehlen des beabsichtigten

Zwecks; sondern sie lahmte mich jeden seiner einzelnen Schritte.

Man verkannte, daß verschiedene Mittel ergriffen werden

können, und dasi nur dasjenige das beste sey, welches mit

voller subjeetiver Ueberzeugung aufgefaßt, und aus ihr^

heraus durchgeführt wird. Nur der Glaube an einen auf

das Prinzip der Ehre gegründeten Willen, blieb auch da»

mals unangefochten. Mißtrauen fiel aber im Ganzen be

schränkend selbst auf die Fähigkeit der höhern Anführer.

Die Autorität wollte Alles, auch das Einzelne erfassen,

und verlor darüber nur zu oft das Ganze, und den rech

ten Moment aus dem Auge.

Nur -4n der Vergegenwärtigung von Allem, was sich

hieran knüpft, kann man den Schlüssel zu dem Benehmen

des Herzogs von Bevern finden, über dessen Unternehmun

gen eine kritische Ansicht unserer Zeit mannigfach den

Stab brechen dürfte, während doch so unverkennbare Be

weise seiner Fähigkeit anderwärts aufgestellt sind.

Diese Beweise veranlaßten den König, das Kommando

dem Herzoge zu übergeben, ungeachtet dieser solchem sich nicht

gewachsen glaubte. Man muß annehmen, daß der Herzog

so befangen in jenen Rücksichten der Verantwortlichkeit ge

wesen sey, daß weder das Vertrauen seines Monarchen

ihn darüber hinweg gehoben, noch die eigene Charakter-

kraft ihm erlaubt habe, alle Folgen auf seinen Kopf zu

laden, und mit dem freien Aufgebot aller seiner Kräfte, dem

Könige und dem Vaterlande auf eigene Gefahr zu dienen.

Wie dem indeß auch sey, so deutet doch die sich bei

diesen Operationen durchweg aussprechende gänzliche Un

sicherheit im Handeln auf ein Schwanken in den Ansichten,

^
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und was für einen kriegerischen Führer noch gefährlicher ist,

auch selbst auf einigen Mangel an Festigkeit des Charakters.

Der König, entschlossen dem Vordringen der Franzosen

ein Ende zu machen, konnte den, bei Zittau vorgebroche

nen, an 90,000 Mann starken Oesterreichern, nur eine Armee

von Z6 bis 40,000 Mann gegenüber stehen lassen, welche

vom 25. August bis Ende Septembers die Marken decken,

sich aber auch auf keine Weise von Schlesien abdrängen

lassen sollte.

Diese, von der Nothwendigkeit geforderte, schwierige

Aufgabe verlangte zuförderst einen geschickten und ruhig be

sonnenen General. Der König glaubte besonders den Letz

tem in dem Herzoge von Bevern zu finden, während er

in dem General-Lieutenant Winterfeld demselben einen Mann

beigesellte, welchem er Geschick jeder Art zutraute. Eine

solche Zusammenstellung konnte indessen nur die Einheit der

Operationen lähmen, statt sie hervorzubringen.

In umgekehrter Art war die Führung der feindlichen

Armee zusammengestellt, da dem heftigen, der Schmeichelei

zugänglichen Prinzen Carl von Lothringen der zu vor

sichtige, besonnene Daun beigeordnet war. Die Unterneh-^

mungen des ganzen Feldzugs tragen den Charakter dieser,

für den Zweck der gegenseitigen Aufgaben ungünstigen Per

sönlichkeiten. Die Einheit im Willen, mit welcher der Kö

nig dann dazwischen tritt, zeigt auch hier deren unendlichen

Vortheil.

Nach der Instruktion d-s Königs sollte der Herzog von

Bevern, so lange als es ihm der Feind erlauben würde,

vor und bei Görlitz den Zweck seines Auftrags zu erreichen

sireben. Es muß daher befremden, daß der Herzog sogleich.
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der Furage wegen, seine nur wenige Meilen vorgeschobenen

Abtheilungen nach Görlitz zurückzog, als sey es ganz un

möglich gewesen, Furage von Görlitz auf so kleine Entfer

nung vorwarts zu transportiren.

Das Lager bei Görlitz entsprach seinem Zweck bis auf

die Aufstellung des General-Lieutenants Winterfeld, welche

in falscher Front dem Feinde den rechten Flügel zukehrte,

vor welchem doch, mit dem schwach besetzten Iäkelsberge,

der Hauptpunkt des ganzen Terrains lag.

General-Lieutenant Winterfeld mußte die Rüge des

Herzogs über solche Fehler selbst als richtig anerkennen; letzte

rer hatte aber die übertriebene Nachsicht, dessenungeachtet die

Stellung zu lassen, wie sie war. Solche Fehler, verbunden

mit einem inneren Dienst, der, wie im Friedenslager, alle

Stabsoffiziere zur Parole in das entfernte Hauptquartier

rief, waren freilich im Stande, in dem Gefecht bei Mops

einen Angriff gelingen zu machen, zu dessen Vorbereitung

General Nadasdy sechs Stunden hellen Tages gebrauchte.

In dieser Zeit muß man also nicht nur die Sicherheits-

maaßregeln der Armee in Letargie versunken glauben, son

dern auch die Gegenmittel des General-Lieutenants Win

terfeld ungenügend, und jene Verwechselung zwischen dem

Grenadier-Bataillon und dem Regiment Manteufel über

eilt nennen.

Der Herzog von Bevern war, wenn Prinz Carl wollte,

von Schlesien abgedrängt. Man muß dafür halten, daß aus

dieser Rücksicht auch der Herzog bald darauf sich bewogen

glaubte, Görlitz zu verlassen, und sich nach Schlesien zu

wenden, ungeachtet der König dies nur bei eintretender

Nothwendigkeit zum Gesetz gemacht hatte. Dem Bericht

des Herzogs, als habe ihn nur Mangel an Verpflegung zu
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diesem Entschluß bewogen, tann man kaum Völlen Glauben

beimessen. Da der König auf einen, festen Lager bei Gör

litz bestand/ so standen wohl auch dem Herzoge die Mittel

zu Gebote, in der Lausitz sich ein Magazin zu bilden, da

es gleich nach der Ernte in diesen Gegenden nicht an Na

turalien fehlen konnte. Bei den Klagen über seine Verpsie-

gungsansialten möchte man eher vermuthen, der Herzog

habe die Thätigkeit derselben nicht so, wie der König, zum

genügenden Resultat zu bringen verstanden.

Wie leicht übrigens der Herzog durch die Schwierig

keiten, welche ihm die untergeordneten Parthieen zeigten, sich

bewegen ließ, die wichtigsten Rücksichten aufzugeben, be

weist die Richtung seines Abzugs über Bunzlau auf Lieg-

nitz zur Genüge. Wohl einsehend, daß, wenn er sich aus

die Straße von Lauban nach Hirschberg, längs dem Fuß

des höheren Gebirges hin wende, der Feind in allen weit

fortschreitenden Unternehmungen behindert senn dürfte, rich

tete auch der Herzog zuerst dahin sein Auge. Einer von

jenen heutzutage unverzeihlich geachteten Berichten von Un-

wegsamkeit ließ aber den Herzog sogleich die Vortheile der

allgemeinen Lage und des Terrains, so wie alle Grundre

geln der Defensive überhaupt bei Seite setzen, um einen

Abzug über Bunzlau zu machen, für den nichts sprach, als

seine große Leichtigkeit. Der Abzug auf der Hirschberger

Straße hätte einige geschickte Und schnelle Manöver nöthig

gemacht, indem der Feind nach Lauban etwas näher hatte,

als der Herzog. Es dürfte die Scheu vor einer solchen

Ausführung vielleicht ein Bewegungsgrund gewesen seyn,

welchen der Herzog in seinen Berichten an den König zu

verdecken suchte. Wie sehr der Herzog freilich aber auch

darin Recht hatte, wenn er nicht auf schnelle Bewegungen

seiner
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seiner Armee rechnete, beweist die Verwirrung beim Abmar»

sche von Görlitz.

Durch eine so falsche Rückzugslinie zog der Herzog ei

nen Feind, der die größte Saumseligkeit gezeigt hatte, so

lange man festen Fuß hielt, in einer Richtung nach Schle

sien, welche über Lauban, Löwenberg und Goldberg den

Herzog noch ehe er Liegnitz erreichte, von Breslau abzudran

gen drohte, und zugleich die Falschheit der Berichte über

die Unwegsamkeit jener Gegenden schlagend darthat.

Nur der gänzliche Mangel an Unternehmungsgeist von

Seiten der Oesterreicher gestattete dem Herzoge, Liegnitz zu

erreichen.

Die Verpflegung, welche bei Görlitz zum unzeitigen Ab

zug bewogen hatte, bewog nun hier zum unzeitigen Aufent

halt. So wenig wußte der Herzog die Verpflegung den

kriegerischen Rücksichten unterzuordnen.

Der Herzog von Bevern zeigte in Liegnitz eine Schwache

des Charakters, die der eigenen, einfachen Ansicht der Dinge

entgegen, in den widersprechenden Ansichten Vieler eine ge

brechliche Stütze der Verantwortungslosigkeit suchte. 'Die Ver

schiedenheit der berathenden Meinungen, die zu widerlegen

es immer in solchen Fallen an Zeit und Ruhe der Gemü

ther fehlt, stieg aufs höchste. Der Intendant General-Major

Goltz wollte noch auf 10 bis 12 Tage Brot backen; Andere

wollten sich sofort nach Glogau ziehen; noch Andere die

Armee in die Festungen vertheilen, und sich nur mit einem

fliegenden Korps zwischen Schweidnitz und Neiße an das

Gebirge lehnen, wo allenfalls noch Glatz zur Zuflucht die

nen konnte. Wie wollte man aber jetzt jene Gegend errei

chen, die man mit dem Marsch auf Liegnitz dem übermach

tigen Feinde mit allen allgemeinen Vortheilen der geogra

. 60
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phischen Lage und Terrainbeschaffenheit, freiwillig überlas

sen hatte?

Der Herzog that, wie oft bei solcher Stellung geschieht,

von Allem etwas, und im Ganzen nichts. Er entsendete 7

Bataillons nach den Festungen, blieb stehen, bis er ganz

von Breslau links der Oder getrennt war, und nahm seine

Rückzugslinie auf Glogau. Dabei war seine Stellung bei

Liegnitz nichts weniger als vortheilhaft. Die Katzbach hart

im Rücken, war der rechte Flügel, wie im Lager bei Moys,

dem Feinde zugekehrt. Vortheile der Ueberhöhung, die man

doch damals so sehr suchte, hatte das Lager so wenige,

daß die Oesterreicher glauben konnten, bei Ablassung des

Würchen-Teichs die Preußen durch Ueberschwemmung zu ver

treiben, ihnen aber dadurch unerwartet eine sehr nöthige

Verstärkung der Front verschafften.

Die Oesterreicher aber, statt gegen Breslau zu entsen

den, welches nur von Z Bataillons besetzt sich nicht halten

konnte, schickten Nadasdy mit Z0,000 M. gegen Schweid-

nitz, wozu die Hälfte mehr als genug gewesen wäre. Die

ganze übrige Macht der Oesterreicher lagerte müßig bei Kloster

Wahlstadt, sich bloß ein einziges mal, um einen Zeitungs

artikel zu liefern, mit einer nutzlosen Kanonade amüsirend.

Bei dem Abmarsch des Herzogs von Bevern, um bei

Diebau über die Oder nach Breslau zu gehen, würde wohl

jeder thatige Feind demselben mit dem Gros bis Parchwitz

parallel geblieben seyn, und ihm von da eine Avantgarde nach

gesendet haben; sobald man sich von der Absicht desUeber-

ganges überzeugt hätte, würde es dann in der Gewalt der

Uebermacht gestanden haben, bei Leubus eine Brücke zu

schlagen, und das übergehende Korps ä clieval des Flus

ses, auf jedem Ufer theilweise zu schlagen.
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Ueber den Marsch des Herzogs von Bevern indasLager.vor

Breslau drangt sich die Frage auf: wozu er den ganzen Zug

dahin unternommen habe? — Wenn sich das Bild der Defen

sive eines Landes zurückführen läßt auf flankirenden Positions

oder Bewegungskrieg an der Grenze, auf Rückzug nach

deckendem Terrain, wobei der Feind genöthigt wird, sich

gegen unsere Festungen zu vertheilen, und endlich, wenn

man nicht mehr Feld halten kann, auf den Schutz eines

Lagers an einer Festung, welche eine eentrale Offensivfähig

keit besitzt; so war der Herzog bei Breslau schon in diesem

letzteren Fall. Er hatte bereits bei Görlitz freiwillig auf

alle jene früheren Perioden der Vertheidigung verzichtet.

Breslau sollte jetzt ihm, und er Breslau Schutz gewähren.

In dieser letzten Periode der Defensive mußte die Offensive,

welche der König bestimmt versprochen hatte, abgewartet

werdem . , .

Die Lander des ganzen linken Oderufers waren nun

bei Breslau für die alleinigen Kräfte des Herzogs von Be

yern unwiederbringlich verloren.

Eine Armee wie die des Herzogs, welche sich bei Gör

litz scheute, dem Feinde einen Marsch auf der Hirschberger

Straße nach Schweidnitz abzugewinnen, welche auch später

nicht wagte, diese anfangs noch freie Richtung einzu

schlagen, war wohl nun, bei Breslau angekommen, nicht

im Stande, dicht vor dem doppelt starken Feinde vorbei,

auf Schweidnitz zu gehen, um Nadasdy zu schlagen.

Die Lage des Herzogs gestattete jetzt nur noch, Breslau als

doppelten Brückenkopf zu benutzen. Es mußte ihm nicht

nur sichern Schutz gewähren, sondern auch den Feind zur

Theilung seiner Kräfte auf beiden Seiten der Ober verau-



lassen. So nur ware es einer geschickten Tätigkeit möglich

gewesen, den Feind partiell zu schlagen, und dadurch indi

rekt auf den Entsatz von Schweidnitz einzuwirken. Um

aber den Feind, der das Gefecht suchte, zur Theilung

seiner Kräfte auf beiden Oderufern zu verleiten, ware ein

verschanztes Lager auf dem rechten Ufer vielleicht am ge

eignetsten gewesen. Die Lokalität des rechten Oderufers

bei Breslau giebt zu einem solchen Lager alle Gelegenheit.

Von der alten Oder mit mehreren Dämmen und Wasser-

rissen umgeben, konnte ein gesichertes Lager leicht dem

Schutz der damaligen Befestigung der Domseite angeschlossen,

und mit einem befestigten Uebergange nach der Viehweide

verbunden werden. Diesen Rücksichten entgegen faßte der

Herzog den Entschluß, auf dem linken Ufer, die Oder im

Rücken, ein Lager zu beziehen. Er hegte dabei, seine Lage

ganz verkennend, die Absicht, in diesem Lager, oder sogar

aus demselben herausgehend, den mehr als doppelt so

starken Prinzen von Lothringen so zu schlagen, daß der

Weg nach Schweidnitz dadurch frei würde. Zu dem Ent

satz dieser Festung war dann aber immer auch noch Na-

dasdy's Korps zu vertreiben, welches doch jetzt schon dem

preußischen an Stärke fast gleich war.

Daß der König die Ansicht für ein Lager links der Oder

gebilliget habe, kann wohl kaum dem Herzoge zur Ent

schuldigung gereichen. Verlegenheit geiiug war es für den

König, Detail-Befehle von Sachsen nach Schlesien senden

zu sollen. Der König ertheilte sie, wie ihm die Sache im

Allgemeinen von fern erscheinen mußte. Da die schlesische

Armee bis jetzt iloch fast gar nicht gefochten hatte, solches

aber für sie unter dem Schutze von Breslau wenig gefähr

lich schien, so mußte der König wünschen, daß dies Korps
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die Kraft des Prinzen von Lothringen schwachen, und ihm

so wenigstens eine Chanee mehr zum Siege geben möchte.

Die spezielle, veranderliche Lage jedes Augenblicks hatte den

König zur Stelle das Rechte schnell ergreifen lassen; dieses

Talent aber ging grade dem Herzog ab. Die ausdrückli

che Genehmigung eines projektirten Angriffs erwartete dieser

durch Kurierwechsel von dem Könige, statt sie von dem

günstigen Moment sich diktiren zu lassen.

Außer den allgemeinen Verhaltnisse.n war aber auch das

Lager bei Breslau, sowohl seiner Lage als der besondern

Anordnung nach, fehlerhaft. Vor Allem deckte es (wie

auch Napoleon bemerkt) Breslau nicht mit. Weder die

Unterstützung aus dieser Festung, noch die Aufnahme des

Heeres in derselben, waren sicher gestellt. Die Verbindung

mit Breslau und mit dem rechten Oderufer auf einer ein«

zigen uuverschanzten Brücke, lag ungedeckt auf dem linken

Flügel. Dessenungeachtet hatte die zu verrheidigende ver

schanzte Linie eine Ausdehnung von mehr als 16,000

Schritt. Es kamen demnach nur ungefahr 1,300 Mann

Infanterie auf 1,000 Schritt. Dabei verlangte der rechte

Flügel, wenn gleich im vortheilhaften Terrain, doch viel

Truppen, da er vom Feinde beinah umfaßt war. Auch hat

die ihn schützende Lohe den überhöhenden Thalrand meist

auf der feindlichen Seite. Die Front des Lagers war

endlich durch Verschanzungen gedeckt, die zum Theil in der

Tiefe vor einer rasirenden Höhe lagen, welches vom Könige

bitter getadelt wurde.

Als aber mit den, Verlust von Schweidnitz auch der Schein

eines Grundes für das Lager vor Breslau wegfiel^ und

Nadasdy's Einlassen den Feilch bis auf 80,000 Maun

verstärkte, konnte wohl nur das ängstliche Halfen an die
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frühere Billigung des Königs, ober der irrige Glaube an

die Stärke des eignen Lagers den Herzog bewegen, noch

in ihm zu verweilen. Die bestimmte Nachricht von des

Königs baldiger Ankunft hatte den Herzog veranlassen sollen,

jetzt noch durch den Uebergang auf das rechte Oder-Ufer

einer Schlacht auszuweichen, welche in dem Lager auf dem

linken Ufer nie zu vermeiden war. Nichts Günstigeres konnte

ja stattfinden, als wenn der König bei seiner Ankunft die

Oesterreicher K ckeva! der Oder gefunden hätte.

Schon vor der Schlacht stand Nadasdy, fast so stark als

der Herzog, und den linken preußischen Flügel umfassend, ohne

bedeutendes Hinderniß vor sich, demselben entgegen. Dieser

> wurde hierdurch verleitet, seine Front von Pilsnitz bis Dür-

gan auf fast 2 preußische Meilen auszudehnen. Dabei hatte

die Mitte nur die Länge des Dorfes Gabitz, also kaum eine

Viertelmeile Tiefe bis zur Stadt. Der rechte preußische Flügel

war aber noch einmal so weit, seitwärts von Breslau und von

seinem einzigen Rückzugspunkt entfernt, als Nadasdy, welcher

der Stadt gerade gegenüber stand. Dabei brachte sich der

Herzog bei der Vertheilung der Truppen, nach damals ge

wöhnlicher Schultaktik, um die eentrale Wirkung seiner Ka

vallerie, welche einzig im Stande gewesen wäre, die allgemei

nen Fehler durch taltische Ueberlegenheit wieder gut zu machen.

Bei Eröffnung der Schlacht wollte der Herzog ein immer

große Vorsicht verlangendes Mittel anwenden, nämlich einen

Theil des über den Fluß gehendenFeindes debuschiren zu lassen,

ehe man ihn angreift. Wie gewöhnlich hatte man auch hier

zu viel herüber gelassen, und viel, zu wenig Streitkräfte da«

gegen verwendet.
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Jedes kriegerisch gebildete Auge mußte auf österreichi

scher Seite die Richtung des Angriffs in den schärfsten Zü

gen vorgeschrieben ' erkennen. Der linke preußische Flügel,

schon von Nadasdy bedroht, war nothwendig der ernstlich

anzugreifende, während der rechte Flügel und die Mitte von

der österreichischen Mehrzahl auf ihrer ganzen zu ausgedehn

ten Linie festgehalten werden konnten. Die Wegnahme von

Krietern, Kleinburg und Gabitz durch Nadasdy, und die von

Groß-Mochber so wie der Höhe und des Dorfs Grabischen

durch eine andere über die Lohe gegangene Kolonne, hätten

die Oesterreicher gleich bei Eröffnung der Schlacht in eine

Aufstellung gebracht, welche den Herzog von Breslau ab

gedrängt, und seinen Abzug über, die Brücke an der Vieh

weide sehr schwierig gemacht hätte.

Die Oesterreicher verkannten schon ln ihren die Schlacht

einleitenden Dispositionen alle diese Vortheile. Sie entgin

gen ihnen sogar noch da, als die ihnen bei Gräbischen aus

Mißversiändniß überlassene Redute unverhofft einen Stütz

punkt für die Vereinigung der daselbst übergegangenen

Kolonne und des Korps von Nadasdy gewährte. Alle

Dispositionen waren aber einmal vorher ausgegeben, und

ihre Armee nicht gewohnt, auf der Stelle gegebene Be

fehle geschickt auszuführen. Statt eines solchen von der Na

tur der Dinge entschieden geforderten Unternehmens, trennten

sich die Oesterreicher absichtlich. Nadasdy blieb unthätiger

Zuschauer, und die zwischen den beiden Mochbers übergegan

gene Kolonne zog, sich links wendend, an der Lohe hinab.

Eine solche Trennung der feindlichen Uebermacht hätte das

Gefecht für den Herzog herstellen können, wenn er eine Ka-

, valleriemasse oder eine andere Reserve hinter der Mitte ge

habt hätte. Auch so gewahrte diese Theilung der feindlichen
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Kräfte ihm immer doch noch den ungehinderten Abzug auf

Breslau.

Die Kapitulation dieses Platzes, zwei Tage nach der

Schlacht, gehört zu jenen Pstichtvergchenheiten, für welche

man wohl mit großem Unrecht Entschuldigungen sucht.

Es ware nun, statt Viktoria zu schießen, Sache der

Oesierreicher gewesen, dem Rückzug der Reste des preußi

schen Korps auf Glogau Hindernisse in den Weg zu legen.

Die Brücke der Oesterreicher bei Sandberg gab die Gele

genheit, den Abziehenden in die Flanke zu fallen, und ihnen

zugleich eine starke Abtheilung an der Weida, mit einer

Rückzugslinie auf Auras, in den Weg zu legen.

Die zehn Tage nach der Einnahme von Breslau bis

den Tag vor der Schlacht bei Leuthen, brachten die Oester

reicher in müßiger Ruhe zu , ohne irgend eine Operation

gegen den König zu beginnen. Sie hätten in dieser Zeit

bis in die Gegend von Liegnitz vorgehen können, welches sie

einigermaßen befestigt, und mit 4,000 Mann besetzt hatten.

Sie konnten von dort die Vereinigung des Königs mit Zie

ten zu verhindern suchen. Ware diese dennoch erfolgt, so

mußten sie, der Schlacht ausweichend , den König in jenen

fianlirenden Positionskrieg zu verwickeln suchen, zu welchem

ihm die Zeit gebrach. Die Gegend zwischen Liegnitz und

Schweidnitz bot hierzu den Oesierreicheni alle Gelegenheit.

Des Königs Vorrücken auf Breslau konnte bedroht, gleich

zeitig aber auch sein Rücken und seine Verpflegungsan

stalten von den leichten Truppen der Oesterreicher beun

ruhigt werden.

Wollten aber die Oesierreicher eine solche Art der Of

fensive nicht, so bot sich ihnen zwischen Breslau und Schweid
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nitz in dem Schweidnitzer Wasser eine deekende Defensiv

linie dar. Hinter diesem Flusse konnten sie unfern Kant

die Ankunft des Königs erwarten. Ein bis^ gegen Neu-

markt vorgeschobenes Korps konnte zugleich den Anmarsch

des Königs beobachten, und sein weiteres Vorgehen gegen

das Schweidnitzer Wasser, nach der Gebirgsseite ausbiegend,

in Flanke und Rücken beunruhigen.

Durch einen musterhaft eingeleiteten, gedeckten und von

Verpflegungsrücksichten unaufgehaltenen Marsch erreichte der

König die Katzbach. Seine Gegenwart erhob die moralische

Kraft der bei Breslau geschlagenen Truppen. Mit nur

Z2,000 Mann setzte der König seinen Marsch fort, um

eine Schlacht zu suchen, wo er auch den Feind fände.

Nur auf seine Armee und auf sein Talent stützte er sich.

Der erste und entscheidendste Vortheil im Kriege, der

einer besseren Armee, knüpfte sich, wie immer, an das über

legene Feldherrn -Talent des Monarchen. Er war gewiß,

jedes Terrain, im Augenblick wo er es sahe, sich unterzu

ordnen, und nicht der angstlichen Forschung im Voraus zu

bedürfen. Für einen Rückzug brauchte er, dabei, nicht besorgt

zu seyn; die in gleichem Falle gegen das Korps des Her

zogs von Bevern bewiesene Schwerfälligkeit der Vesterrei-

el'er, sicherte solchen auch im ungünstigen Fall.

Die Wegnahme von Neumarkt und der, sonderbar genug,

als Avantgarde dahin vorgeschobenen österreichischen Bäcke

rei, so wie die gleichzeitige frühere Besetzung der pom

Feinde projektirten Position bei Kammendorf, gehören zu den

Musteru des Benehmens einer Avantgarde in solchen Fällen.

Dem Prinzen von Lothringen blieb jetzt nur die Wahl,

entweder die Avantgarde des Königs zu werfe,,', und die

projettirte Position bei Kannnendorf mit Gewalt zu neh
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men, ober sich hinter der Lohe aufzustellen. Er that keins

von beiden, sondern postirte sich zwischen Nypern und den

Gohlauer Teichen, in der Ausdehnung von mehr als einer

Meile (12,000 Schritt). Die vorgeschobenen Flügel hat

ten einige schwache Anlehnung. Die Mitte hatte aber

weder ein Terrainhinderniß vor, noch eine Reserve hinter

sich. Dagegen lag nur eine kleine halbe Meile entfernt

das Schweidnitzer Wasser hinter der Front. Vor der Front

(jedoch noch außerhalb des Kanonenschusses) lag, statt einer

Deckung, in der unbesetzten Hügelreihe des wellenförmigen

Terrains eine Verdeckung der Umsicht, die eine Annähe

rung gegen den linken Flügel der österreichischen Stellung

sehr begünstigte.

In der Einleitung zur Schlacht bei Leuthen strafte der

König sogleich den Fehler der Oesierreicher, ihre Kavallerie-

Avantgarde ohne Unterstützung H Meilen weit bis Borne

vorgeschickt zu haben.

In der vorgefaßten Meinung, daß der König ihren

rechten Flügel, den sie am schwächsten hielten, angreifen

werde, verstärkten sie denselben gleich bei der ersten Bedro

hung unter den Augen ihres Gegners auf Kosten der übri

gen Theile ihrer Stellung.

Der König, gewohnt seine Schlachten auf dem Fleck,

nach dem einfachen Uebervlick der Verhältnisse an Ort und

Stelle, und nicht «ach vorher gekünstelten Dispositionen zu

entwerfen, scheint durch dies Benehmen der Oesierreicher,

und durch die Möglichkeit einer verdeckten Rechtsschiebung

vorzugsweise zu dem Entschluß bestimmt worden zu styn,

den linken feindlichen Flügel anzugreifen. Ein Theil der

taktischen, und strategischen Gründe, welche von verschiede

nen Schriftstellern für diesen Angriff angegeben worden
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sind, trügt nicht ganz das Gepräge des augenblicklichen

Entschlusses, sondern mehr jenes der Ansichten, welche so

oft nach den Begebenheiten, aus dem jedesmal herrschen

den Systeme, in der Kriegsgeschichte aufgenommen werden.

Die Oesterreicher beharrten in ihren so gewöhnlichen

Fehlern passiver Devensive und vorgefaßter Meinung. Sie

verabsäumten, sich Kenntniß von den wirklichen Bewegun

gen der Preußen zu verschaffen.

Bei der musterhaften taktischen Anordnung des Königs

sind besonders zwei Gegenstande, als von dem gewöhnlichen

Normal der Kriegführung jener Zeit abweichend, zu bemerken:

1) die Aufstellung einer Kavallerie-Reserve hinter der

Mitte, während die übrige Kavallerie auf den Flügeln

gleich vertheilt war;

2) die Deckung der Kavallerie des rechten Flügels durch

Infanterie, was das dortige Terrain nöthig machte.

Das Verhältniß der Kavallerie zu der Beschaffenheit des

Terrains, und zu den möglichen Unternehmungen des Fein

des ist hierdurch völlig charakterisirt. Es dürfte demnach

die Frage gestellt werden können, ob die Verwendung der

Kavallerie-Reserve hinter der Mitte im Laufe der Schlacht

nicht lieber nach dem linken, als nach dem rechten Flügel

hatte statt finden sollen? —

Bei der Verwendung auf dem letzteren Flügel blieb der

Kavallerie immer nur jene untergeordnete Stelle, wo sie

der schützenden Mitwirkung der Infanterie bedarf. Auf dem

linken Flügel dürfte dagegen die entscheidende Attake des

General Driesen zeigen, daß da der eigentliche Tummelplatz

der Kavallerie-Reserve gewesen sey.

Eine schnellere Entscheidung der Schlacht wäre auf

solche Weise herbeigeführt, und dem Feinde der Vortheil
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entzogen worden, sich unter dem Schutze der Nacht abziehen

zu können.

Die Verfolgung des Königs nach der Schlacht bei Leu-

then tragt den Charakter früherer Zeit, wo man meist den

fliehenden Feind mit ritterlicher Großmuth behandelte, und

seine ganzliche Vernichtung, zur Beendigung des Krieges,

zu vollenden versaumte. Die sparsamen Kräfte, mit denen,

sonst der Krieg geführt wurde, erlaubten die Verlangerung

des Krieges, wie solche der Soldat zu wünschen pflegte.

Bis an die Lohe herangerückt stand es ganz in der

Macht des Königs, den Weg nach Schweidnitz zu verlegen.

Breslau ware nur der Punkt sicherer Gefangennehmung

der Oesterreicher gewesen, falls sich ihre ganze geschlagene

Armee hineingeworfen hatte. Diese mußte daher, wie sie

allein nur konnte und auch that, auf der Strehlener Straße

abziehen. Wahrend Breslau umschlossen blieb, konnte der

König auf der Glatzer Straße 5ie linken Ufer der Lohe

undOhle dem Feinde streitig machen, und ihn auf dem einzi

gen Auswege nach Mähren zu gänzlicher Auflösung bringen.

Der Halt des Königs bei Breslau erlaubte den Oesier-

reichern in zwei Märschen, folglich schon am 7. Dezember

unter dem Schutz von Schweidnitz zu seyn. Den Rückzug

der Oesterreicher bezeichnet aber jene unentschlossene Unbe-

hülflichkeit, die lieber Alles passiv auf das Spiel setzt, als

sich durch ein freiwilliges Opfer von den drängenden Ver

den loskauft. Unschlüssig sich bei Breslau aufhaltend,

Train zu retten, den ihnen Zieten doch nahm, er-

die Oesierreicher Schweidnitz erst am 9. Dezember,

ge nach der Schlacht. So mußte es freilich schon

^r Arriergarde nachrückenden Detaschements gelingen,
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aus der Befolgung bedeutende Resultate zu ziehen. Es

dürfte dies jedoch nur zeigen, wie vielleicht eine kräftigere

Verfolgung die Auflösung der ganzen österreichischen Armee,

und somit wohl sogar den Frieden herbei geführt hatte.

Der schlechte Zustand der Werke von Breslau, durch

baldige Bresche-Legung bezeichnet, dürfte zu der Frage be

rechtigen, ob die Oesierreicher nicht besser gethan hätten,

nur in dem Fall eine eben ausreichende Garnison zu hinter

lassen, wenn sie hoffen konnten, derselben von Schweidnitz

aus zur rechten Zeit wieder zu Hülfe zu kommen?

In Breslau und Liegnitz 1 4,400 Dienstfähige zurück

zulassen, ohne daß diese Plätze, eine der Zeitdauer mögli

chen Entsatzes entsprechende Festigkeit hatten, dürfte wohl

zu jenen fehlerhaften Detaschirungen gehören, zu welchen

die Begierde des Besitzes und chimärische Offensivpläne so

oft verführen.

Die öffentliche Vertretung aller begangenen Fehler, welche

die Kaiserin der Führung ihrer Armee aus persönlichen Rück

sichten mit der Kraft aller Autorität gewährte, war wohl

eben nicht geeignet, den Geist dieser Armee zu heben. Bei

solcher Gleichgültigkeit für den Erfolg mußte die österreichi

sche Armee stumpfsinnig, und ihre Führer ohne alle Aufre

gung zur Benutzung der Erfahrung bleiben, welche doch allein

im Stande ist, ein Heer zu heben, an dessen Spitze kein

kriegerisches Talent unbeschrankt sieht.

Gedruckt bei Dieteriei.
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